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Für meine alte Therapietruppe.
Und für alle, die sich fragen, ob ein Charakter auf ihnen basiert.
Wahrscheinlich ja.





Wörterbuch

As|com n. 1 krankenhausinternes Telefon 2 das Geräusch deiner Albträume 3 das, was man seinem ärgsten Feind wünscht

As|sis|tenz|arzt/-ärz|tin n. 1 Facharzt/-ärztin im ersten Jahr 2 ein überarbeiteter, überforderter Trottel 3 Medizinstudierende im fünften Jahr

Aus|bil|dungs|lei|tung n. 1 Verantwortliche für die medizinische Fachausbildung 2 Menschen mit endlosem Schokovorrat

Chef/-in n. 1 Fachkraft im letzten Ausbildungsjahr 2 verbitterte Person ohne jedes Mitgefühl

Fach|arzt/-ärz|tin in Ausbildung n. 1 Mediziner/-in in der Facharztausbildung 2 jemand mit einer Acht-Millionen-Stunden-Woche 3 arme Sau

Ge|burts|hil|fe & Gy|nä|ko|lo|gie n. 1 Abteilung in einer Klinik 2 wo Babys zur Welt kommen 3 die heißeste Abteilung

gril|len v. 1 wenn Vorgesetzte besonders schwere Fragen stellen, damit du wie ein Trottel dastehst 2 die beste Möglichkeit, Assistenzärzte/-ärztinnen daran zu erinnern, dass sie in der Hierarchie ganz unten stehen

Kli|nik|arzt/-ärz|tin n. 1 Mediziner/-in, der/die ausschließlich im Krankenhaus arbeitet 2 jemand, der Assistenzkräfte hasst 3 jemand, den man nie zufriedenstellen kann

O|ber|arzt/-ärz|tin n. 1 Mediziner/-in, der/die die Facharztausbildung abgeschlossen hat und für die Ausbildung von Nachwuchskräften verantwortlich ist 2 jemand, der nicht arbeiten will, aber glaubt, dass du nicht hart genug arbeitest





Julian

Juni, erstes Ausbildungsjahr

Wer macht in der schwülen Junihitze von Texas zum Vergnügen Lagerfeuer – Folterfanatiker? Zu Hause käme niemand auf die Idee, und ich stamme aus Florida, dem Land der Verrückten. Während ich in die Flammen starre, summen um mich herum die Gespräche. Mit dem Daumen reibe ich langsam am Hals meiner Bierflasche entlang. Ich nehme einen Schluck und runzele die Stirn.

Warmes IPA.

Yummy.

»Hey, Santini.« Maxwell DeBakey hält mir eine kalte Flasche hin. »Brauchst du Nachschub?«

Ich gieße den Rest meines Biers aus und nehme das neue entgegen. »Danke.«

Maxwell setzt sich neben mich, das Licht des Feuers flackert golden über seine dunkle, verschwitzte Haut. »Kein Problem.«

»Warum machen wir im Juni Lagerfeuer?«

Er grinst mich an. »Tradition unter Gyn-Bros.«

Weil das so witzig klingt, hält die Flasche auf halbem Weg zu meinem Mund inne. »Gyn-Bros?«

Er lacht leise und zuckt eine seiner breiten Schultern. »Männliche Fachärzte halten zusammen. Sonst würden uns die Frauen lebendig auffressen.«

Hmm. Würden sie das? Tatsächlich?

Ich presse die Lippen aufeinander, um den instinktiven Sarkasmus für mich zu behalten. Wahrscheinlich wäre es nicht besonders schlau, die Klappe aufzureißen, bevor ich überhaupt in der Klinik angefangen habe. Aber das teuflische Grinsen kann ich nicht unterdrücken, denn in meinem Kopf klingt es ironisch: Hütet euch vor der Versammlung von Frauen, denn sie werden die Welt zerstören!

Ich trinke noch einen Schluck, und kühler Hopfen prickelt meine Kehle hinunter. Für Maxwell beginnt in ein paar Tagen das vierte Jahr – sein Jahr als Chef –, wohingegen ich ganz unten anfange. Als niederer Assistenzarzt. Mein erstes Jahr der Facharztausbildung zusammen mit vier weiteren, die in das Geburtshilfe- und Gynäkologie-Programm des Lehrkrankenhauses an der kleinen Texas University aufgenommen wurden.

Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, hier einen Platz zu ergattern. Das Programm ist renommiert, und ich war ein Wackelkandidat. Meine Noten ließen zu wünschen übrig, und auch die Buchstaben hinter meinem Namen sind nicht die von allen ersehnten »MD«.

Julian Santini, DO.

Doktor der Osteopathie. In der Welt der Ärzte das rothaarige Stiefkind, dem unterstellt wird, Osteopathie gewählt zu haben, weil es nicht in die traditionelleren allopathischen Schulen aufgenommen wurde.

Ich bin der einzige DO im Programm. Einer von dreien im gesamten Krankenhaus.

Vor drei Monaten, im März, konkurrierten dreitausendfünfhundert Ärzte um eintausendfünfhundert Gynäkologie-Plätze im Land, und irgendwie ist es mir gelungen, einen davon zu bekommen. Lag es an meinem Bewerbungsgespräch? Meinen Empfehlungsschreiben? Oder war es einfach Glück? Das starke Gefühl, es nicht verdient zu haben, signalisiert mir, dass ich vorsichtig sein sollte. Ich muss mich beweisen und bin wenig zuversichtlich, dass ich es schaffe.

»Bist du bereit für nächste Woche?«, fragt Maxwell. »Geburtshilfe ist wild. Bis zum ersten Juli ist es nicht mehr lang.«

Mein Blick schweift zum Feuer. »Ich denke schon. Wer will den Schwächsten im Wurf bestrafen, indem er mich zuerst in die Geburtshilfe schickt?«

Ich frage mich ernsthaft, ob sie mich testen wollen. Die Stationen – Entbindungsstation, Chirurgie und so weiter – werden monatlich im Rotationsprinzip zugeteilt. Und aus irgendeinem Grund muss ich als erster Assistenzarzt in die Geburtshilfe. Es ist nicht nur die anstrengendste Abteilung, sondern auch die mit den meisten Überstunden. Feuertaufe.

Maxwell schnaubt. »Der Schwächste im Wurf? Bezweifle ich. Abgesehen davon bin ich dein leitender Facharzt. Das ist keine Strafe, Bro. Das wird lustig.«

Wegen der glühenden Hitze des Feuers erkenne ich die Männer auf der anderen Seite nur undeutlich, alle haben ein Bier in der Hand und unterhalten sich. Zu meiner Linken erfreut ein Facharzt zwei andere mit einem chirurgischen Fall der vergangenen Woche. Zu meiner Rechten lässt Maxwell sich tiefer in seinen Stuhl sinken.

Haus und Garten gehören Asher Foley, der bald ins dritte Jahr kommt und eindeutig Single ist. Ich vermute, dass er irgendwann einer Verbindung angehörte. Alles ist total aufgemotzt – eine schicke Veranda, von der er behauptet, sie selbst gebaut zu haben, ein Gaming-Zimmer mit Surround-Sound, eine komplett ausgestattete Bar, die die halbe Küche einnimmt, und oben auf dem Kühlschrank ein Glas voller Kondome.

Subtil.

Ein Poster mit dem kunstvollen bunten kursiven Schriftzug Ich bin kein Gynäkologe, ich bin Vagier dominiert sein Wohnzimmer. Darunter befindet sich eine comicartige bunte Zeichnung einer Hand, die einen Uterus aus einem Zylinder hervorzaubert. Als ich mit hochgezogener Augenbraue darauf zeigte, behauptete Asher steif und fest, dass er es letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt bekommen habe. Maxwell schüttelte kaum merklich den Kopf und beschuldigte ihn dann, es auf Etsy gekauft zu haben.

Mir fehlten die Worte.

Von den zwanzig Fachärzten im Programm sind nur sechs männlich. Vier der Oberärzte – unsere Vorgesetzten – sind heute Abend auch zu der traditionellen Feier erschienen. Ich bin hergekommen, ohne zu wissen, dass Frauen gewohnheitsmäßig ausgeschlossen werden. Maxwell sagt, sie haben ihre eigenen Traditionen, aber das bezweifle ich. Was meine Schwestern wohl zu diesem leicht misogynen Ritual sagen würden?

Das ist abstoßend, Julian. Wie konntest du nur an so etwas teilnehmen?

Wenn ich später mit ihnen spreche, werde ich ihnen erklären müssen, dass man mich hereingelegt hat. Hoffentlich werden sie es verstehen. Mit vier älteren Schwestern aufzuwachsen, ist genauso nervig wie lustig. Was sie mir in meiner Kindheit beigebracht haben, hat sich in mein Hirn gegraben, mich geprägt. Eins ihrer Lieblingsthemen: Männer, die Frauen von Arbeitstreffen ausschließen, sind wahrscheinlich Chauvinisten und haben vermutlich kleine Schwänze.

Sie übertreiben oft, liegen aber selten falsch.

Zumindest in puncto Chauvinisten. Was den anderen Teil der Hypothese angeht … darüber will ich nicht nachdenken.

»Es ist nicht nur ein Gerücht«, sagt jemand hinter mir.

Maxwell und ich drehen uns um, und Dr. Levine und Dr. Kulczycki, zwei unserer Oberärzte, kommen mit frischen Getränken vom Haus zu uns herüber.

»Was ist kein Gerücht?«, fragt Maxwell.

»Das mit der Assistenzärztin.« Dr. K wedelt mit einer Hand. »Ihr wisst schon, die Frau.«

Maxwell macht große Augen. »Oh. Das.« Er wendet sich dem Feuer zu. »Woher wissen Sie das?«

Dr. Levine, die schmalen Wangen rosa von der Hitze oder vom Alkohol, lächelt mich ausdruckslos an. Der Feuerschein tanzt in seinen blauen Augen, und das kurz geschnittene graue Haar kann den Schweißfilm auf seiner immer lichter werdenden Stirn nicht verdecken. »Chen hat es sozusagen bestätigt.«

Dr. Chen, unser Ausbildungsleiter? Meine Neugier ist geweckt, und ich blicke zwischen Levine und K hin und her.

Dr. K schnaubt und fährt sich durch die dunklen Haare; die Brille rutscht auf seiner schweißnassen Hakennase nach unten. »Chen hat gesagt, dass er dem nachgehen wird. Bestätigt hat er gar nichts.«

Levine verdreht die Augen. »Wir wussten schon vor zwei Tagen, dass es stimmt.«

»Dass was stimmt?«, frage ich.

Die anderen verstummen und schauen zu uns.

Maxwell nimmt einen tiefen Zug aus seiner Bierflasche. »Vor ein paar Tagen haben wir gehört, dass eine der Assistenzärztinnen ins Programm gekommen ist, weil sie mit jemandem aus dem GME geschlafen hat.«

Wie bitte?

Das Graduate Medical Education Office fungiert als Verbindung zwischen dem Lehrkrankenhaus und dem Akkreditierungsgremium. Die Mitglieder des GME sind für die Auswahl der Fachärzte verantwortlich.

Ein fieses Stechen sorgt dafür, dass sich meine Muskeln verspannen, während mir die letzten acht Jahre durch den Kopf gehen: all die teuren Nachhilfestunden und schlaflosen Nächte, all die illegalen Ritalintabletten, die ich meinen Freunden abkaufte, weil ich nicht die Zeit hatte, mich offiziell mit ADHS diagnostizieren zu lassen, all die Freundinnen, die sich beschwerten, dass ich zu viel lernte, und mich für jemand anderen verließen.

Die Theorie fällt mir nicht in den Schoß. Es war nicht leicht für mich, bis hierher zu kommen. Wahrscheinlich gilt das für alle, aber in den letzten Jahren gab es düstere Tage, an denen ich mir nicht sicher war, ob ich es schaffen würde. Weil ein paar fehlende Punkte bei einer Prüfung den Unterschied machten, ob ich meinen Traum erreichen oder die Uni ohne Abschluss und mit einem riesigen Schuldenberg verlassen würde. Falls sich eine Frau ihren Platz erschlichen haben sollte …

Ich verstärke den Griff um die feuchte Bierflasche.

Eine andere Lieblingsweisheit meiner Schwestern lautet: Unehrliche Menschen sind das Letzte.

»Ich versuche immer noch, herauszufinden, wer es ist«, sagt einer der beiden aus dem zweiten Jahr, Liam Heaney.

Mein Assistenzarztkollege Kai zieht meine Aufmerksamkeit auf sich und formt mit den Lippen: Hast du das gewusst?

Ich schüttele den Kopf. Kai Campisi ist dünn, größer als ich mit meinen ein Meter sechsundachtzig und hat sandblonde Haare, die perfekt zu einer Seite gestylt sind. Irgendein Produkt hält sie in Form, sodass selbst die tausendprozentige Luftfeuchtigkeit ihnen nichts anhaben kann. Ich habe Kai vor zwei Stunden kennengelernt – er hat einen trockenen Humor, ist ziemlich direkt und schwul. Das Letzte weiß ich, weil er beim Händeschütteln sagte: »Du bist süß. Homo oder hetero?«

»Äh. Hetero.«

Er ließ meine Hand los und gab mir ein Bier. »Schade.«

Seitdem haben wir immer mal wieder ein Wort gewechselt.

Asher, der Hausherr, fängt an zu lachen. »Du machst Witze, oder? Komm schon, Liam. Du hast ihre Namen gesehen. Wer von den drei Mädels auf der Liste hat sich wohl am wahrscheinlichsten nach oben geschlafen? Raven Washington, die verheiratet ist und ein kleines Kind hat, Alesha Lipton, die bessere Noten hat als wir alle zusammen, oder Sapphire Rose, deren Name auf einem Revue-Plakat stehen könnte?«

Bei dieser Beschreibung zucke ich innerlich zusammen. Als ich die Namen der Assistenzärzte meines Jahrgangs im Posteingang hatte, ging mir derselbe Gedanke durch den Kopf. Ich habe ihn in die hinterste Ecke meines Hirns verbannt, zu den anderen, für die ich mich schäme. Zum Beispiel, dass ich das tolle Kunstprojekt meiner Schwester kaputtgemacht habe, weil sie gesagt hat, dass ich mit meinem neuen Haarschnitt aussähe wie Justin Bieber mit dreizehn.

Aber mal im Ernst, welche Eltern nennen ihre Tochter Sapphire Rose und erwarten, dass sie ernst genommen wird?

Wenn diese Stripper-Ärztin tatsächlich für ihren Platz mit jemandem geschlafen hat, drehe ich durch.

Aber … was, wenn es gar nicht stimmt?

Was, wenn sie es gar nicht war?

Meistens steckt mehr hinter so einer Story.

»Meinen Sie das ernst?« Ich werfe Dr. Levine einen Blick zu. »Sie hat mit jemandem geschlafen, um reinzukommen?«

Levine zuckt mit den Schultern. »Das kommt von einer vertrauenswürdigen Quelle.«

Wie vertrauenswürdig?

Vor ein paar Tagen hat Alesha Lipton mich zu einem Gruppenchat mit den anderen Assistenzärzten eingeladen, wir unterhalten uns seit Tagen. Die Sapphire in der Gruppe bringt sich kaum ein, deshalb habe ich keine Referenz, nichts, das mir sagen könnte, was ich glauben soll.

Trotz der Ungerechtigkeit, die mein Blut zum Kochen bringt, ermahne ich mich, noch kein Urteil zu fällen. Die Fakten abzuwarten. Selbst wenn mein Oberarzt es quasi bestätigt hat.

Uff.

Aber ist das am Ende wichtig? Nein. Das hat nichts mit mir zu tun. Es geht mich nichts an.

Halte den Ball flach. Zieh es durch. Vier Jahre, dann hast du es geschafft.





Grace

Juni, erstes Ausbildungsjahr

Als ich nach dem Lenkrad greife, zittern meine Hände. Das Navi wartet geduldig darauf, dass ich losfahre, aber die flatternden Schmetterlinge in meinem Bauch lassen mich am Türgriff kratzen. Ich muss mich gleich übergeben.

Die Tür öffnet sich, und ich beuge mich in die feuchte Nachtluft hinaus. Ein tiefer Atemzug vertreibt die Übelkeit. Ein weiterer beruhigt die Schmetterlinge.

Es ist nur eine Party.

Sie soll lustig sein, eine Möglichkeit, meine zukünftige Arbeitsfamilie kennenzulernen und mit ihr zu feiern. In den nächsten vier Jahren werde ich mehr Zeit mit diesen Fremden verbringen als mit meiner Familie in Kalifornien.

Auf diese Weise wirst du dein Ziel erreichen, Grace. Genau das hast du dir schon immer gewünscht.

Seit ich denken kann, hat der Traum von mir im weißen Kittel – klug, erfolgreich und respektiert – mein ehrgeiziges kleines Herz angetrieben. Ich wollte schon immer Ärztin werden. Es ist das ultimative Symbol dafür, dass ich etwas Sinnvolles tue, dass man mich – egal, was andere sagen – ernst nehmen muss.

Die Gedanken helfen nicht gegen die heftige Unsicherheit, die sich wie ein Korsett um meinen Brustkorb legt.

Was, wenn sie mich nicht mögen?

Ich hole mein Handy hervor.


Ich: Ich bin nervös.






Mama: Das wird schon, Schatz. Tief durchatmen.



Ich hätte einen Betablocker nehmen sollen. Stattdessen habe ich mich mit den knallroten High Heels von Louboutin, einem Geschenk von mir selbst zu meinem Hochschulabschluss, und meinem Lippenstift in sündigem Rot bewaffnet. Meine langen welligen Haare habe ich zu weichen Locken gestylt, die mir über den Rücken fallen. Mein Kleid ist – wie sollte es anders sein – rot.

Alles, nur nicht blau.

Sapphire.

Ich atme tief durch, parke rückwärts aus und fahre zu Dr. Chens Haus, wo die Party stattfinden soll. Im Gruppenchat mit den anderen Assistenzärzten aus dem ersten Jahr haben wir darüber spekuliert, ob wir wohl schikaniert werden. Aber Alesha Lipton hat mit jemandem aus dem zweiten Jahr gesprochen. Offenbar gehören zu der Willkommensparty Alkohol, Komplizenschaft und jede Menge Gespräche über Vaginas – eins der Hauptthemen bei jeder Unterhaltung unter Gynäkologen.

Die anderen Assistenzärzte habe ich noch nicht persönlich kennengelernt, aber der Gruppenchat lässt mich vermuten, dass wir gut miteinander auskommen werden.

Als ich mein Ziel erreiche, halte ich mir den Bauch, weil die Schmetterlinge wieder losflattern. Der Straßenrand ist ziemlich vollgeparkt, aber ich quetsche meinen Camry in eine Lücke zwischen einer Ausfahrt und einem blauen SUV.

Das Haus ist im gemütlichen Landhausstil erbaut, und alle Fenster sind hell erleuchtet. Alte Bäume stehen verstreut im Garten, und an einer Seite ragt ein uriger Schornstein empor. Neben der Treppe vor der Haustür wächst ein japanischer Ahorn; beim Vorbeigehen strecke ich die Hand aus und berühre die blutroten Blätter.

Mein Klopfen wird wahrscheinlich durch die Gespräche im Inneren übertönt, denn niemand öffnet. Mit einem letzten beruhigenden Atemzug trete ich ein. Es ist brechend voll. Gezwungen lächle ich den Erstbesten an – einen gut aussehenden Mann mit braunen Haaren, breitem Lächeln und einem pinkfarbenen T-Shirt. Ein gezeichneter Uterus mit muskulösen Armen prangt auf seiner Brust. Darunter steht Broterus.

Ich blinzele, und ein kleines Lachen kommt mir über die Lippen.

Der Mann lacht leise. »Ich weiß, es ist der Knaller.« Er streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Asher. Aus dem dritten Jahr.«

»Hi. Grace. Ich bin Grace.«

Als ich die Tür schließe, blickt er hinter mich, als würde er jemand anderen erwarten. »Bist du mit jemandem hergekommen?«

»Nein. Ich bin allein.«

Er mustert mein Gesicht. »Dann bist du eine der Assistenzärztinnen? Grace?«

Ich lächle. »Grace Rose.«

Seine Augen blitzen auf. »Ah. Du nutzt deinen ersten Vornamen nicht?«

»Wenn ich es vermeiden kann, nicht, nein.«

Lachend deutet er mit dem Kopf Richtung Küche. »Ich hol dir was zu trinken. Was soll’s sein?«

»Oh. Äh. Wein, bitte?«

»Rot oder Weiß.«

Ich deute auf mein Kleid. »Rot, natürlich.«

Mit einem gut gelaunten »Natürlich!« verschwindet er in der Menge.

Im Wohn-Ess-Bereich ist es brechend voll. Der falsche Ziegelboden verleiht dem Raum ein toskanisches Flair, und die maßangefertigten Designelemente – von den Marmorarbeitsflächen bis zur integrierten Entertainment-Einheit – zeugen von Wohlstand.

Ich nehme mit verschiedenen Gästen Blickkontakt auf. Wir lächeln uns zu, aber niemand bezieht mich in die Unterhaltung mit ein. Ich schlendere weiter ins Zimmer hinein, betrachte die Holzbalken an den gewölbten Decken und stoße mit der Brust gegen einen Ellenbogen.

Etwas Flüssigkeit spritzt mir auf den Knöchel und ich zucke zusammen. Nicht meine Schuhe …

Mein Blick fällt auf das Getränk, das ich angestoßen habe, einen halb leeren Plastikbecher in der attraktivsten Hand, die ich je gesehen habe.

Gebräunt, schlank, mit langen Fingern.

Elegant.

Wie kann eine Hand so anziehend sein?

Als ich den dazugehörigen Körper betrachte, wird meine Haut seltsam und unerwartet heiß. Er ist groß. Dunkelhaarig. Mit dunklen Augen. Seine Kinnlinie ist wie gemeißelt.

Er grinst, und kleine Grübchen erscheinen auf seinen Wangen, freundliche Fältchen um die Augen. »Hey.«

Ein Teil meiner Unsicherheit verschwindet. »Hi. Sorry.« Ich werfe einen Blick auf mein Bein. »Ich trage deinen Drink.«

Sein dunkler Blick fällt auf meinen Knöchel und wandert dann mein Bein hinauf, sodass ich seine dämlich attraktiven Hände förmlich auf meiner Haut spüre.

Wow. Ganz schön heiß hier drin.

»Kein Problem«, sagt er. »Aber ich habe wohl deine Schuhe ruiniert.«

Ich stöhne und betrachte den traurigen Fleck auf der Seidenschleife an meinem Knöchel. »Ich habe diese Schuhe geliebt.«

Er zieht eine Grimasse. »Ich könnte auch etwas auf den anderen Schuh träufeln. Damit sie wieder zusammenpassen?«

»Oh, das würdest du für mich tun?«

»Alles für dich, äh …« Er zieht eine Augenbraue hoch, offenbar in der Hoffnung, dass ich ihm meinen Namen verrate.

»Oh, ich bin Grace.«

Lächelnd streckt er mir die Hand entgegen. »Julian. Schuhzerstörer. Aber sag’s nicht meiner Schwester. Wenn sie rausfindet, dass ich ein Paar High Heels wie deine ruiniert habe, enterbt sie mich.«

Ich schenke ihm ein kleines Lachen. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Moment, dann bist du also Julian Santini? In der E-Mail stand, dass du auf der LECOM warst – dem Lake Erie College of Osteopathic Medicine?«

»Auf dem Bradenton Campus in Florida.« Er zieht die dunklen Brauen zusammen. »Du bist eine der Assistenzärztinnen? Und du heißt Grace?«

Ein seltsames Kichern steigt in meiner Brust auf, und ich erröte. »Oh. Ich nehme meinen Zweitnamen. Meine Eltern sind Hippies. Sie haben mich Sapphire genannt.«

Das Lächeln verschwindet. Während er sich aufrichtet, verändert sich sein gesamtes Auftreten. »Du bist Sapphire Rose?«

»Äh … ja.« Ich trete einen Schritt zurück.

Ein ungläubiges Lachen geht einer scharfen, fast kalten Musterung meines Gesichts voraus. »Ja, klar.«

Bei seinem sarkastischen Ton zucke ich zusammen. »Wieso klar?«

»Ach, schon gut. Hübsches Kleid übrigens. Passt zu den Schuhen. Und das tut mir leid.« Er hebt den fast leeren Becher und wendet sich zum Gehen. »Ich brauche Nachschub …«

Die Menge hat ihn verschluckt, ehe er den Satz beendet hat.

Schockiert sehe ich mich um und wechsle Blicke mit ein paar Fremden, die höflich lächeln und sich dann wieder ihrem Gespräch zuwenden.

Er … er ist gegangen? Warum?

Der Knoten der Angst in meiner Brust zieht sich zusammen und drückt auf meine Tränendrüsen. Ich setze ein Lächeln auf und mache mich auf den Weg durch die Küche, vorbei an Asher mit meinem Getränk. Ich hebe einen Finger, damit er mir nicht folgt, als ich in das angrenzende Esszimmer und dann nach draußen auf die leere Terrasse schlüpfe.

Neben einem Tisch voller Zutaten für S’mores knistert ein Feuer. Ich gehe an all dem vorbei, um das Haus herum und lehne mich an die warme Ziegelmauer.

Zwei Tränen laufen mir über die Wangen, aber ich wische sie weg und atme gegen das trübe Gefühl des Alleinseins und der Kränkung an. Was war das?

Die Tür um die Ecke wird geöffnet, und die Stimmen einiger Partygäste wehen zu mir herüber. Ich gleite tiefer in den Schatten an der Seite des Hauses.

»Dr. Levine ist ganz schön angetrunken«, sagt eine weibliche Stimme.

Eine tiefe, nachdenkliche Stimme antwortet: »Ich denke jetzt seit drei Jahren darüber nach, aber ich bin mir sicher, dass seine Frau und er Swinger sind.«

Darauf wird gelacht.

»Sie hat sich mal auf einer Party an mich rangemacht«, wirft ein anderer Mann ein.

»Halt die Klappe«, sagt die tiefe Stimme, und man hört förmlich, wie er die Augen verdreht.

»Was ist mit dem roten Kleid passiert, Santini? Dachte, ich hätte eine Chance, aber dann redet sie mit dir und verschwindet.«

»Das war Sapphire Rose. Sie hat sich vorgestellt, und ich bin gegangen, um mir was zu trinken zu holen. Keine Ahnung, wo sie hin ist.«

Ich kneife die Augen zu, und eine weitere Träne läuft mir über die Wange. Er hat mich quasi zurückgewiesen. Ihm muss doch klar sein, dass das unhöflich war?

Ugh. Warum weine ich deshalb? Partys sind zu stressig.

»Ich weiß, wer sie war«, sagt die erste Stimme. »Ich habe ihr ein Getränk geholt, Schwanzblocker.«

Oh. Das ist Asher.

»Das Gerücht macht dir nichts aus?«, fragt die tiefe Stimme.

Was? Welches Gerücht?

»Äh. Hast du sie dir angesehen? Ich hätte ihr auch einen Platz im Programm gegeben, wenn sie mir einen geblasen …«

»Halt die Klappe, Asher«, sagt die dunkle Stimme. »Meine Frau ist hier.«

Moment, was zum …

»Ach, das macht mir nichts aus«, sagt die weibliche Stimme amüsiert. »Würde sie deinen Schwanz denn überhaupt finden, Asher? So wie einen dieser Strohhalme, oder? Wahrscheinlich bräuchte sie eine Lupe.«

Gelächter bricht aus, und ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. Zum Glück habe ich keinen Drink von dem Blödmann angenommen.

»Ja, ja, Cat.« Asher klingt amüsiert. »Du bist so witzig.«

Ihr Lachen wird leiser. »Komm, ich hol dir noch was zu trinken, Stangenbohne.«

Eine Tür wird geöffnet und wieder geschlossen.

Die tiefe Stimme seufzt. »Du bist so ein Arsch, Asher.«

»Ich weiß. Aber hey, wenn Dr. Rose sich hochschläft, zeige ich ihr gern die Überholspur. Dann hat sie das einfachste erste Jahr aller Zeiten.«

Mein Hirn rast in eine Million verschiedene Richtungen. Schläft sich hoch. Warum denken sie das von mir?

Ich werfe einen Blick auf mein rotes Kleid. Meine roten High Heels. Vielleicht …

Nein. Es liegt nicht an heute Abend oder daran, wie ich aussehe. Das sind Vorurteile.

Allerdings habe ich keinen Sex, um meine Karriere voranzutreiben. Ich habe überhaupt keinen Sex – zumindest nicht in den vergangenen zwei Jahren. Das letzte Mal endete in einer Katastrophe …

Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.

Genau. Ich habe nicht das Bedürfnis, das zu wiederholen. Der Schalter an meiner Libido steht für immer auf AUS.

So war es zumindest bis vor zehn Minuten, als sich diese teuflisch verführerische Hand in mein Blickfeld schob. Wer hätte gedacht, dass Hände so anziehend sein können?

Aber dann ist er einfach gegangen …

Oh mein Gott. Er wusste von dem Gerücht, oder?

Ich bohre die Fingernägel in die Handflächen. Der Knoten in meiner Brust lässt meine Haut kribbeln, aber meine steigende Wut und die Erinnerung an meinen letzten Freund haben die Schmetterlinge in Dolche verwandelt. Ich trete ins Licht und stemme eine Hand in die Hüfte.

Julians dunkler Blick huscht zu mir und landet auf meinem Gesicht. Er stößt Asher an, der sich zu mir umdreht, während sein Grinsen langsam verschwindet. Bei ihnen stehen zwei weitere Männer. Andere Fachärzte.

»Was war das gerade?«, frage ich.

Keiner sagt etwas. Zwischen uns knistert das Feuer. Hitze und Rauch erfüllen die Luft mit dem Duft verbrannter Zeder.

»Wer hat behauptet, dass ich mit Männern schlafe, um meine Karriere voranzutreiben?«, frage ich.

»Äh …« Asher reibt sich den Nacken, und sein Blick wandert zu den anderen Männern. Denkt er, sie hätten eine Art magischer Rettungsleine für ihn? Nein nein, Freundchen. Du bist am Arsch. »Ich glaube, du hast dich verhört …«

Ich schüttele den Kopf. Eine Träne läuft mir über die Wange. »Nein, das war ziemlich deutlich.«

Keiner von ihnen antwortet.

»Und es ist nicht wahr«, sage ich und wische die Träne weg.

Julian wendet sich ab. Sein kantiger Kiefer wirft einen Schatten auf seinen Hals. Die anderen wechseln Blicke, offensichtlich verstört von der wütenden Frau in ihrer Mitte.

Ich marschiere auf sie zu, meine Absätze klackern auf den Steinplatten. »Was genau habt ihr gehört?«

Asher macht ein Gesicht, als hätte ihn jemand aufgefordert, seiner Freundin von seiner Geschlechtskrankheit zu erzählen – einer, die er nicht von ihr hat. »Ich … weiß nicht?«

Der Größte der vier schaut mir in die Augen. Ich erkenne ihn von seinem Instagram-Account wieder. Kai Campisi, einer der Assistenzärzte in meinem Jahr. »Sie haben gesagt, du hättest deinen Platz durch unlautere Mittel bekommen.«

Er ist Assistenzarzt und hat schon davon gehört, obwohl er nicht einmal angefangen hat?

Mein Herz pocht, das Blut strömt aus meinem Kopf, und mir wird schwindelig. Vier vage menschliche Gestalten verschwimmen in der Hitze über dem Feuer, die Welt explodiert in tausend Funken, und mir steigen Tränen in die Augen.

Jahre voll ähnlicher Situationen schwirren mir durch den Kopf. Kichernde Jungs auf der Highschool, die mich zum Strippen auffordern. Collegefreunde, die flapsig andeuten, dass ich wohl nie einen Studienkredit brauchen würde. Ein Türsteher vor einem Club, der meinen Ausweis kontrolliert und fragt, ob ich die Sapphire Rose von PornHub sei.

Dann die medizinische Fakultät. Oh, die medizinische Fakultät. Und Matt.

»Ich habe mir meinen Platz in diesem Programm nicht erschlafen.« Mir ist es unangenehm, dass meine Stimme zittert, doch ich will es aussprechen, selbst wenn sie mir nicht glauben. »Ich habe keine Ahnung, wer das behauptet hat oder warum, aber ich habe mir meinen Platz hier hart erarbeitet. Mein Notendurchschnitt war super, und meine Testergebnisse waren gut. Ich habe alles getan, was notwendig war, und habe mir den Platz ehrlich verdient. Auch wenn ich Sapphire Rose heiße.«

Kai legt den Kopf schief und mustert mich mit einem kleinen Lächeln. »Gib’s ihnen, Mädel«, murmelt er.

Asher wird blass. »Wow. Entspann dich mal.«

»Entspann dich?« Ich stampfe auf. »Dein Ernst?«

Der Mann mit der vermutlich tiefen Stimme starrt auf den Boden, die muskulösen Arme verschränkt.

Julian erstarrt, die Flammen glitzern in seinen Augen wie das Höllenfeuer. Mit angespanntem Mund, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, tippt er mit dem Finger an den wieder aufgefüllten Plastikbecher in seiner Hand. Kurz überlege ich, dem Typen diesen Becher zu entreißen und ihm den Inhalt ins Gesicht zu schütten. Rotwein würde über sein markantes Profil laufen und auf sein graues Button-down-Hemd tropfen. Seine Klamotten ruinieren.

Geschähe ihm recht, denn offensichtlich ist er genau deshalb weggegangen. Er war nett und hat gelächelt, sogar geflirtet, dann hat er meinen Strippernamen gehört und mich wegen unbegründeten Geredes verurteilt.

Was für ein Arsch.

Ich schaue ihn wütend an. »Ich habe dir nichts getan. Du weißt nichts über mich und verurteilst mich wegen eines Gerüchts? Miese Nummer.« Mit klopfendem Herzen drehe ich mich auf dem Absatz um und marschiere davon. Damit ich der Partygemeinde im Haus nicht gegenübertreten muss, gehe ich außen herum. Auf dem Weg zu meinem Auto punktieren meine ruinierten High Heels den Rasen, und weitere Tränen laufen mir über das Gesicht. Warum habe ich keine wasserfeste Wimperntusche benutzt?

Ich stehe auf der Straße neben meinem Auto, als jemand meinen Namen ruft. Ein Blick über meine Schulter zeigt, dass Julian auf mich zu trottet.

»Sapphire …«

»Ich heiße Grace.« Ich wische mir die Tränen ab.

»Richtig. Scheiße.« Er wirft den Plastikbecher auf den Boden, verschüttet die Flüssigkeit darin und bietet mir seine Papierserviette an. »Hör mal, es tut mir l…«

»Mit wem habe ich denn angeblich geschlafen?« Ich blicke auf sein Friedensangebot, ohne es anzunehmen.

Er bleibt drei Schritte entfernt abrupt stehen. »Was?«

»Mit welchem hohen Tier soll ich geschlafen haben, um den Platz zu bekommen?«

Er fährt sich durch die Haare und bringt die Strähnen in seiner Stirn durcheinander. »Ich weiß nicht. Das ist doch unwichtig …«

»Tatsächlich ist es das nicht. Schon komisch, dass du den fiktiven Mann in diesem Szenario nicht verurteilt hast. Nur die Frau.«

Seine dunklen Augen weiten sich. Ungläubig. »Das ist nicht … Woher willst du wissen, wen oder was ich verurteilt habe?«

»Weil du mitten im Satz gegangen bist. Kam ziemlich verurteilend rüber.«

»Das ist nicht, was ich … Das ist nicht … Mann.« Er fährt sich über das Gesicht.

Ja. Der Typ hat seine Karten gespielt, und ich habe das bessere Blatt. »Männer wie du sind der Grund, warum Frauen nie Karriere machen werden.«

Er legt den Kopf schief, seine Stimme klingt abweisend. »Männer wie ich?«

»Frauenhasser. Männer, die Frauen unbegründet irgendetwas unterstellen. Männer, die nur, weil ich hübsch bin, ein rotes Kleid trage und einen Namen wie ein Pornostar habe, annehmen, dass ich für jeden die Beine breit mache, vor allem, wenn ich dadurch einen Vorteil habe. Du hast mich gerade eine Hure genannt.«

»Habe ich das wirklich gesagt? Ich habe gar nichts gesagt. Ich will nicht in einen Skandal verwickelt werden, deshalb habe ich mich entschuldigt. Tut mir leid, dass ich damit deine Gefühle verle…«

»Angeblich werden zwei Arten von Männern Gynäkologen, Julian. Männer, die Frauen lieben, und Männer, die sie hassen.«

In der Dunkelheit wirkt sein schiefes Lächeln teuflisch. »Und du glaubst, ich gehöre zu Letzteren? Auf Basis eines Gesprächs und eines Missverständnisses?«

»Der erste Eindruck entsteht schnell.«

Sein Lachen ist dunkel und wütend, und er kommt näher. »Dasselbe könnte ich auch über dich sagen. Anstatt wie ein vernünftiger Mensch mit uns zu sprechen, hattest du gerade einen Wutausbruch vor einem Haufen Fremder. Du hast einfach aufgestampft und bist gegangen.«

»Ich …«

»Tut mir leid, dass ich kurz überlegt habe, ob es stimmen könnte. Ehrlich. Unser Oberarzt hat mir gesagt, es sei eine Tatsache, und ich werde ihm in Zukunft nicht mehr vertrauen, okay?«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Meine Oberärzte haben das über mich gesagt?

Seine Stimme wird sanfter. »Ich persönlich glaube dir. Du denkst vielleicht, dass ich Frauen hasse, aber das stimmt nicht. Ich kenne dich nicht mal, und ich finde es ätzend, dass du wegen so etwas weinst.« Er nimmt mein Handgelenk und drückt mir die Serviette in die Hand.

Es mag unfair sein, aber er bekommt all meine Wut ab. Ich reiße die Hand weg. »Du bist ein Arsch.«

Er lacht bitter, wendet sich zum Gehen und hebt dabei den Becher auf. »Nett. Danke. Okay.«

»Und jetzt gehst du einfach?«

Er wirbelt herum. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Wie soll ich das in Ordnung bringen? Ich habe das Gerücht nicht in die Welt gesetzt. Es nicht herumerzählt. Ich bin einfach nur weggegangen, und niemand sonst hat sich die Mühe gemacht, herzukommen, um nach dir zu sehen.«

»Scheiß auf dich.«

»Scheiß auf dich.« Verärgert wirft er einen Arm in die Luft und deutet auf mein Auto. »Wolltest du nicht fahren?«

Ich werfe ihm einen Todesblick zu. »Du hast mich aufgehalten.«

»Tja, jetzt hält dich niemand mehr auf.«

Ich knurre und marschiere zu meinem Camry, die Tür öffnet sich bei meiner Berührung automatisch. »Dann runter von der Straße. Ich will ja nicht, dass du überfahren wirst.«





Julian

Juni, erstes Ausbildungsjahr

Am Morgen nach der Kennenlernparty runzelt meine Schwester auf dem Handydisplay die Stirn. »Julian, was zum Henker?«

»Sie hat mich Frauenhasser genannt, Tori.«

Ihre braunen Augen funkeln. »Du hast ihr etwas Schreckliches unterstellt.«

Ich liebe alle meine Schwestern, aber am engsten bin ich mit Victoria, die nur eineinhalb Jahre älter ist als ich. Doch wie sie mich anschaut, gefällt mir überhaupt nicht. »Ich habe das Gerücht nicht in die Welt gesetzt.«

»Du hast es ihr ins Gesicht gesagt.« Sie stellt ihr Handy im Bad ab und schnappt sich einen Malpinsel. Nein, einen Schminkpinsel. Dasselbe in Grün.

»Habe ich nicht! Ich bin weggegangen. Und ich wollte mich dafür entschuldigen. Aber sie hat mich nicht gelassen. Ich habe mich ihretwegen schlecht gefühlt und wollte helfen, doch sie war sauer und hat es an mir ausgelassen.«

Tori unterbricht den Schminkprozess und wirft Lidschatten in meine Richtung. »Ich hab dich lieb, aber du bist ein Blödmann.«

Das stimmt leider. Ich habe sie einfach stehen gelassen, doch sie hat mich beleidigt und nicht mal meine Entschuldigung hören wollen, deshalb ist sie auch irgendwie ein Blödmann.

Das Kleid hätte mich nicht so ablenken dürfen, aber verdammt, es war der Hammer, und sie hatte die passenden Schuhe und den passenden blutroten Lippenstift. Die Frau ist extrem umwerfend, und mein sehr heterosexuelles männliches Hirn war kurz vernebelt. Na und?

Deshalb konnte ich meine Irritation nicht verbergen, als ich ihren Namen erfuhr. Ich bin auch nur ein Mensch. Ich mache Fehler. Dann rief ich mir in Erinnerung, mich rauszuhalten. Höflich zu bleiben. Weiterzugehen. Allerdings … es ist nicht unbedingt höflich, jemanden mitten im Gespräch stehen zu lassen.

Warum musste ich ihr diese sarkastische Entschuldigung an den Kopf werfen?

Schönes Kleid übrigens. Passt zu den Schuhen. Tut mir leid.

Ich bin so peinlich. Ich war wütend. Habe etwas Dummes gesagt, und jetzt ärgere ich mich über mich selbst. Über sie. Über alles.

Sie hat geweint.

Ich reibe mir die Schläfen. Blöde Kopfschmerzen. »Ja, ich bin ein Arsch. Wie kann ich mich so schlecht fühlen und trotzdem so sauer auf sie sein?«

Tori schmiert sich irgendwas auf die Haut. »Was der Typ über sie gesagt hat, ist ekelhaft.«

»Ja. Warum bin ich ihr wohl nachgelaufen?«

Irgendetwas klappert in Toris Waschbecken, und sie schaut mich an. »Wie sieht sie aus?«

Wie ein Mensch.

Rote Lippen. Weiße Haut. Schwarze Haare.

Nicht hinreißend.

Überhaupt nicht.

»Wie diese kleinen Spinnen, die oben auf unserer Veranda leben.«

Tori schnaubt. »So hübsch also?«

»Eine heiße Version.«

Okay, also, ihre Haut ist eher gebräunt als weiß, ihre Haare sind mehr braun als schwarz, und ihr Gesicht will man immer anschauen, aber sie ist genauso nervig wie die Spinnen mit den roten Brennhaaren.

Männer wie du.

Ich schaue grimmig. »Ich bin kein Frauenhasser.«

»Du hast bei ihnen gestanden. Und sobald dir klar wurde, wer sie ist, hast du sie stehen lassen. Kannst du es ihr verübeln, dass sie das denkt?«

»Mann.« Ich starre Tori an, als sie irgendeine schwarze Waffe an ihre Wimpern führt. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

»Auf ihrer.«

Juli, erstes Ausbildungsjahr

Tag eins. Den sommerlichen Anstieg der Todeszahlen in Lehrkrankenhäusern nennen wir den Juli-Effekt. Die stümperhaften neuen Assistenzärzte machen so viel falsch, dass eine Menge übersehen wird. Trotz mehrerer Kontrollebenen fehlt uns die Erfahrung, und Fehler sind an der Tagesordnung.

Als Assistenzarzt wird mir angesichts dieser Fakten leicht mulmig.

Ich bin fest entschlossen, das hier nicht zu verkacken.

Die aufmunternden Nachrichten meiner Schwestern am ersten Tag haben leider den gegenteiligen Effekt. Sie erinnern mich daran, dass ich immer noch ein Kind bin. Ein achtundzwanzigjähriger Student im fünften Studien- und ersten Jahr der Facharztausbildung mit ein paar hübschen Buchstaben hinter seinem Namen.

Aber eben nicht den guten Buchstaben.

Der Schichtwechsel um sechs Uhr morgens, aka Übergabe der Nachtschicht – einer trübäugigen Fachärztin aus dem zweiten Jahr namens Whitney Couvelaire –, verläuft einigermaßen reibungslos. Ich beende die Visite mit wenigen Fragen. An diesem Krankenhaus mit weniger Intensivbetreuung ist die Geburtshilfe nicht überlastet, aber Maxwell und ich sind die einzigen Ärzte auf der Station. Sieben Postpartum-Patientinnen liegen in den Zimmern. Den Großteil unserer Zeit nehmen drei Schwangere mit Wehen und eine stark frequentierte Schwangerenaufnahme in Anspruch.

Zwischen den Patientinnen sitzen wir im Diktierbereich für Ärzte. Der kleine Computerraum ist eigentlich für die Dokumentation gedacht, hat sich aber in einen Abstellraum verwandelt. Er ist vollgestopft mit dreidimensionalen anatomischen Modellen, ausrangierten Instrumenten, Nahtmaterial und einem Beckenmodell mit einer Puppe namens Darla, an der die kardinalen Bewegungen bei der Geburt unterrichtet werden. Darla trägt blaue Arbeitskleidung mit einem pinkfarbenen Blumenshirt und hat ein Tränentattoo. Ihr Leben war hart.

Alle Oberflächen sind mit Zetteln vollgeklebt und -gepinnt. Medizinische Algorithmen, Facharztdienstpläne, anatomische Zeichnungen, alle voller Penis-Cartoons, Memes und handgeschriebener, zeitlich dokumentierter Aufzeichnungen.

»Schau dir das an.« Maxwell zeigt auf seinen Computerbildschirm. »Bett zwei hat das Special gebucht.«

Ich werfe einen Blick auf den Monitor mit den Laborergebnissen der Patientin, die leuchten wie ein Casino in Las Vegas.

»Alter. Gibt es eine Geschlechtskrankheit, die sie nicht hat?«

»Syphilis.« Maxwell scrollt. »Oh, und HIV. Du darfst ihr ihre neue Hepatitis-C-Diagnose überbringen. Gute Übung für dich.«

»Danke.« Meine Stimme ist trocken, aber ich kritzele eine weitere Zeile auf meine To-do-Liste.

»Deshalb halten wir uns von dreckigen Schwänzen fern, Ladys«, murmelt Maxwell, während er zu den Ergebnissen einer anderen Patientin wechselt. »Bezweifle, dass der Arsch in ihrem Zimmer sich behandeln lassen wird.«

Er macht weiter und stellt mir eine Serie von Fragen. Wie behandelt man Chlamydien in der Schwangerschaft? Braucht sie einen Test, um ihre Heilung zu bestätigen? Was ist mit Trichomonaden?

Ein Gynäkologie-Quiz vom Feinsten. Wenigstens bleibt Maxwell dabei anständig. Wenn ich die Antwort nicht weiß, zeigt er mir, wie ich sie finde und reagiere, wenn ich sie nicht parat habe, anstatt mich zu tadeln und mir zu sagen, dass meine Patientinnen sterben werden. Meine Oberärzte sind sicher nicht so freundlich.

Mein Pager piept, und beim Anblick der Ziffern x5373 runzle ich die Stirn.

Maxwell beugt sich zu mir und stöhnt. »Das ist die Nummer der Notaufnahme. Willkommen zu deiner ersten Schockraum-Beratung. Mal schauen, was sie wollen.«

Ich rufe zurück, mache mir Notizen, doch beim Klang einer trällernden Frauenstimme hinter mir hält mein Stift inne. Der Klang wandert meine Wirbelsäule entlang, und meine Haut prickelt, als würde sie nach langer Zeit ohne richtige Blutzirkulation wieder aufwachen.

Ich spüre eine Bedrohung.

Sie steht hinter mir. Keine Ahnung, woher ich weiß, dass sie es ist, aber sie ist es. Mein Nacken kribbelt, und mir stehen die Haare zu Berge.

Als ich auflege, zieht Maxwell eine Augenbraue hoch und macht mir klar, dass er wissen will, was los ist.

Ich schiebe ihm meine Notizen hin. »Sie haben eine Patientin mit Beckenschmerzen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen einen Ultraschall machen.«

Maxwell lächelt und droht mir mit dem Finger. »Guter Mann.«

Mein Seufzer der Erleichterung ist leise, aber beruhigend. Jetzt, da ich verantwortlich bin, bekommen selbst die kleinsten Anweisungen eine lebensverändernde Bedeutung. Jede Gabe Paracetamol, ja, sogar jedes Mittel gegen Sodbrennen muss gründlich überlegt sein. Mein schnell ablenkbares Hirn ist jetzt schon erschöpft.

Maxwell wendet sich wieder unserer Besucherin zu, und auch ich drehe mich um.

Grace Rose steht in der Tür des Diktierzimmers, trägt hellblaue Chirurgiearbeitskleidung, zwei Pager sind an ihrer Taille befestigt, und in ihrer Brusttasche stecken Stifte in allen Regenbogenfarben. Die gigantische Masse an Locken von vor zwei Tagen wird in einem unordentlichen Knoten gebändigt, einige entwischte Strähnen umrahmen ihr Gesicht. Ohne den roten Lippenstift starrt mich eine einzelne Sommersprosse auf ihrer Oberlippe an. Seltsame Stelle für eine Sommersprosse. Verwirrend.

Ich seufze und wende den Blick ab. »Was machst du hier?«

»Ich hatte eine Sekunde und bin entwischt.« Sie dreht sich zu Maxwell. »Dachte, ich besuche mal den leitenden Facharzt in der Geburtshilfe.«

Ach, dann bist du also gar nicht meinetwegen hier, Grace? Wie traurig. Selbst meine innere Stimme verdreht die Augen.

Maxwell schüttelt ihr die Hand. »Das mit neulich abends tut mir leid. Ich glaube nichts davon, nur damit du es weißt.«

Ich schaue ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Das war nicht unbedingt mein Eindruck …

Grace lächelt. »Schon gut. Und danke.«

Seine Entschuldigung akzeptiert sie also?

Na toll, Grace. Schätze, wir werden wohl nicht beste Freunde werden.

Maxwell lässt ihre Hand los und lehnt sich zurück. »Wo bist du diesen Monat?«

»Allgemeine Chirurgie.« Kleine Linien erscheinen neben ihrem Mund. »Ich bin erst vier Stunden da, und es ist jetzt schon total kraftraubend.«

»Magst du Chirurgie nicht?«, fragt Maxwell.

»Ich mag Chirurgen nicht.« Sie verschränkt die Arme. »Oder zumindest nicht diese.«

»War ja klar«, murmele ich.

Maxwell lacht leise. »Ein bisschen Schikane müssen wir alle ertragen.«

Sie schnaubt und nimmt einen Pager. »Sie haben mir den Penispager gegeben.«

Maxwell atmet zischend ein. »Das ist scheiße.«

Ich schaue sie abwechselnd an. »Was ist der Penispager?«

»Urologie«, antworten sie unisono, und Maxwell sagt: »Ein Haufen alter Männer, die nicht pinkeln können.«

Grace blickt beunruhigt zur Decke. »Genau deshalb bin ich in die Gynäkologie gegangen. Um mir den ganzen Tag alte Penisse anzusehen.«

Maxwell lacht. Ich beiße mir auf die Lippe. Mein Stolz verbietet es mir, sie charmant oder lustig zu finden. Sie ist eine verlogene Kratzbürste. Ende der Geschichte.

»Mein letzter Patient hatte zwei Propeller auf die Arschbacken tätowiert und hat mir ganz stolz erzählt, dass er sie hat machen lassen …«, sie senkt die Stimme, »… damit ich tiefer komme.«

Ich drehe mich zum Computer, um mein verdammtes Grinsen zu verstecken. Madame hat Humor. Wer hätte das gedacht?

»Dass sein Ding nicht funktioniert, halte ich für kosmische Gerechtigkeit«, sagt sie.

Ich möchte ihr die Genugtuung eigentlich nicht gönnen, aber mir entweicht trotzdem ein Prusten.

Ihre funkelnden Augen landen auf mir. »Findest du das witzig?«

»Dass du leidest, ist witzig.« Ich werfe ihr ein sarkastisches Lächeln zu. »Karma.«

»Du kommst auch noch dran, Julian. Wart’s nur ab.«

»Es ist Tag eins, Grace«, sagt Maxwell. »Gewöhn dich an die Rolle des Hilfsarbeiters.«

Bedrückt beißt sie sich auf die Lippe und versteckt die Sommersprosse.

»Schon klar.« Sie sieht mich durchdringend an und verengt anklagend die Augen. »Manche Leute sind einfach ungehobelt.«

Ach, ist das so, Grace? Du hältst mich für ungehobelt? »Wie wir Frauenhasser zum Beispiel?«, frage ich knochentrocken.

Sie öffnet den Mund, um zu antworten, aber Maxwell unterbricht sie.

»Es sind halt Allgemeinchirurgen. Sie zwingen anderen ihr Unglück auf. Es ist ja nur ein Monat. Das kriegst du schon hin.«

»Dr. Rose!«

Grace wirbelt herum und prallt beinahe mit einem anderen Arzt zusammen, der etwas kleiner ist als sie. Ohne zu lächeln, tritt der Fremde ostentativ einen Schritt zurück.

Grace errötet. »Es … es tut mir leid.«

Der Mann, der vermutlich ihr leitender Facharzt ist, mustert sie von oben bis unten. »Auf der Gynäkologie haben Sie nichts zu suchen. Es ist Zeit fürs Mittagessen.«

Ihr Mund öffnet sich zweimal, bevor etwas herauskommt. »Es ist zwanzig vor zehn.«

»Essen Sie, wenn Sie können. Schlafen Sie, wenn Sie können …« Erwartungsvoll legt er den Kopf schief.

»Äh.« Mit panisch weit aufgerissenen Augen blickt sie zu mir und Maxwell.

Ich weiß, worauf er hinauswill – ein bekannter Satz unter Chirurgen –, aber ich ziehe eine Augenbraue hoch und weigere mich, dieser scheinheiligen Person zu helfen. Als sie schluckt und stottert, packt mich die Schadenfreude.

Der Facharzt redet langsam, als spräche er mit einem Kleinkind. »Legen Sie sich nicht mit der Bauchspeicheldrüse an.«

Ein Muskel in ihrer Wange zuckt. »Woher soll ich das wissen, Dr. Halliwell? Ich bin Gynäkologin. Warum sollte ich mich in der Nähe der Bauchspeicheldrüse aufhalten?«

Der mürrische Chirurg grinst höhnisch. »Ich vergesse immer, dass Sie ja gar keine richtigen Chirurgen sind.«

Ich widerstehe dem Drang zu schnauben. Was für ein Arsch.

Maxwell murmelt leise: »Okay, Halliwell.«

Grace’ Knöchel um den Penispager werden weiß. »Und das von einem Mann, dessen Oberarzt ihn heute Morgen aus dem OP geworfen hat?«

Wow. Damit hat sie sich keinen Gefallen getan – auch wenn der Typ es verdient hat.

Halliwells Augenbrauen wandern nach oben, sein Kiefer verspannt sich. »Er hat mich nicht rausgeworfen …«

Maxwell steht auf und überragt den Facharzt deutlich. »Sei nachsichtig mit ihr, Halliwell, und benimm dich nicht wie ein Arsch.«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln erscheint auf Halliwells humorlosem Gesicht. »Ich habe gehört, ihr habt einen DO in eure Ausbildung gelassen. Muss eine echte Notlage gewesen sein.«

Hitze breitet sich von meinem Gesicht weiter nach unten aus. Mein Namensschild ist falsch rum, er kann also nicht wissen, dass ich der DO bin, aber die Mahnung, dass ich nie gut genug sein werde, geht mir durch Mark und Bein. Das hat sich in meine DNA eingebrannt wie ein Virus, der sich ständig repliziert.

Durchschnittlicher Studierender. Mittelmäßiger Testkandidat. Unaufmerksamer Freund. Zu dünn. Zu ruhig. Und jetzt … DO.

Ich habe Osteopathie gewählt. Ich wollte es.

Manchmal wünschte ich, es wäre nicht so gewesen.

Schnauze, Schwachkopf.

Genau das hasse ich an der Medizin. Das elitäre Denken. Die Hierarchien. Die Feindseligkeit unter den verschiedenen Fachgebieten. Die Bösartigkeit.

Dieser unfreundliche Facharzt der Chirurgie symbolisiert alles, was in der Medizin falschläuft, und durch meine Abneigung gegen Grace’ Verhalten geht ein winziger Riss des Mitgefühls. Die Arme muss einen ganzen Monat lang seine Sklavin sein.

 Maxwell schüttelt den Kopf und setzt sich wieder hin, ohne dem Arsch eine Antwort zu gönnen.

Halliwell grinst und bedeutet Grace, ihm zu folgen. »Kommen Sie mit, Frau Doktor.«

Sie gehorcht, wendet sich aber noch einmal zu Maxwell um und formt mit den Lippen »Danke«. Mich würdigt sie keines weiteren Blickes.

»Ein schlimmer Fall von Napoleon-Komplex.« Maxwell dreht sich auf dem Stuhl und betrachtet die Diagramme der kindlichen Herztöne. »Aber selbst wenn sie nicht mit jemandem geschlafen hat, um einen Platz zu bekommen – mit der Einstellung wird sie noch Probleme kriegen.«

Ich zucke mit den Schultern. Wenn, dann hat sie es verdient.

Maxwell schreckt auf. »Scheiße!«

Erschrocken wende ich mich dem Bildschirm zu. Die Herzrate in Zimmer elf ist auf etwa sechzig gefallen – das liegt weit unter der Norm. Während ich durch das leere Lehrbuch in meinem Hirn blättere, um herauszufinden, was ich jetzt tun soll, rauscht Adrenalin durch meine Adern.

Maxwell steht auf und gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Das Baby ist in Gefahr. Was tun Sie jetzt, Dr. Santini?«

Hingehen und die Patientin untersuchen.

Ich gehe hastig zu Zimmer elf. Die Schwangere stöhnt, als ich eintrete, Maxwell dicht auf den Fersen. Zwei Krankenschwestern waren vor uns da und haben ihr schon Sauerstoff gegeben. Sie drehen die Patientin auf die Seite. Ihr Ehemann steht neben dem Bett und flüstert ihr aufmunternde Worte zu.

Wie heißt sie?

Maxwell taucht an ihrem Bett auf. »Kaylee, wie fühlen Sie sich?«

Sie stöhnt wieder. »Tut weh.«

Maxwell wendet sich an mich. »Wie würden Sie vorgehen, Dr. Santini?«

Ich werfe noch einen Blick auf die Herztöne. Weiterhin beunruhigend. Ich balle die schwitzigen Hände zu Fäusten. Wieso kann ich nicht denken?

»Warum überprüfen Sie nicht Ihren Muttermund?«, fragt Maxwell.

Ich nicke, atme durch und ziehe mir nervös Handschuhe über. Das langsame Piepen der Herztöne des Babys ist wie eine Schlinge um meinen Hals. Sie sind nur halb so schnell wie meine.

Ich bin unerfahren und verhalte mich wie ein Anfänger. Ich suche nach allem, was ein Muttermund sein könnte. Schweiß sammelt sich in meinem Nacken und an meinen Schläfen. Kaylee schreit, als eine weitere Wehe einsetzt.

Piep. Piep. Piep.

Aha! Meine Finger rutschen in einen Ring mit dem Durchmesser eines Tennisballs. »Sechs Zentimeter.«

Ich ziehe die Hände zurück, die Handschuhe sind voller Blut. Hellrot durchnässt es das Bett unter Kaylee. Mir wird flau im Magen.

Maxwell zieht die Augenbrauen hoch. »Was wollen Sie jetzt tun, Doktor?«

Ich weiß es nicht.

Ich bin völlig panisch.

Unerfahren und unvorbereitet starre ich auf den Herzmonitor – eine flache Linie bei sechzig Schlägen pro Minute.

»Kaylee, Ihr Baby ist in Gefahr.« Maxwell tritt an ihr Bett. »Ihr Muttermund ist noch nicht weit genug zum Pressen, und die Blutung deutet darauf hin, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte.«

Angst trübt ihren Blick, und sie wischt sich die blonden Haare aus dem Gesicht. »Okay.«

»Was soll das heißen? Geht es dem Baby gut?«, fragt ihr Ehemann.

»Es bedeutet, dass wir jetzt sofort in den OP müssen. Wir werden einen Kaiserschnitt vornehmen. Wir piepen Dr. K an.«

Bei der Erwähnung unseres Oberarztes entspannt sich der Ehemann sichtlich. Maxwell bittet Kaylee um ihr Einverständnis zu einem Kaiserschnitt, während die Krankenschwestern Vorbereitungen treffen. Ich stehe nutzlos an der Seite und merke mir alles.

Vor dem Zimmer legt Maxwell den Kopf schief. »Was machst du als Nächstes?«

»Den Oberarzt anrufen.«

Mein Bericht an Dr. Kulczycki ist ein gestottertes Chaos. Auf dem Weg zum OP grillt er mich heftigst am Telefon, und genau wie befürchtet, ist er kein bisschen nett dabei. Er trifft uns dort und befragt mich weiter, dringt tief in mein Wissen ein, bis mir keine Antworten mehr einfallen.

Er muss mich trotzdem für kompetent genug halten, denn als wir uns für die Operation vorbereiten, schiebt er mich auf den Platz des Chefchirurgen und reicht mir ein Skalpell. »Friss oder stirb, Dr. Santini.«

Ich war noch nie für einen Kaiserschnitt verantwortlich. Ich habe bei Dutzenden zugesehen, mir die Schritte eingeprägt, ein paar Stiche bei der Naht gesetzt, aber die Schnitte bis zum Baby habe ich niemals selbst durchgeführt.

Sie hat keine Periduralanästhesie. Es war auch keine Zeit für eine Spinalanästhesie. Der Anästhesist hat sie so schnell in Narkose versetzt und intubiert, dass ich die einzelnen Schritte nicht mal im Kopf durchgehen kann.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Er gibt mir grünes Licht. Mit kribbelnden Fingern setze ich das Skalpell an.

Splash und Crash, so nennen wir das. Ein Spritzer Jodlösung und ein schneller Kaiserschnitt unter Narkose, reserviert für echte Notfälle. In zwei Minuten habe ich das Baby geholt – nicht in den fünfzehn Sekunden, die ein erfahrener Oberarzt gebraucht hätte, aber rechtzeitig, um sein Leben zu retten. Mein leitender Facharzt und Oberarzt korrigieren jede falsche Bewegung, bevor ich sie ausführen kann, und die Operation dauert viel länger als ein normaler Kaiserschnitt, doch Mutter und Baby überleben.

Und ich auch. Schweißüberströmt, zitternd und möglicherweise im Schockzustand, aber ich lebe.

Zurück im Diktierzimmer, zeigt mir Maxwell, wie ich die postoperativen Anordnungen eingebe, als Dr. K hereinkommt. »So, Assistenzarzt, war der Kaiserschnitt die richtige Entscheidung?«

Ich stehe auf dem Schlauch. Ist das eine Fangfrage? Das Baby war in Gefahr.

»Äh …«

Dr. K setzt sich, die Hände über dem Bauch verschränkt. Die Chirurgenkappe bedeckt seine lockigen schwarzen Haare, und seine Brillengläser reflektieren die zahlreichen Computerbildschirme um uns herum. »Besprechen Sie den Fall mit mir. Haben Sie die richtige Entscheidung getroffen?«

»Das Baby war in Gefahr.«

Er nickt. »Und?«

»Und die Mutter hat geblutet.«

Ein breites Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Dr. Santini, in den Wehen ist das völlig normal.«

Ich kratze mich am Kinn. »Es war aber eine Menge Blut.«

»Ah.« Sein Lächeln verblasst. »Und wie lautet Ihre Diagnose?«

»Sie … ihre Plazenta hat sich vorzeitig gelöst.«

Dr. Ks Augen funkeln hinter den Brillengläsern. »Und was ist die Behandlung bei einer akuten Ablösung?«

»Entbindung.«

»Dann sagen Sie mir – haben Sie die richtige Entscheidung getroffen, Doktor?«

»Ja.«

»Gute Antwort.« Dr. K steht auf, und ehe er um die Ecke verschwindet, wirft er mir beim Gehen noch ein »Gute Arbeit« zu.

Der Adrenalinschub wird zu einem Endorphinrausch, und ich grinse den Computer an. »Das war der Wahnsinn.«

»Ja.« Maxwells dunkles Lachen hallt in seiner Brust wider. »Nichts bringt dich so schnell in Wallung wie ein echter Notkaiserschnitt. Willkommen auf der Geburtshilfestation.«

Endlich. Der Grund, warum ich mich dafür entschieden habe. All die Nachtschichten, Jahre der Trennung von meiner Familie und ein riesiger Schuldenberg sind es wert, wenn ich lernen kann, den Job gut zu machen und die Menschen zu schützen, die in der Gesundheitsversorgung die Arschkarte gezogen haben.

Wie meine Mom, die fast gestorben wäre, als ich fünfzehn war, weil ihr Arzt ihr nicht zuhörte. Oder meine älteste Schwester, deren erste Schwangerschaft sie beinahe umgebracht hätte, weil eine Lungenembolie unentdeckt blieb.

Ihretwegen werde ich es besser machen.

Ich werde Leben retten, und heute ist der Anfang.

Drei Tage später starre ich auf das fette Lehrbuch auf meinem Couchtisch, während im Hintergrund die Red Hot Chilli Peppers rocken und ESPN ohne Ton läuft. Meine Einzimmerwohnung ist mit Secondhandsachen vom Facebook-Marketplace möbliert, aber der große Samsung-Fernseher und das Bose-Sound-System habe ich neu gekauft – aus Gründen. Auch wenn ich sie bei meinen Zwölf-, normalerweise Dreizehn-Stunden-Tagen nicht viel nutze.

Ich sollte lernen.

Das weiß ich.

Das weiß jeder.

Ärzte lernen. Das machen wir so. Wir sind die Nerds, die auf der Uni ihr Sozialleben aufgeben, um merkwürdige Medizinstudierende zu werden und Tausende Dollar an Studiengebühren anzuhäufen.

Acht Jahre habe ich mich dazu gezwungen, immer und immer wieder dieselben Informationen zu lesen, ohne sie wie die anderen Studierenden zu behalten, und jetzt gehe ich auf dem Zahnfleisch.

Und ich habe noch vier Jahre vor mir.

Williams Obstetrics hat über tausend Seiten, deren Inhalt ich kennen sollte, und es umfasst nicht einmal die Hälfte meines Fachgebiets.

Ich trinke einen Schluck IPA und frage mich kurz, warum ich nicht Buchhalter geworden bin.

Du wolltest es so, weißt du noch?

Ich schlage es zum ersten Mal auf – der Buchrücken knackt, und der Duft von Papier und Tinte schlägt mir entgegen. Der Geruch lässt mich schaudern, er erinnert mich an Nachtschichten an einem einsamen Schreibtisch über der Bibliothek der medizinischen Fakultät.

Nach drei Absätzen des Kapitels über mütterliche Physiologie bricht ein Knurren aus meiner Brust, und ich springe von der Couch auf. Ich gehe im Wohnzimmer auf und ab, nehme das Handy und google, ob es das Buch als Hörbuch gibt – nein – oder als App – auch nein.

Die anderen Assistenzärzte in meinem Jahrgang teilen meine Abneigung gegenüber Lehrbüchern, Vorlesungen und dem Lernen im Allgemeinen nicht. Was mich nicht überrascht. Noch einmal, Ärzte sind Nerds.

Ich: Haben außer mir alle die zugeteilten Kapitel gelesen?





Sapphire: Wahrscheinlich.





Ich: Sprichst du jetzt für die Gruppe?





Kai: Ich habe sie gelesen.





Raven: Ich auch. Zweimal.





Alesha: Ich auch, Juju. Sorryyyyyy





Sapphire: Hab ich doch gesagt.



Stirnrunzelnd blicke ich auf das Display. Sogar in Textnachrichten nervt sie. Ihr schnippischer Tonfall wandert über das Display in meine Amygdala und befeuert sämtliche Neuronen, die Verärgerung auslösen. Ich wende mich an Maxwell.

Ich: Muss ich den Kram wirklich lesen?





Maxwell: Sie geben einem jedes Jahr denselben Scheiß auf. Liest du es dieses Jahr, musst du es nächstes Jahr nicht lesen.





Maxwell: Oder vielleicht doch. Du bist ein bisschen schwer von Begriff.





Ich: Dafür hab ich gute Hände.





Maxwell: Chirurgie ist nicht alles, Bro.





Ich: Eine Chance zu schneiden, ist eine Chance zu heilen.



Maxwell schickt mir ein Gif von Derek Shepherd aus Grey’s Anatomy, der sein Chirurgen-Ding macht, und ich stoße ein Lachen aus, aber es bleibt mir im Hals stecken, als das Ungeheuer auf meinem Couchtisch ruft. Auch ein Schluck IPA und ein finsterer Blick stoppen seine stillen Pöbeleien nicht. Ich trinke mein Bier aus, spiele Wordle und drei Level Candy Crush, texte meiner Schwester und schaffe sechs weitere Absätze des Kapitels.

Dann sind es ja nur noch vier Millionen.

Scheiß drauf.

Ich gehe ins Bett.





Grace

Juli, erstes Ausbildungsjahr

Die Theorie, genannt Didaktik, ist ein fünfstündiger Block am Donnerstagvormittag. Wir halten uns gegenseitig Vorträge über verschiedene Themen, lernen praktische Fähigkeiten, unsere Oberärzte reichen ihr Wissen an uns weiter, und wir besprechen Hochrisikofälle in der Geburtshilfe und gynäkologischen Chirurgie. Die Definition von Didaktik lautet in diesem Fall »wie ein Lehrer, besonders, um jemanden herablassend zu behandeln«. Genau genommen ist es ein fünfstündiger Kreuzverhör-Marathon, und als Assistenzärzte gehen alle Fragen zuerst an uns.

Zum Glück lerne ich viel, weshalb mich dieser Teil nicht nervös macht.

Aber neue Leute kennenzulernen …

Seit ich von der Kennenlernparty geflohen bin, ehe ich jemanden kennenlernen konnte, ist es für mich ein Schritt ins Ungewisse. Während ich die Stufen zu unserem Raum im zweiten Stock hochgehe, kribbelt es in meinem Magen. Der Venti-Vanille-Latte in meiner Hand ist vielleicht nicht die beste Medizin gegen meine extreme Schüchternheit, aber er tut meiner Seele gut.

Der Konferenzraum ist genauso unordentlich wie alle anderen Bereiche der Fachärzte in Ausbildung. Zerbrochene 3D-Modelle, Instrumente sowie Flyer und Süßigkeiten von Pharmareferenten fliegen auf den Tischen herum. Unser kaputter Laparoskopie-Simulator steht in der Ecke und staubt langsam zu. Eine Wand hängt voller Konferenz-Poster ehemaliger Absolventen, und die Fensterfront geht auf ein Best Western Hotel hinaus. Auf dem Bildschirm des Projektors leuchtet ein klassischer Windows-Hintergrund – grüne Felder und blauer Himmel.

Eine Million. So viele Stühle stehen in diesem Zimmer. Stühle an den Tischen. Stühle an den Wänden. Ein ganzer Stapel Stühle neben der Tür. Bis auf zwei in der Mitte des Tisches sind alle leer.

Zwei Frauen unterbrechen ihr Gespräch und lächeln schüchtern.

»Hi«, sagt die eine und schiebt sich die violetten Haare hinter das Ohr.

»Hey.« Ich setze mich neben die andere – eine Frau mit dunkler Haut, schwarzen Haaren und großen dunklen Augen. »Ich bin Grace.«

»Ich bin Alesha Lipton«, sagt die erste.

»Raven Washington«, sagt die andere.

Assistenzärztinnen! Das Kribbeln in meinem Bauch ebbt ab. »Mensch. Ich hätte euch so gern neulich auf der Party kennengelernt, aber ich musste früher weg. Ihr seht ganz anders aus als auf euren Fotos!« Ich schaue Raven an. »Du hast einen Sohn, richtig?«

»Ja.« Sie lächelt und zeigt mir ein Handyfoto von einem kleinen Jungen. »Monte.«

»So süß!« Ich schaue Alesha an. »Und du sollst ein Genie sein.«

Sie schnaubt. »Wohl kaum.« Sie rollt mit dem Stuhl näher und drückt uns drei zusammen. »Ich habe mich schon gefragt, warum du nicht da warst. Fand es komisch, dass du es verpasst hast.«

»Mir ging es nicht gut.«

Wissen sie von dem Gerücht?

Raven nickt. »Lampenfieber?«

»So was Ähnliches.« Ich nippe am Latte, und meine Seele quietscht vor Glück. Ja, definitiv eine gute Wahl.

Alesha packt Laptop und Notizbuch aus, dann landet ihr Blick auf mir. Braune Augen. Was für beneidenswerte Wimpern. Welche Mascara sie wohl benutzt? »Tja, du hast einen wilden Abend verpasst«, sagt sie. »Unsere Oberärzte saufen wie die Löcher. Ich habe Dr. Chen beim Bierpong besiegt.«

Ich pruste. »Du machst Witze!«

»Nope. Ich und Julian. Hast du ihn schon kennengelernt?«

Trotz zusammengebissener Zähne gelingt es mir weiterzulächeln, und ich schüttele den Kopf. »Nein. Na ja, ganz kurz. Im Krankenhaus.«

Julian hat sich also fleißig bei unseren Oberärzten eingeschleimt, während ich wegen falscher Anschuldigungen geweint habe. Na toll. Dann hat er sich meinetwegen wohl nicht besonders mies gefühlt. Auch das letzte bisschen an schlechtem Gewissen, weil ich mich so unhöflich verhalten habe, verschwindet. Ich wusste, dass meine Abneigung ihm gegenüber berechtigt war.

Bis zu diesem Augenblick ist mir nicht klar gewesen, ob es mir peinlich war, dass ich bei der Party ausgerechnet vor ihm explodiert bin, oder sauer, weil er mich deswegen zur Rede gestellt hat. Jetzt weiß ich es. Ich bin stinksauer.

Trotzdem, was die Feindseligkeit angeht, ist er meinetwegen auch ziemlich angepisst. Dann sind wir jetzt wohl Feinde. Juchhu.

Alesha pfeift. »Der hat’s drauf.«

»Ich habe in der ersten Runde verloren.« Raven beugt sich lachend zu mir. »Dabei habe ich nur Wasser getrunken.«

Ein paar ältere Fachärzte betreten den Raum.

Alesha wirft ihnen einen Blick zu und senkt die Stimme. »Sollen wir uns diese Woche mal treffen?«

Raven und ich nicken.

Eine dunkelhaarige Ärztin setzt sich neben mich – ich glaube, sie ist im dritten Jahr – und beschwert sich über eine ihrer letzten Patientinnen. »Hat schon wieder über die Tetanus-Impfung diskutiert.« Ihr Ton wird weinerlich. »›Ich will nichts in meinen Körper lassen. Würden Sie das tun, wenn Sie schwanger wären?‹« Die Fachärztin seufzt schwer und reibt sich die Stirn. »Glaube ich, dass der Impfstoff sicher ist? Ja. Habe ich mich impfen lassen? Ebenfalls ja.« Sie hält einen Finger hoch. »Aber mein Körper ist ja auch kein Tempel. Ich stelle fragwürdige Dinge damit an. Ich führe ihm fragwürdige Dinge zu. Nehmen Sie sich kein Beispiel an mir, blöde Kuh!«

Die Ärztin neben ihr lacht leise. »Mein Körper ist quasi ein Fast-Food-Drive-Through plus Vierundzwanzig-Stunden-Schnapsladen. Mit einer großen Portion Koffein.«

Die Dunkelhaarige wirft den Kopf zurück. »Hol dir ruhig Keuchhusten, Lady. Mir doch egal. Ich mache mir viel zu viele Sorgen um die Frau im Zimmer nebenan, die total auf Meth ist.«

Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken, und die beiden schauen uns mit großen Augen an.

»Oh. Hi. Assistenzärztinnen.« Die Dunkelhaarige lächelt gezwungen. »Sorry. Hört nicht auf mich. Ich bin nicht immer so bissig, ehrlich. Ich bin Mila.«

Ich schüttele ihr die Hand. »Grace.«

Sie lässt nicht erkennen, ob ihr das etwas sagt, aber ihre Freundin sieht mich an und winkt. »Ich bin Ling.«

Raven und Alesha stellen sich ebenfalls vor, und der Raum füllt sich. Ich krame unter dem Tisch nach meinem Laptop. Als ich wieder hochkomme, setzt Julian sich gerade auf den Stuhl mir gegenüber. Während ich mich zu meiner vollen Höhe aufrichte, treffen katastrophal dunkle Augen auf meine.

Meine Nackenhaare richten sich auf.

Er hält einen Warmhaltebecher in der Hand, ein langer Finger tippt dagegen. »Guten Morgen, Sapphire.«

Sofort verspannen sich all meine Muskeln, und ich habe Mühe, ihn nicht böse anzustarren. Sein dämlicher Mund hebt sich an einer Seite – ein wissendes Lächeln, versteckt hinter einem Schluck Kaffee. Er spielt die Rolle des höflichen Kollegen, platziert aber insgeheim gezielt kleine Spitzen.

Na gut. Dann wirf halt den Fehdehandschuh, Julian. Ich bin bereit.

Ich schenke ihm mein hübschestes falsches Lächeln. »Ich nenne mich Grace, weißt du nicht mehr?«

Die sternenlose Leere seiner Augen blitzt einmal auf, dann verdunkelt sie sich. »Ach ja, das vergesse ich immer.«

»Ist bestimmt schwer, sich so was zu merken, wenn man so viele Gerüchte verbreitet.«

Er verengt die Augen und presst die Lippen aufeinander.

Alesha blickt zwischen uns hin und her, die Augenbrauen skeptisch gerunzelt. »Du hast doch gesagt … Ihr wirkt, als hättet ihr euch schon kennengelernt.«

Ich blinzele. »Oh, äh …«

»Guten Morgen. Alesha. Raven.« Julian schaut sie an, und diesmal berührt das Lächeln seine Augen.

Alesha beugt sich über den Tisch zu ihm. »Bereit für die zweite Runde am Wochenende?«

Er lacht leise. »Nur, wenn du dich anstrengst.«

Was soll das? Zu allen anderen ist er nett!

»Okay, fangen wir an.« Dr. Ryan, der jüngste der Oberärzte, setzt sich ans Kopfende des Tisches und sortiert einige Unterlagen. »Wir beginnen mit der normalen Geburt …«

Ich öffne ein leeres Dokument und fange an zu tippen. Nach seinem Vortrag löchert Dr. Ryan die Assistenzärzte mit Fragen. Es ist keine offene Fragerunde. Er befragt nacheinander jeden einzelnen von uns und bohrt so lange nach, bis wir die Antworten nicht mehr wissen.

Alesha hält sich am besten und zitiert sogar die physiologischen Veränderungen des kardiovaskulären Systems in der Schwangerschaft mit fast beängstigender Akkuratesse. Wir starren sie mit großen Augen an.

Sie zieht eine Schulter hoch, als wäre das gar nichts. »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«

Zu meiner großen Freude stolpert Julian über seine Antworten, nachdem ich mit meinen geglänzt habe.

Ha! Gerechtigkeit!

Nach dem Gemetzel treffen sich unsere Blicke. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Er legt den Kopf schief, ohne zu lächeln. »Und – bist du jetzt stolz auf dich?«

Einige stehen auf, um zur Toilette zu gehen oder sich noch einen Kaffee zu holen, aber Julian und ich bleiben wie festgeklebt auf unseren Plätzen sitzen und fechten ein Blickduell aus.

»Bin ich.« Ich lächle ihn unschuldig an. »Und du?«

»Was ist das?« Er deutet auf meinen Mund. »Glaubst du, irgendwer fällt auf dein Lächeln rein?«

»Was meinst du bloß?« Ich täusche einen verwirrten Ausdruck vor. »Ich lächle doch nur meinen Kollegen an.«

Ein dunkles Grollen, das man kaum als Lachen bezeichnen kann, dringt aus seiner Kehle und verbindet sich sofort mit den Rezeptoren auf meiner Haut. Alles prickelt und kribbelt, als würde mein autonomes Nervensystem etwas begreifen, was ich nicht verstehe.

Gefahr! Lauf weg!

Sein Finger tippt an den Kaffeebecher, sein Blick bohrt sich in meinen. »Mit dir kriege ich noch richtig Spaß, was?«

»Ach, kommst du damit etwa nicht klar?«

Sein Gesicht verändert sich fast unmerklich, und ein herausforderndes Lächeln entsteht, das man nur in seinen Augen ablesen kann. »Da unterschätzt du mich wohl.« Er hält inne und trinkt einen Schluck Kaffee. »Sapphire.«

*

Am Sonntagabend lädt Alesha mich zu Mi Cocina ein, einem angesagten mexikanischen Restaurant mit den besten Cocktails der Welt. Ich rutsche neben sie in die Nische mit dem runden Tisch. Sie trägt ein fließendes buntes Kleid im hippen Boho-Stil. Dagegen wirken meine Shorts und das Racerback-Shirt deplatziert.

»Das ist aber eine große Nische nur für zwei«, sage ich.

Sie schnaubt. »Ach Quatsch. Ich habe die anderen auch eingeladen. Ich nenne es unsere erste Gruppentherapie-Sitzung. Wahrscheinlich die erste von vielen.«

Raven rutscht mit dunklen Augenringen neben Alesha. »So müde, aber ich brauche Chips und Guacamole.«

»Wie war die erste Vierundzwanzig-Stunden-Schicht?« Ich greife nach einem Tortilla-Chip.

»Fantastisch. Aufreibend.« Sie wird munter. »Ich habe meinen ersten Kaiserschnitt gemacht!«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Echt? Erzähl.«

»Nee-he.« In der Mitte von uns wedelt Alesha mit den Fingern vor ihrer Brust. »Das kann warten. Bevor Julian und Kai kommen, will ich erst wissen, was zwischen dir und Julian abgeht. Ich habe ihnen gesagt, dass wir uns …«, sie schaut auf ihr Handy, »… in fünfzehn Minuten hier treffen.«

Ich täusche ein Lachen vor. »W-wie meinst du das?«

Sie sieht mich durchdringend an.

Äh. Was mache ich hier? Es ist nicht unbedingt guter Stil, schlechtes Licht auf einen neuen Kollegen zu werfen. Ich will nicht als Lästermaul gelten. Während ich noch überlege, kommt der Kellner, um unsere Bestellung aufzunehmen. Alesha und ich ordern Mambo Taxis. Raven nimmt ein Wasser und extra Guacamole.

»Vierzehn Minuten«, sagt Alesha und trommelt demonstrativ auf die polierte Tischplatte vor mir.

»Na schön!« Ich kratze an einer Vertiefung im Holz und erzähle in sechs wertvollen Minuten von dem offensichtlichen Gerücht und meiner ersten – und zweiten – Begegnung mit Julian Santini.

In der Zwischenzeit kommen unsere Getränke. Alesha nippt an ihrem, dann streckt sie eine Hand aus, um mich zu bremsen. »Warte kurz. Sie haben gesagt, dass du in das Programm gekommen bist, weil du mit jemandem geschlafen hast? Oder dass jemand auf die Weise einen Platz bekommen hat, und sie haben angenommen, dass du es warst?«

»Ist das wichtig?« Ich nehme einen Schluck von meinem Getränk. Das großartige Limettenaroma heitert mich auf. »Alle glauben, dass ich es war, also …«

»Ja. Das ist echt scheiße. Tut mir leid.« Alesha reibt mir die Schulter.

Raven nickt. »Das ist unfair, aber es geht vorbei. So wie alle Gerüchte.«

Ich lächle. »Danke, dass ihr nicht gefragt habt, ob es wahr ist. Denn falls ihr euch fragt – ist es nicht.«

»Natürlich nicht«, sagt Alesha. »Das GME hätte das nie erlaubt.«

»Ich habe nie daran gezweifelt«, sagt Raven mit dem Mund voller Nachos und Guacamole.

Mein Lächeln wird breiter. »Jedenfalls ist das der Grund, warum ich Julian nicht leiden kann.«

Die beiden bleiben stumm und starren auf ihre Teller.

Ich sehe sie mit verengten Augen an. »Was ist denn?«

Alesha schluckt. »Na ja, du hast ihn einen Frauenhasser genannt, als er nur helfen wollte. Also, du weißt schon, wie er reingekommen ist, oder?«

Ich zucke mit den Schultern und ignoriere die nagende Stimme, die flüstert, dass er etwas Unglaubliches angestellt haben muss, um als DO einen Platz zu kriegen.

»Er war Co-Autor bei mehreren Papers über Ungleichheiten bei der Gesundheitsversorgung von Frauen. Eins wurde in einem nationalen Journal veröffentlicht.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Moment mal. Muss ich meine Meinung etwa revidieren? Ehrlich gesagt mag ich es gar nicht, wenn ich mich irre.

»Woher weißt du das?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »So was spricht sich halt rum.«

Ich überspiele, wie unangenehm mir das ist, und schnaube. »Tja, auch wenn er kein Frauenhasser ist, ist er immer noch ein Blödmann.«

Alesha grinst breit, dann lacht sie. »Das wird lustig, was?«

Kurz darauf füllt sich die Nische.

Julian rutscht neben mich. »Kannst du meine Nähe ertragen? Oder soll ich mich an einen anderen Tisch setzen?«

Ich schaue ihm in die dunklen Augen. »Würdest du gehen, wenn ich Ja sagen würde?«

»Pff. Und dich gewinnen lassen?«

Reflexartig verschränke ich die Arme. »Ich komme mit dir klar, wenn du mit mir klarkommst.«

Er schaut sehnsüchtig zur Tür und seufzt, als Kai sich neben ihn setzt und ihn förmlich einsperrt.

»Dann müssen wir wohl da durch«, sagt er.

Ich rutsche von ihm weg. »Berühr mich bloß nicht. Deine Ellenbogen sehen knochig aus.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und wer verurteilt jetzt wen aufgrund seines Aussehens, Sapphire?«

Wäre es wohl unhöflich, ihn zu schlagen? »Du weißt, dass ich Grace heiße.«

»Ach ja«, sagt er ausdruckslos. »Hab ich vergessen.«

Die anderen drei am Tisch wechseln Blicke, aber Alesha lacht lautlos. »Oh yeah. Das wird ein lustiges Jahr.«

August, erstes Ausbildungsjahr

In der Nacht vor meinem ersten Einsatz in der Geburtshilfe bin ich total aufgeregt.

Julian hat uns mit seinen spannenden Abenteuern aus dem letzten Monat unterhalten, und ich war so neidisch, dass ich es kaum aushalten konnte. Der Typ ist ein Angeber, aber jetzt bin ich dran. Seine erste Schicht hat mit einem Notkaiserschnitt begonnen, und er hat ihn durchgeführt.

Meine morgige Schicht beginnt mit einem geplanten Kaiserschnitt – schön und kontrolliert. Perfekt für mich.

Alesha fängt morgen in der Geburtshilfe in unserem anderen Krankenhaus an, weshalb wir uns via FaceTime über chirurgische Schritte und kindliche Herztöne abfragen.

Ich atme tief durch. »Das wird schon.«

»Ja. Auf jeden Fall. Wir schaffen das.« Aleshas Display wird verschwommen, als sie eine Nachricht liest, dann lacht sie.

»Was?«

»Der Spinner hat mir ein GIF mit einem dieser Star-Wars-Typen geschickt, um mir für morgen Glück zu wünschen.«

Ich bemühe mich um einen neutralen Ausdruck, doch mein Gesicht verzieht sich trotzdem zu einer finsteren Grimasse. »Julian?«

Aleshas Gesicht taucht in meinem Blickfeld auf. »Er ist total nett, Gracey.«

Ich öffne die Nachrichten-App. Nichts Neues. Der liebe Julian ist ziemlich kleinlich.

Um sieben Uhr morgens trage ich dick das chirurgische Antiseptikum auf, betrete den OP und ziehe mich nach meinem Oberarzt und der leitenden Fachärztin, Aislin Hegar, um. Ich mache einen Schritt auf den OP-Tisch zu, aber mein Oberarzt schickt mich auf den Platz der ersten Assistentin.

Ich halte inne. »Oh, ich dachte …«

In OP-Kleidung, mit Handschuhen und Maske, die blauen Augen kaum sichtbar hinter einem Plastik-Kopfschild zieht Dr. Levine eine Augenbraue hoch. »Was dachten Sie?«

»Nichts, Sir.« Pflichtbewusst gehe ich zur anderen Seite des Tisches und schmore vor Neid bei jedem Schnitt, den die erfahrenere Fachärztin durchführt.

Dr. Levine erklärt jeden Schritt, den Aislin macht. Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um nicht »Ich weiß!« zu schnauzen.

Danach notiere ich die Anordnungen und diktiere den Bericht der Operation, die ich nicht durchgeführt habe, und unterdrücke die nagende Unsicherheit. Liegt es an dem Gerücht? Will er mich bestrafen?

Aislin grinst übersprudelnd und fröhlich. »Jetzt bist du bereit für den nächsten.«

»Ja, auf jeden Fall.«

Aber auch den nächsten darf ich nicht durchführen. Oder den danach.

Mehrere Tage vergehen, ehe ich zu dem Schluss komme, dass meine Oberärzte mir nichts zutrauen. Bei jedem Eingriff halten sie meine Hand, um schnell übernehmen zu können, wenn ich auch nur die kleinste falsche Bewegung mache.

Am Freitag der ersten Woche lasse ich einen Vortrag von Dr. Chen über mich ergehen. Er erklärt, warum Pitocin, mit dem wir die Wehen einleiten, postpartale Hämorrhagie vermeiden und generell in der Geburtshilfe überleben, das gefährlichste unserer Medikamente ist. Er weist Aislin an, mir all die verschiedenen Dosierungen beizubringen.

»Glucken sie immer so viel?«, frage ich sie, nachdem er gegangen ist.

Sie nickt. »Es ist deine erste Woche, und sie merken, dass du nervös bist. Mach dir keine Gedanken. Sie werden sich schon entspannen. Und jetzt komm, damit ich dir die unterschiedlichen Pit-Dosierungen zeigen kann.«

In einem der seltenen ruhigeren Momente hole ich mein Handy hervor, öffne den Gruppenchat mit den anderen Fachärzten im ersten Jahr, genannt Pack an oder pack ein.

Ich: Ich brauche euch. Hat irgendwer heute Abend Zeit zum Auskotzen?





Alesha: Jaaaaa! Gruppentherapie!





Raven: Das klingt nach Spaß. Bin dabei.





Kai: Auf jeden. MiCo? Mambo Taxis?





Ich: !!!!



Mehrere Minuten vergehen, dann vibriert mein Handy wieder.

Alesha: Julian??? Wo bist du?





Julian: Muss ich? Die Intensivstation saugt mir das Leben aus. Ich brauch Schlaf.





Alesha: Ja, du musst.





Julian: Na gut. Aber dann kriegt ihr nicht den charmanten Julian.



Ich blicke auf mein Smartphone und schnaube so laut, dass Aislin mich fragt, was los ist.

In meiner Welt hat Julian Santini keine charmante Seite. Er ist so uncharmant, dass sich meine Eierstöcke in seiner Anwesenheit vor Angst bekreuzigen, auch wenn ich bei seinem Blick kribbelig werde und seine Kinnpartie förmlich nach Berührung schreit.

Er ist der Beweis, dass auch in glitzernden Verpackungen etwas Widerliches stecken kann.

Ich habe ihn widerwillig als Teil meiner Clique akzeptiert, aber er ist nicht mein Freund. Er ist ein unvermeidliches Übel, das im Hintergrund meines Lebens existiert. Genau wie Fahrstuhlmusik.

Es wäre mir lieber, Julian wäre heute Abend nicht beim Dinner dabei – vor allem, wenn er schlecht gelaunt ist. Aber nun ja – nichts kann schlimmer sein als das, was ich schon erlebt habe.

Beim Mittagessen sitze ich mit Aislin und einer ihrer besten Freundinnen zusammen, einer Fachärztin der inneren Medizin. Als Fachärztin im letzten Ausbildungsjahr ist sie Chefin der Intensivstation, deshalb sind wir umgeben von Fachärztinnen aus ihrer Abteilung, von denen ich die meisten nicht kenne.

Während sie sich unterhalten, bleibe ich für mich, aber eine Stimme hinter mir lässt mich zusammenzucken.

»Das ist gar kein Problem, Rebecca«, sagt Julian. »Ich helfe dir gern.«

Er und eine blonde Frau nähern sich unserem Tisch, beide in blauer Kleidung und weißen Kitteln. Sein Lächeln ist freundlich und strahlend.

Sie schaut ihn an und schmilzt förmlich dahin. »Aber sie waren so schwer. Ehrlich, Julian. Danke.«

»Was hat er gemacht?«, fragt Aislin, den Mund voller Apfel – dem heute einzig essbaren Angebot in der Krankenhauskantine.

»Oh, er hat mir geholfen, die ganzen Exemplare von Harrison’s zum Krankenhaus zu tragen.« Die Blonde strahlt Julian an. »Alle dreißig Bücher.«

Aislin lacht. »Wiegen die nicht knapp acht Kilo pro Stück?«

Mein Blut verwandelt sich langsam in Batteriesäure, und wahrscheinlich schieße ich ihn mit meinen Blicken ab. Das Schlimmste an meiner Abneigung ihm gegenüber ist, dass ihn alle anderen offenbar lieben. Zu ihnen ist er höflich und nett. Arbeitet hart. Beschwert sich nie. Ist freundlich.

Fast wünschte ich, wir hätten keinen so schlechten Start gehabt. Fast. Aber nicht ganz. Ich habe seine dunkle Seite gesehen.

Aislin boxt ihm zum Spaß gegen den Arm. »Was für ein Gentleman, Dr. Santini.«

Julians Blick landet auf mir, wandert aber gleich weiter. »Ich gebe mir Mühe.«

»Aber nicht sehr«, murmele ich und schnaube.

Er hört mich nicht. Oder er ignoriert mich. Wen interessiert’s?

Nachdem er gegangen ist, ist Rebecca ganz aufgeregt. »Ist er nicht nett?« Sie seufzt, schon halb verliebt.

Ich schlucke den Geschmack von Erbrochenem hinunter und lächle, als würde ich zustimmen.

Sie wird munter. »Hast du seine Nummer?«

Die schadenfrohe Hexe in mir gackert, als ich sie ihr gebe und beiläufig erwähne, dass er gern den ganzen Tag hin und her textet. Und Katzenmemes mag.

Kurz vor Ende der Schicht schlurfe ich zum Bereitschaftszimmer, um die Übergabe mit der Fachärztin im zweiten Jahr, Lexie Zavanelli, zu machen. Aislin schenkt mir ein »Gute Arbeit heute«, ehe sie geht, und ich packe langsam meine Sachen zusammen. Unser Bereitschaftszimmer ist mit Büchern und chirurgischen Instrumenten vollgestopft, trumpft aber mit einem richtigen Bett auf, das Vorgänger von uns aus dem Bereitschaftszimmer auf der Neonatologie geklaut haben, als vor ein paar Jahren die Neugeborenenintensivstation geschlossen wurde. Lexie rollt sich darauf zusammen, während ich Unterlagen in meinen Rucksack stopfe.

»Ich hoffe, ich kriege heute Nacht ein bisschen Schlaf«, sagt sie.

»Es liegt grad nichts an. Deine Chancen stehen gut.«

»Ja. Auf die hektischen Nachtschichten im Vincent freue ich mich nicht besonders.«

Wir werden an zwei Krankenhäusern ausgebildet. Die weniger schweren Fälle werden hier am Texas University Medical Center versorgt. Hochrisikopatienten gehen ins St. Vincent, ein Krankenhaus am anderen Ende der Stadt, in dem Alesha gerade arbeitet.

Energisch ziehe ich den Reißverschluss meines Rucksacks zu, und als er sich in den Unterlagen darin verhakt, raschelt es laut.

Lexie setzt sich auf. »Ist irgendwas?«

Der Schreibtischstuhl dreht sich, als ich mich darauf fallen lasse. Ich presse die Handballen vor die Augen und sehe Sterne. »Ich habe das Gefühl, dass sie mir nichts zutrauen. Julian hat lauter Geschichten über die unglaublichen Sachen erzählt, die er letzten Monat hier gemacht hat. Ich – ich mache mir Sorgen, dass ich irgendwas angestellt habe, weshalb sie glauben, mich beobachten zu müssen. Als wäre ich unsicher.«

»Das bist du ja auch.« Lexie lächelt. »Denk mal drüber nach. Wenn sie dir sagen würden, du sollst alles allein machen, wärst du dazu in der Lage? Es sind gute Ärzte, und sie wollen dich zu einer ebenso guten Ärztin ausbilden. Saug alles auf, und wenn sie sich die Zeit nehmen, dir etwas beizubringen, nimm es an.«

Unter Lexies freundlichem Blick fällt ein Stück des Zweifels von mir ab und löst sich auf. »Danke. Das hilft mir.«

Auf dem Restaurantparkplatz betrachte ich mein Äußeres und stöhne wegen des getrockneten Bluts von der Geburt vorhin auf meiner Krankenhaushose. Wäre Blut ein Statement Piece, wäre ich diese Woche ganz vorne mit dabei. Kein einziges Mal habe ich es sauber nach Hause geschafft.

An der Rezeption vollführt das Universum seine üblichen Tricks, und ich treffe auf Julian, dessen blaue Intensiv-Kleidung nicht einen einzigen Spritzer Körperflüssigkeiten aufweist.

Er lächelt mich gekünstelt an. Ich hasse dieses Lächeln. Sein echtes Lächeln ist subtil. Kultiviert. Dieses falsche Gegenstück lässt mich die Augen verdrehen. Seine dunklen Haare sind makellos unordentlich, und ich möchte sie in der Mitte scheiteln und ihm eine Dwight-Schrute-Brille aufsetzen.

»Hallo, Sapphire.«

Ich atme tief durch. »Du weißt, dass ich Grace heiße.«

Er runzelt übertrieben die Stirn. »Aber du heißt doch Sapphire, oder nicht?«

»Ich nenne mich aber nicht so.« Ich starre ihn an.

»Hm. Ist mir wohl entfallen.«

»Hast du etwa Alzheimer, Julian? Anterograde Amnesie? Oder ist es nur mangelnde Intelligenz?«

Seine dunklen Augen treffen auf meine. Wie immer fesselt mich sein Blick, und ich spüre meinen Herzschlag in den Schläfen. Er blinzelt nicht, und die verschiedenen Brauntöne seiner Iris verschwimmen ineinander. »Letzteres. Hast du nicht gehört, dass ich als DO nur aus Mitleid angenommen wurde?«

Mein Blick landet auf dem Namensschild an seiner Brust.

Julian Santini, DO.

Nur wenige DOs schaffen es in das Ausbildungsprogramm am Lehrkrankenhaus in Texas. Zu Beginn gab es nebulöse Spekulationen über ihn und die beiden DOs in anderen Programmen, aber da ihn alle so sympathisch finden – alle außer mir –, legten sich die Gerüchte schnell.

Der Glückliche.

Es ist nicht so, dass DOs generell schlechter sind. Sie sind nur … ich will nicht sagen, »weniger schlau«, aber …

Vielleicht zeigen sich hier meine Vorurteile. Ich wollte mich partout nicht an osteopathischen Unis bewerben. Sie haben den Ruf, minderwertiger zu sein, und das hielt mich davon ab.

Aber letztendlich hat Julian dieselbe Ausbildung wie ich. Die Buchstaben hinter seinem Namen sind egal.

Während ich noch auf sein Namensschild blicke, reißt er es sich von der Brust, und sein leicht stoppeliger Kiefer verspannt sich. Hmm. Was ist denn heute mit dir los?

Moment. Erblüht da etwa Empathie in meiner Brust? Für den Teufel persönlich? Nein, nein, nein.

Es juckt mir in den Fingern, ihn zu schubsen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Die Kellnerin reißt mich aus meinen Gedanken. »Äh – sind Sie heute Abend zu zweit?«

»Nein!« Ich trete einen Schritt zurück. »Wir sind zu fünft.«

»Oh.« Die Kellnerin deutet in Richtung Terrasse. »Ich glaube, die anderen sind dort draußen.«

Wir folgen ihrem Fingerzeig, und ich strecke Julian meinen Rucksack entgegen. »Willst du nicht meine Bücher tragen?«

Er schüttelt den Kopf. »Du wirkst, als würdest du ganz gut allein klarkommen.«

»Oh, aber ich brauche einen großen, starken Mann, der mir hilft …«

Schnaubend hält er mir die Tür zur Terrasse auf. »Wenn ich das versuchen würde, dann würdest du mich bei lebendigem Leib auffressen.« Als ich mich an ihm vorbeidränge, fügt er hinzu: »Wie eine Schwarze Witwe.«

Hoch erhobenen Hauptes marschiere ich auf unsere Freunde zu. »Falsch. Ich bin ein wunderschöner und friedlicher Schmetterling.«

Sein absolut ungläubiger Blick bringt mich fast zum Lachen, aber ich kann es gerade noch unterdrücken.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Julian setzt sich. »Sapphire hat am Empfang eine Szene gemacht.«

Wut steigt in mir auf, während ich mich ihm gegenübersetze. »Hab ich nicht! Du …« Ich atme tief durch. »Weißt du was? Heute nicht, Julian.«

Alesha lacht. Kai umarmt mich von der Seite. Mir fällt es schwer, mich auf die anderen zu konzentrieren.

Hat Julian etwa Spaß daran, mich auf die Palme zu bringen?

Sein hochgezogener Mundwinkel macht etwas Merkwürdiges mit meinem Innern. Ich entscheide mich, es als Wut zu interpretieren. Oder – Verärgerung? Was es auch ist, es ist sehr … warm.

Er holt sein Handy hervor und schneidet eine Grimasse.

Ein fieses Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Geht dir etwa jemand auf den Keks, Julian?«

Er hebt ruckartig den Kopf, plötzliche Erkenntnis zeichnet sich auf seinen Zügen ab. »Hast du ihr meine Nummer gegeben?«

Es fällt mir wahnsinnig schwer, ein Kichern zu unterdrücken. Ich bin Ursula, die über Arielles Dummheit spottet. Bellatrix Lestrange, die Sirius Blacks Tod feiert.

Er reagiert gereizt. »Du bist …«

»Ein Genie?«

Er schaut böse. »Die Schlimmste.«

Die anderen sitzen schweigend am Tisch, und ihre Blicke wandern wie beim Tennis zwischen uns hin und her.

»Blockier sie doch einfach, wenn es dich so sehr nervt.« Ich zucke mit den Schultern.

Seine Lippen öffnen sich, und er schüttelt den Kopf. »Das ist unfassbar unhöflich.«

»Unhöflich? Seit wann machst du dir denn darüber Gedanken? Du …«

Alesha klopft auf den Tisch. »Kinder. Entspannt euch. Esst ein bisschen Queso.« Sie lehnt sich zurück, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen, hebt ihren Mambo Taxi und hält drei Finger hoch.

Ein echtes Lächeln blitzt auf Julians Gesicht auf. »Hast du mir gerade einen Drink spendiert?«

Warum bekomme ich nie so ein Lächeln?

Weil er dich nicht leiden kann.

Na toll …

Ich will sein Lächeln sowieso nicht.

»Wer hat von Spendieren gesprochen?« Alesha lacht über ihren eigenen Witz.

Ich wende mich Raven und Kai zu und zwinge mich dazu, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Der Blödmann hat heute Abend meine Gedanken gekidnappt, und ich will sie zurück. »Was macht ihr eigentlich gerade?«

»Beratungsstelle«, sagt Raven.

»Ah.« Ich deute auf ihre Stoffhose und die Bluse. »Das erklärt die Klamotten.«

»Ich bin auf der Inneren und leide.« Kai leert seinen ersten Drink und beginnt mit dem nächsten. »Könnt ihr euch vorstellen, wie sehr ich Natriummangel hasse? Die Visite hat heute fünf Stunden gedauert.«

Ich stöhne.

»Und warum brauchst du Gruppentherapie?«, fragt Raven.

Ehe ich antworten kann, stellt der Kellner einen frischen Mambo Taxi vor mir ab, und ich hüpfe auf und ab.

»Himmlisch!« Ich nehme einen großen Schluck, dann schaue ich Raven an. »Es nervt mich langsam, dass sie meine Hand halten. Ich will, dass sie mir vertrauen.«

»Auf mich wirkst du, als würde dir ein bisschen Händchenhalten ganz gut gefallen.« Julian bedenkt mich mit einem vernichtenden Blick.

Unter dem Tisch, wo es niemand sehen kann, zeige ich ihm den Stinkefinger – mit beiden Händen. »Hab mir schon gedacht, dass du das nicht verstehst. Dein Monat war der Hammer, und sie haben dich alles machen lassen.«

»Genau. Ein Frauenhasser wie ich kapiert so was eh nicht.«

Ich verenge die Augen. »Mann, willst du ewig darauf rumhacken? Ich meine nur, dass es sich so angehört hat, als hättest du dir ab dem ersten Tag die Hände schmutzig gemacht, und mich lassen sie nicht mal ein Skalpell halten.«

Der sengende Blick verschwindet. »Warte. Du durftest noch nicht operieren?«

Ich schüttele den Kopf.

Mit gerunzelter Stirn nippt er an seinem Drink. »Das ist komisch. Ich frage mich, warum.«

Kai beugt sich über den Tisch und durchbricht die Anspannung. »Glaubt ihr, der Kellner da drüben ist Single?«

Julian wendet sich den Nachos in der Mitte des Tisches zu und schaufelt eine ordentliche Portion Käse darauf. »Spar dir die Mühe. Er starrt Sapphire an, seit sie sich hingesetzt hat.«

Kai sackt in sich zusammen. »Natürlich.«

»Ich heiße Grace«, sage ich leise, werfe aber einen Blick auf besagten Kellner. Er hat wirklich schöne Augen. Und Arme.

Mir geht durch den Kopf, wie es wohl mit ihm wäre, und ich bringe die Vorstellung zu ihrer logischen Konsequenz. Er würde Sex wollen, und ich würde dichtmachen.

Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.

Die Worte verfolgen mich. Wahrscheinlich würden sie nicht mehr so wehtun, wenn ich damals nicht dummerweise in Matt verliebt gewesen wäre.

Ich reiße den Blick vom Kellner los. Das ist es nicht wert.

»Gefällt er dir, Grace?«, fragt Alesha und wackelt mit den Augenbrauen.

Kai seufzt. »Mir ja.«

Ich tätschele ihm den Arm. »Du darfst es gern versuchen. Ich stehe hinter dir.«

Auf seinem stoischen Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Du bist eine von den Guten, Gracey.«

Ab jetzt verläuft der Abend ohne weitere Zwischenfälle, und Julian geht mir nicht länger auf die Nerven. Das Abendessen ist genau das, was ich gebraucht habe – den Stress mit meinem Team loswerden. Bei der Arbeit hat sich nichts verändert, aber zu wissen, dass die anderen hinter mir stehen, hebt sofort meine Laune.

Nach dem Essen strecke ich mich. »Zeit zu gehen?«

»Ja.« Alesha gähnt. »Das Vincent macht mich fertig.«

Ich hatte fast vergessen, dass Alesha in der Geburtshilfe der anderen Klinik ist. »Lassen sie dich operieren?«

Sie senkt den Blick und fummelt an ihrer Tasche herum. »Äh. Ja. Aber das ist keine große Sache.«

Ich sacke in mir zusammen. Ist es doch.

Liegt es an den Gerüchten? Wie sehr muss ich mir deshalb Sorgen machen?

Auf dem Weg zum Parkplatz lässt Kai sich zurückfallen und flirtet mit dem Kellner, der zurückflirtet. Er hat wohl doch nicht mich angestarrt …

Alesha gibt Kai einen Kuss auf die Wange, als sie an ihm vorbeigeht. »Wenn du mit dem Typen schläfst und es schiefgeht, kommen wir trotzdem weiter hierhin. Nur, damit du Bescheid weißt.«

Abgelenkt sagt er: »Ja, okay«, und holt zum entscheidenden Schlag aus.

Auf dem Parkplatz umarmt Raven mich zum Abschied. »Kopf hoch, Süße. Das wird schon.«

Nickend steige ich in mein Auto und drehe die Lautstärke hoch. Singen ist der reinste Stressabbau, weshalb ich auf meinem Handy zur Epic-Trailer-Version-Playlist scrolle. Ich bin in der Stimmung für ordentlich Drama.

Nach ungefähr anderthalb Kilometern entdecke ich Julians Pick-up im Rückspiegel. Was macht er? Folgt er mir etwa?

Nein. Sicher nicht.

Aber ich fahre auf die Autobahn und wieder ab, und er ist immer noch hinter mir. Was passiert hier? Als ich zu meinem Wohnblock einbiege und er mir weiter folgt, breitet sich ein verwirrtes Gefühlschaos in meiner Brust aus, eine Mischung aus Verärgerung und freudiger Erregung.

Sein riesiger schwarzer Pick-up parkt neben mir.

Ziemlich durcheinander sammle ich meine Sachen zusammen, knalle die Autotür zu und marschiere zur Vorderseite seines Autos. »Warum verfolgst du mich?«

Er wirft seine Tür mit angemessener Kraft zu. Beim Abschließen piept es. »Wovon redest du? Ich dachte, du verfolgst mich.«

Mit einem Schnauben zeige ich auf seinen Pick-up. »Du warst hinter mir, Julian.«

»Bist du sicher?«

Ich knirsche mit den Zähnen. Hörbar.

Er schaut lächelnd zu Boden und klopft auf seinen Pick-up. »Ich bin dir nicht gefolgt. Ich wohne hier.«

»Nein. Ich wohne hier.«

Er lässt den Blick über das gesamte Grundstück schweifen, sein Gesicht gespenstisch verschattet durch die Straßenlaterne über uns. »Es ist ein Wohnkomplex. Ich glaube, hier wohnen mehr als eine Person.«

Das kann nicht sein Ernst sein. »Du wohnst schon die ganze Zeit hier?«, frage ich.

Er kaut Kaugummi und mustert mich mit schief gelegtem Kopf. »Ja, Sapphire. Schon seit Wochen.«

Ich schnappe nach Luft. »Heißt das, es ist verflucht?«

»Ich habe es definitiv verflucht.«

»Dann sollte ich wohl besser umziehen.« Ich wirbele herum und marschiere in Richtung der Treppen. Aber mal im Ernst. Ich kann nicht mit ihm im selben Komplex wohnen. Was zum Henker?

»Würde mein Leben angenehmer machen«, murmelt er.

Seine Schritte folgen mir in den ersten Stock, und als ich mir vorstelle, dass er mich mustert, läuft mir eine nicht unangenehme Hitze über den Rücken.

»Wusstest du, dass du Blut auf deinen Sachen hast?«, fragt er.

Ich bleibe ruckartig auf dem Absatz stehen, und er prallt mit mir zusammen. Ich werde nach vorne in den Handlauf geschleudert. Er greift danach, um sich auszubalancieren, seine andere Hand umfasst meinen Oberarm, um mich zu stützen. Zwei volle Sekunden presst sich sein schlanker Körper der Länge nach an meine Rückseite, und mir wird klar, dass die dünne Baumwolle der OP-Kleidung weder harte Muskeln noch warme Haut verdeckt.

Er ist nicht breit oder muskelbepackt. Ich hätte gedacht, er wäre ein bisschen weich, viel weniger einschüchternd als die kantige Stärke, die sich soeben in meine Erinnerung eingebrannt hat.

Er reißt sich los. »Tut mir leid. Bei dir alles okay?«

Ich drehe mich um, von Kopf bis Fuß errötet. »Ja. Sorry.«

»Schon gut.« Er räuspert sich. »Auf welcher Etage wohnst du?«

Ich zeige auf meine Wohnung. »Erste.«

Er nickt, damit ich ihn die Treppe hinauflasse. Ich zögere auf dem Treppenabsatz, aber er geht weiter. »Ich bin in der zweiten. Gute Nacht, Sapphire.«

Ohne Eile steigt er die Treppen hinauf, entspannt und mit geradem Rücken.

»Ich heiße Grace!«, rufe ich.

»Ach ja.« Er sieht mich nicht an. »Nächstes Mal denke ich dran.«





Julian

November, erstes Ausbildungsjahr

Das Handy fest ans Ohr gepresst, verstecke ich mich im Diktierzimmer. »Ja, Mom. Mein Flug geht am Dienstag.«

»Julian, wenn du Thanksgiving verpasst, dann …«

»Ich habe das Ticket gekauft. Ich komme.«

»Schlimm genug, dass du Weihnachten nicht da bist. Wer arbeitet denn Weihnachten?«

Ich seufze. »Babys kümmern sich nicht um Feiertage, Mom.«

Ihr Tonfall ist anklagend. »Deine Schwestern freuen sich sehr auf dich. Sie sagen, dass du ihnen nie schreibst.«

»Ich arbeite neunzig Stunden die Woche.«

Sie schnaubt ins Telefon. »Eine Nachricht dauert sieben Sekunden, Julian.«

»Mom, ich muss los. Ich bin bei der Arbeit.«

»Wage es nicht, diesen Flug zu verpassen!«

»Tschüss.«

»Julian …«

Ich beende das Gespräch und presse in der Hoffnung auf Geduld die Hand auf die Augen. Mein Dad ist gestorben, als ich zwei Jahre alt war, und seitdem gilt ihre ganze Aufmerksamkeit ihren Kindern. Da ich der Jüngste bin, kratzt die ungewohnte Distanz an ihren hemmungslosen mütterlichen Instinkten.

Meine Schwestern verstehen es, aber Mom kapiert nicht, wie hart ich gearbeitet habe, um es bis hierher zu schaffen. Außerdem habe ich diesen Weg eingeschlagen, weil sie lebensbedrohlich viel Blut verloren hat, als ich fünfzehn war. Sie wäre fast gestorben. Ich hatte noch nie im Leben solche Angst.

Als Teenager war ich ein Mamakind.

Ich runzele die Stirn. Ich bin immer noch ein Mamakind, oder?

Mensch. Das wird nie aufhören.

Mein Blick fällt auf mein Smartphone.


Ich: Mom macht mir wieder ein schlechtes Gewissen.





Tori: Wahrscheinlich hast du es verdient, BB.



Dieser blöde Spitzname. Sie haben mit Baby angefangen. Dann Bebe. Und jetzt nur noch BB.

Tori: Oh, sie hat mir getextet.



Tori schickt mir einen Screenshot ihrer Unterhaltung mit Mom, worin sie meine Vergehen aufgelistet hat.

Ma: Julian hat einfach aufgelegt.




Ma: Ich glaube nicht, dass er zu Thanksgiving kommt.




Ma: Ich könnte seine Möbel auch verkaufen.





Ma: Victoria, bist du da?





Ma: Dein Bruder hat uns verlassen.





Ma: Bringst du nachher Eier mit?





Ma: Meinst du, er hat eine Freundin?




Tori: Ja, ich bringe Eier mit.





Ma: Wir sollten seine Freundin einladen.



Ich unterdrücke ein Stöhnen und schiebe das Handy in die Tasche des weißen Kittels. Immer, wenn meine Mutter meint, dass ich sie ungerecht behandelt habe, verhält sie sich passiv-aggressiv. Sie tut so, als wäre ich Luft, was eine Erleichterung ist, mir aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen beschert.

Ich werde sie nachher anrufen müssen.

Mein Handy vibriert erneut, und ich ignoriere die Nachricht von Rebecca, der Assistenzärztin von der Inneren, die mir Grace vor ein paar Monaten auf den Hals gehetzt hat. Rebecca ist verdammt hartnäckig und macht mich langsam mürbe. Dank Grace Rose werde ich bald ein ungewolltes Date mit ihr haben.

Eines Tages werde ich ihr das auf schreckliche Art heimzahlen.

In einem Fenster entdecke ich einen kleinen Kaktus mit einer stacheligen roten Blüte, mache ein Foto und schicke es Grace mit der Nachricht: »Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.«

Stachelig und rot. Perfekte Beschreibung für Grace Rose.

Die für mich verantwortliche Fachärztin Sarabeth Steiner – eine kleine, runde, freundliche Frau – steckt den Kopf in das Diktierzimmer. »Hey, Santini, hast du fertig telefoniert?«

»Ja.«

»Dann lass uns was essen.« Sie schiebt sich die Brille hoch und bedeutet mir, ihr zu folgen.

In unserer Cafeteria verziehen wir angesichts des Angebots das Gesicht.

»Ich hasse Fischfreitag«, sagt sie.

Ich nicke. »Ich mache mir ein Sandwich.«

Der Raum ist nicht groß, und den meisten Platz nehmen runde Tische mit zusammengewürfelten Stühlen ein. An der Imbiss-Station treffe ich Alesha.

»Was geht, Santini?« Ein breites Grinsen entblößt ihre geraden Zähne, und sie schiebt sich ein paar blaue Strähnen hinter das Ohr.

Ich deute mit dem Kopf darauf. »Neue Haarfarbe?«

Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Als hätte ich je lange dieselbe.«

Im nächsten Moment bleibt mir das Lachen im Halse stecken, und mir läuft ein Schauer die gesamte Wirbelsäule hinunter. Wieso weiß mein Körper Bescheid? Es ist wie ein sechster Sinn. Eine Superkraft.

Ich hätte extreme Kraft oder Hellsehen bekommen können, aber nein, ich habe den Grace-Radar.

Als ich mich umdrehe, kommt sie gerade um die Ecke und blickt auf eine Flasche in ihrer Hand. »Alesha, sie hatten nur Schokolade. Ist das …« Sie schaut auf, und unsere Blicke treffen sich.

Ein warmes Ziehen breitet sich in meiner Brust aus.

Ich schenke ihr mein ausdrucksloses Lächeln. »Hallo, Sapphire.«

Sie hat irgendetwas mit ihrem Gesicht angestellt. Ihre Wimpern verdunkelt oder so. Es ist … hübsch. Selbst das harsche Neonlicht kann den Effekt nicht dämpfen. Diese großen braunen Augen – heute eher grün als braun – blinzeln dreimal, dann sagt sie: »Ich heiße Grace.«

»Ach ja.« Ich tippe mir an die Schläfe, während der schadenfrohe Schelm, der für ihre Fassungslosigkeit lebt, in mir tanzt. »Das vergesse ich immer.«

Sie verengt die Augen. »Wie geht’s Rebecca?«

»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie ist großartig im Bett.«

»Wie lustig. Über dich hat sie das nicht gesagt.« Sie gibt Alesha die Flasche. »Ich hoffe, Schokolade ist okay. Ich muss wieder nach oben.«

Alesha winkt. »Bis später, Hase.«

Ich verfolge, wie Grace sich durch die Tische zur Tür schlängelt, die welligen Haare fallen ihr bis weit über den Rücken. Mir geht durch den Kopf, wie mir am Abend, als ich mit ihr zusammengeprallt bin, der flüchtige Dufthauch dieser Haare in die Nase gestiegen ist. Krass toxisch, das ist sie. Ihre Pheromone haben sich in mein Unterbewusstsein gegraben.

Es ahnt nicht, dass dieser anziehende Geruch zu einer Harpyie gehört.

Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, wende ich mich Alesha zu, die mich mit verengten Augen mustert. Auf ihren vollen Lippen liegt ein verschmitztes Lächeln. »Du hast dich überhaupt nicht mit dieser Frau getroffen, stimmt’s?«

»Nein. Sie bringt mich dazu, mir die Augen auskratzen zu wollen.«

Sie grinst. »Welche genau?«

»Such dir eine aus.«

»Armer Juju. Er wird so schlecht behandelt.« Sie beugt sich zu mir. »Du weißt schon, dass Grace großartig ist, oder? Wenn du aufhören würdest, mit ihr zu streiten …«

Ich hebe die Hand. »Mach ich doch gar nicht. Sie streitet.«

»Du provozierst.«

Genau da vibriert mein Handy. Grace hat mir ein Foto von einem eitrigen Abszess geschickt, untertitelt mit: »Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.«

Ha. Schlaue Frau.

Sarabeth schlendert zur Imbiss-Station. »War das Grace? Wo ist sie noch mal eingeteilt?«

»Notaufnahme«, sagt Alesha. »Sie halten sie auf Trab.«

»Ach ja. Hab ich gehört.« Sarabeth schnalzt mit der Zunge, während sie überlegt, welchen Aufschnitt sie nehmen soll.

Alesha und ich wechseln einen Blick. Sie beugt sich näher. »Was hast du gehört?«

Sarabeth zuckt mit den Schultern. »Dass man es ihr nicht leicht macht. Aufgrund der Art, wie sie ihren Platz bekommen hat, und weil sie mit jedem ins Bett geht.«

Aleshas Miene versteinert. »Sie schläft nicht mit jedem.«

»Oh«, sagt Sarabeth und hält inne.

»Das ist alles nicht wahr«, sagt Alesha. »Das sind lauter Lügen.«

»Wie unangenehm.« Sarabeth wirft etwas Käse auf ihr Sandwich. »Aber sagt man nicht, in jedem Gerücht schlummert ein Körnchen Wahrheit?«

Puh. Aleshas Stirnrunzeln ist legendär. »Tja, man sind alles Idioten«, sagt sie.

Ich nehme mein Sandwich und folge Sarabeth zu einem Tisch. »Machen die Oberärzte es ihr deshalb so schwer?«

»Ach nein. Es liegt wohl eher daran, dass sie nicht besonders gut ist.«

Alesha neben mir reagiert gereizt. »Was soll das heißen, sie ist nicht gut? Sie ist brillant.«

»Ja, aber das überträgt sich nicht auf die Praxis«, sagt Sarabeth mit dem Mund voller Sandwich. »In Didaktik die Antwort zu wissen, bringt dir nichts, wenn du das nicht auf das echte Leben anwenden kannst. Sie muss noch eine Menge üben, bevor sie bereit ist für das zweite Jahr. Vielleicht muss sie wiederholen.«

Wie bitte? Ich mag Grace nicht, aber selbst ich fühle mich in ihrem Namen angegriffen. Im Namen aller Assistenzärzte. »Das ist nicht fair. Sie ist nicht schlechter als wir anderen. Wir haben gerade erst angefangen. Wir können noch nicht perfekt sein.«

Sarabeth streckt uns die Handflächen entgegen. »Hey, ich habe noch nie mit ihr gearbeitet. Ich erzähle euch nur, was ich gehört habe.«

Alesha stochert in ihrem Essen herum. »Ich kann nicht glauben, dass sie ihr das Leben wegen falscher Gerüchte schwer machen.«

»Sollten wir … etwas unternehmen?«, murmele ich an sie gerichtet und beiße von meinem Truthahnsandwich ab, obwohl ich plötzlich einen Kloß im Magen habe.

Alesha schiebt ihren Teller von sich. »Was sollen wir denn machen? Immer, wenn das Thema aufkommt, sage ich allen, dass es nicht stimmt. Du nicht?«

Ich nicke, wenngleich beim letzten Mal der Facharzt in der Radiologie schnaubte und mich fragte, ob ich auch mit ihr geschlafen hätte. Wären wir nicht in einem Zimmer voller Oberärzte gewesen, hätte ich ihn wahrscheinlich geboxt.

Vielleicht mache ich das, wenn sich die Chance bietet.

»Das hört bestimmt irgendwann auf«, sagt Sarabeth. »Im Krankenhaus gibt es immer Gerüchte.«

*

»Und dann hat sie gesagt, dass sie noch nie eine so gute Präsentation über hypoxisches Atemversagen gehört hat«, erzählt Rebecca mit einem schüchternen Lächeln. »Kaum zu glauben, oder? Ich weiß eigentlich gar nicht viel darüber.«

Sie nippt an ihrem Pfirsich-Bellini, während ich versuche, meine Fremdscham zu verbergen. Bei falscher Bescheidenheit rollen sich mir die Zehennägel hoch. Merkt sie nicht, wie ihr Eigenlob förmlich über die Grissini zwischen uns tropft?

Und wie sind wir überhaupt in diesem Restaurant gelandet?

Ach ja …

Sie hat so lange gefragt, bis mir keine Ausreden mehr eingefallen sind.

Die Frau ist hartnäckig, das muss man ihr lassen.

Ich fummele an meiner Serviette herum. Langsam wird sie in meinem Schoß zu einem feuchten Knoten. »Du weißt bestimmt mehr, als du glaubst.«

Sie kichert. »Ehrlich, ich verstehe es kaum.«

Es ist kein Geheimnis, dass Rebecca eine der aufgewecktesten Fachärztinnen ihres Jahrgangs ist. Stellt sie sich meinetwegen dumm? Weil ich der blöde DO bin, der kaum Englisch versteht, ganz zu schweigen von hypoxischem Atemversagen?

Oder vielleicht hält sie mich für einen dieser Männer, die klügere Frauen nicht anziehend finden.

Bei beidem liegt sie falsch.

»Ich wette, du verstehst es besser als der Typ da.« Ich zeige auf irgendeinen Mann im Restaurant.

Sie lacht, als wäre es der beste Witz der Welt, und zieht die Aufmerksamkeit mehrerer Leute in diesem lauten, überfüllten Raum auf sich. »Du bist so lustig.«

Bin ich nicht. Absolut kein bisschen.

Ich stürze mein Peroni hinunter und verschmiere mit dem Finger einen Wassertropfen auf dem rot-weiß karierten Tischtuch. Mann, wo bleibt die Pizza? Es kann doch nicht so lange dauern, eine Pizza zu machen. Teig, Sauce, Käse, backen. Brauchen sie Hilfe? Ich helfe gern.

»Jedenfalls«, durchbricht sie mein Schweigen, »hat Dr. Sharma mich gebeten, den Vortrag noch einmal vor den Medizinstudierenden zu halten. Total komisch.«

»Ja. Total.« Es ist nicht komisch. Das ist unser Job. Wir unterrichten Medizinstudierende.

»Meinst du, ich sollte zusagen?«

»Äh.« Ich blinzele ein paarmal. »Hast du denn … eine Wahl? Sharma ist eure Ausbildungsleiterin, oder?«

Sie zuckt nachlässig die Schultern, eine Bewegung, die in seltsamem Kontrast zu ihrem selbstzufriedenen Lächeln steht. »Ich bin ihr Liebling. Sie wird tun, was immer ich will.«

Seltsame Wendung, aber okay. Wir landen wieder bei der falschen Bescheidenheit, und ich suche nach dem Kellner und nehme einen reinigenden Atemzug knoblauchgeschwängerter Luft. Lieber Pizzagott, bitte mach schnell.

Als mein Blick wieder auf ihr landet, starrt sie mich an. Ihre glänzenden blonden Haare fallen ihr in glatten Stufen über die nackten Schultern, und ihr hellblaues Kleid betont ihre Brust. Ihre braunen Augen wären hübsch, wenn ihr Blick nicht so durchdringend wäre.

Sie ist gut aussehend. Schön sogar.

Aber so unattraktiv.

Warum kann ich mich nicht zu ihr hingezogen fühlen?

Sie wünscht es sich. Sie bewirft mich mit Signalen wie mit Konfetti.

»Ich …« Meine Stimme klingt kratzig, und ich räuspere mich. »An deiner Stelle würde ich es tun.«

»Ja, werde ich wohl auch.« Sie nimmt noch einen Schluck und beugt sich vor. Der unkontrollierbare Drang, die präsentierten Waren zu würdigen, lässt meine Aufmerksamkeit wandern … sinken …

Schau nicht hin!

Es passiert trotzdem.

Ich bin ein Heteromann.

Ich kann nicht nicht hinschauen.

Das ist Teil meiner DNA.

Und doch …

Kein Funke. Nichts passiert. Warum löst sie nichts in mir aus?

»Du hast also eine Katze?«, fragt sie.

Daran liegt es.

»Äh …« Mein Hirn blockiert. Warum glaubt sie, dass ich total auf Katzen stehe? Ich vermute, die Antwort hat etwas mit Grace Rose zu tun. »Nein. Tatsächlich nicht.«

Zwischen uns landet eine Pizza, weshalb ich mich für einige Zeit nicht mehr unter ihrem durchdringenden Blick winden muss. Sie stochert in ihrem Stück herum und erzählt mir ihre komplette Lebensgeschichte, während ich nicke und mir Essen in den Mund schaufele. Die Frau kann reden.

Und reden.

Sollte ihr aufgefallen sein, dass ich seit zehn Minuten nichts mehr gesagt habe, zeigt sie es nicht. Das ist aber auch besser so. Sie ist glücklich. Ganz in ihrem Element skizziert sie ihre Familiengeschichte (eine Schwester, ihre Eltern sind noch zusammen), ihre Freunde (alles Ärzte) und ihr Lebensziel (»Ich will Kardiologin werden. Romantisch, oder? Mit Herzen zu arbeiten?« Kicher, kicher), während ich die halbe Pizza verputze.

Nach mir fragt sie nicht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Keine Ahnung, ob es mir etwas ausmacht.

Erst als wir in meinem Auto sitzen, reißt sie das Ruder herum. »Und was machst du so in deiner Freizeit?«

Ich lache. »Freizeit – was ist das? Ich arbeite nur.«

»Ach, komm schon.« Kokett stupst sie mich an. »Irgendetwas muss es doch geben.«

»Ach, am Wochenende feiere ich mit meinen Freunden Friendsgiving. Das wird bestimmt lustig.«

Sie schnappt nach Luft, und ich überlege fieberhaft, was sie erschreckt haben könnte, seufze aber, als sie sagt: »Oh, das klingt fantastisch! Da wäre ich gern dabei.«

Huch.

Zurückrudern!

»Äh, ich glaube – das ist nur – für die aus der Geburtshilfe, weißt du? Also für uns fünf.«

Sie lässt die Schultern hängen.

Bleib stark. Sag ihr nicht, dass ihr euch ein andermal treffen könnt. Tu’s nicht!

»Ich wünschte, unsere Fachrichtung würde so was auch machen«, sagt sie.

»Bestimmt schwieriger bei dreizehn Leuten.«

Sie brummt. »Das stimmt.«

Ich halte am Bordstein vor ihrer Tür und steige aus. Sie lässt mich ihr die Tür öffnen – dabei mache ich mir jedes Mal Sorgen, es könnte falsch verstanden werden.

Ist es antifeministisch? Ich weiß es nicht mehr.

Ich erwarte fast, dass sie kreischt: Ich kann die Tür selbst öffnen, Julian!, aber sie lächelt nur und akzeptiert, dass ich ihr heraushelfe.

Auf der Veranda schließt sie die Tür auf und öffnet sie einen Spalt, dann dreht sie sich zu mir um, und ihr Blick spricht Bände.

Hilfe …

»Willst du …«

»Also dann, gute Nacht«, sage ich so fröhlich wie möglich.

Sie mustert mein Gesicht. »Danke. Dir … dir auch.«

Im selben Moment, als ich den Arm hebe, um ihr die Hand zu schütteln, kommt sie auf mich zu. Meine Finger prallen auf ihren Bauch, und mein Arm ruckt zurück.

»Nein, schon gut«, sagt sie und dringt in meine Distanzzone ein.

Das ist alles so merkwürdig.

Wie soll ich es ihr sagen, ohne sie zu verletzen?

Sie hat nichts falsch gemacht. Ich bin einfach ein Idiot.

Sie hebt den Kopf, um mich zu küssen. Vier höchst unangenehme Sekunden vergehen, ehe meine Lippen auf ihrem Mundwinkel landen und ich von den Zehen bis zu den Haarspitzen erschaudere.

Das ist nicht richtig.

Sie ist nicht richtig.

Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber es sitzt tief.

Ich weiß nicht, was ich will. Doch eins ist sicher: Das hier will ich nicht.

*

Später am Abend döse ich auf der Couch, während das Spiel lautlos läuft, da werde ich durch heftiges Klopfen geweckt und schütte mir das Bier, mit dem ich eingeschlafen bin, über die Hand.

»Scheiße.«

Es klopft lauter. »Julian!«

Ich will mir ein Handtuch aus der Küche holen, halte aber inne. Grace?

»Julian, ich weiß, dass du da bist. Ich kann deinen Pick-up auf dem Parkplatz sehen.«

Ich seufze. Definitiv Grace. Kann der Abend noch schlimmer werden? »Warte kurz, ja?«

Beim Händewaschen und -abtrocknen lasse ich mir Zeit und bade in der Ungeduld, die von der anderen Seite der Tür ausgeht. Wahrscheinlich klopft sie mit ihrem verurteilenden kleinen Fuß.

Ich schwinge die Tür auf und lasse einen Schwall kalter Novemberluft herein. »Ja?«

Ihre sündhaft üppige Mähne ist zu einem Knoten hochgezwirbelt, aber in ihrem verschwitzten Gesicht kleben lose Strähnen. Ein weißer Pulverfleck verunstaltet eine Wange, und sie trägt eine fleckige Schürze mit dem Spruch »Küss die Köchin«. Mein Blick huscht zu der Sommersprosse auf ihrer Lippe, ehe er auf ihre Augen trifft.

Sie blitzen aufgeregt, und sie wirkt … verwirrt. Ihre Miene hellt sich auf – ihr erstes fröhliches Lächeln, das sie je an mich gerichtet hat. »Zum Glück. Hast du Zucker?«

»Äh. Nein.«

Das Lächeln verschwindet, und ihr Körper erschlafft. »Nein? Und was tust du dann in deinen Kaffee?«

»Ich trinke ihn schwarz.«

»Mann!« Sie stampft auf und knurrt wütend. »Könntest du noch mehr Ähnlichkeit mit einem Todesser haben?«

Ich lehne mich an den Türrahmen. »Mit ein bisschen Anstrengung bestimmt. Du bist noch ätzender als sonst. Warum brauchst du Zucker?«

»Für die Cupcakes, Julian. Hallo? Morgen ist Friendsgiving. Du sollst auch was mitbringen.«

»Ich besorge Bier.«

Ihre Miene hellt sich auf. »Bringst du ein gutes IPA mit?«

»Ich kaufe nur Stouts. Es ist Thanksgiving.« Das Letzte sage ich, als wäre sie so blöd, anzunehmen, irgendjemand könnte bei einem derart ehrwürdigen Event ein IPA wollen, auch wenn IPAs, wie jeder weiß, am besten sind.

Sie schaut mich böse an, verschränkt die Arme und presst dabei die Brüste zusammen.

Puh. Schau nicht hin, Julian. Warum schaust du immer hin?

Die Shirt-Schürzen-Kombination ist trotz der Minusgrade tief ausgeschnitten. Bestimmt sind ihre Nippel hart …

Stopp!

Was zum Henker ist nur los mit mir?

»Du bist wie ein gemeiner Bösewicht, Julian. Grüß Thanos von mir, wenn ihr euch das nächste Mal trefft, um die Zerstörung der Welt zu planen.« Sie dreht sich um, geht zur Treppe und überlässt es mir, ihren mehlbestäubten Po anzustarren.

»Oh, du würdest dem Blip sicher auch zum Opfer fallen«, murmele ich leise. Dann stöhne ich, denn mir ist klar, was ich gleich tun werde.

Ich reibe mir das Gesicht und schnappe mir den Schlüssel. Ich muss sowieso Bier holen. Zwei Minuten extra für den Zucker machen den Kohl auch nicht fett. Beim Supermarkt hätte ich aus reiner Bosheit fast nur Stout gekauft, aber ehe ich zur Kasse gehe, schnappe ich mir ein Sixpack meines Lieblings-IPAs. Ich rede mir ein, dass ich es bloß für mich kaufe, doch ganz tief im Wer-findet-wen-blöder-Wettbewerb will ich ihr ein Bein stellen, etwas Nettes machen, um sie aus der Fassung zu bringen.

Ich stelle ihr den Zucker vor die Tür, mache ein Foto und gehe. Zurück in meiner Wohnung, schicke ich es ihr mit dem Spruch: »Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.«

Niemand bekommt mein teuflisches Grinsen mit, als sich das Blatt zu meinen Gunsten wendet.

Sie antwortet schnell – ein Foto von einer Tasse in Form von Scar aus Der König der Löwen. »Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.«

*

Alesha wohnt in einem kleinen Bungalow etwa eine Viertelstunde von meiner Wohnung entfernt. In echter Alesha-Manier hat sie es mit farbenfrohen Möbeln verschiedenster Stilrichtungen und abstrakter Kunst eingerichtet. Normalerweise stinkt es nach Patschuli, aber beim Eintreten wird es durch den Geruch von Truthahn und Salbei übertüncht. Ihre zwei Katzen kommen aus dem dunklen Flur und starren mich mit leuchtenden Augen an.

Als letzter Gast mache ich mich auf den Weg durch das Wohnzimmer und betrete ein heilloses Durcheinander. Alesha begrüßt mich gestresst, während sie in der kleinen Küche herumhetzt und die Arbeitsplatte fast völlig unter Schüsseln, Gewürzen und Saucen verschwindet. Raven und Kai decken den Tisch. Grace steht an der Seite und hält einen Stapel Tupperdosen mit Cupcakes.

Ich schleiche um Alesha herum, um das Bier kaltzustellen. »Kann ich helfen?«

Sie pustet sich eine blaue Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bin mir nicht sicher.«

Grace dekoriert die Cupcakes auf einem Sideboard unter einem Fenster.

Ich beäuge die konditormäßige Schokoladenglasur. »Offenbar hast du noch Zucker bekommen.«

Sie streckt die Nase in die Luft. Ein geheimnisvolles Grinsen breitet sich auf den sündig roten Lippen aus. »Ja, dank meines Nachbarn von oben. Hast du ihn schon kennengelernt? Er heißt Voldemort.«

Wider Willen muss ich leise lachen. »Nein, aber ich bin neulich mit der mehlbestäubten bösen Hexe von unten zusammengestoßen. Sie verarbeitet bestimmt Kinder in ihrem Gebäck.«

Sie nimmt sich einen Cupcake, streicht mit einem Finger durch die Glasur und leckt ihn mit einem Plopp ab. »Kinder? Lecker.«

»Hey, Santini!«

Ich reiße den Blick von Grace’ Mund los. Alesha bedeutet mir, ihr mit dem Truthahn zu helfen. Der Bräter ist unhandlich, aber wir schaffen es, ihn auf der Herdplatte abzusetzen.

»Du hast echt einen Truthahn zubereitet?«

Sie grinst mich an und wedelt mit dem Tranchiermesser. »Es ist Thanksgiving, Juju. Hätte ich etwa Fisch machen sollen?«

Raven steckt den Kopf zwischen uns. »Oh, das riecht himmlisch. Gibt’s jetzt Essen? Ich habe einen Mordshunger.«

»Das hab ich gehört«, ruft Kai aus dem Esszimmer. »Lasst uns essen, bevor ich ins Krankenhaus muss. In zwei Stunden fängt meine Schicht an, Leute. Die Vaginas heilen sich nicht von allein.«

Grace schlendert zum Tisch und nippt an einem meiner IPAs. Die habe ich für mich gekauft, will ich sagen. Weil ich wissen möchte, ob sie schmollt. Ob sie mit mir streitet. Ob sie mir das Bier in den Rachen kippt, bis ich keine Luft mehr bekomme. Was muss ich tun, damit sie komplett durchdreht?

Sie setzt sich hin und prostet mir kaum merklich zu.

Die festliche Dekoration aus Herbstlaub und Unmengen Glitzer nimmt den größten Teil des Tisches ein und zwingt uns dazu, die Schüsseln am Rand abzustellen. Wir fünf quetschen uns um den runden Vier-Personen-Tisch mit kaum genug Platz für unsere mit Truthähnen bedruckten Pappteller.

»Happy Friendsgiving!« Raven greift nach einer Schüssel.

Kai gibt ihr einen Klaps auf die Hand. »Ungläubige! Wir bedanken uns vor dem Essen.«

Sie schüttelt die Hand aus. »Mensch.«

»Ich bin dankbar, dass ich das Essen fertig hatte, bevor ihr eingetrudelt seid.« Alesha trinkt einen Schluck Bier und reibt sich die verschwitzte Stirn.

»Und ich bin dankbar, dass wir einen Termin gefunden haben, an dem wir gemeinsam feiern können«, sagt Kai. »Auch wenn ich nicht trinken kann, weil nur ich dieses Wochenende arbeite.«

Raven tippt sich ans Kinn. »Ich bin nur dankbar, dass ich hier bin. Lerne, eine Gynäkologin zu sein. Es ist hart, und manchmal muss ich mir in Erinnerung rufen, dass ich genau das wollte, aber so ist es, und ich habe so ein Glück.«

Wir alle murmeln zustimmend und prosten uns zu.

Mir gegenüber stellt Grace ihr Bier ab, lächelt und zeigt mir die glänzenden weißen Zähne hinter ihren hübschen roten Lippen. Vielleicht sind ihre Zähne gewetzt, damit sie uns besser die Kehle rausreißen kann. Vielleicht sind ihre Lippen so rot, weil sie in ihrer Freizeit so viele Kehlen rausreißt.

Warum muss ich immer ihren Mund anglotzen? Dass sie so hübsch ist, nervt total. Und es nervt noch mehr, dass sie mich aus völlig unfairen Gründen nicht mag. Ich hab ihr nichts getan.

Sie holt Luft. »Ich bin dankbar für euch, Leute. Ehrlich, ich weiß nicht, was ich ohne euch machen sollte. Ich … In Gegenwart Fremder war ich ziemlich unsicher. Euretwegen komme ich so viel besser mit allem klar.« Die Kerzen im Zimmer bringen ihre braunen Augen zum Leuchten, und als ihr Blick schließlich auf mir landet, breitet sich eine unheilvolle Vorahnung in meiner Brust aus. Sie legt den Kopf schief, und ihre Stimme wird schneidend. »Sogar du.«

Oh, du verlogene kleine Lügnerin!

Mein Puls beschleunigt sich. »Ich bin dankbar für Sapphires ständigen Hass. Dadurch ist mein Leben nicht so langweilig. Mittlerweile weiß ich nicht mehr, wie ich ohne überleben sollte.«

Sie blickt grimmig. »Wahrscheinlich würdest du vor lauter Selbstüberschätzung sterben, Schleimer.«

Ihre Worte entfachen einen Sturm in mir, der mit jedem Herzschlag stärker wird. »Schleimer? Warum? Weil ich nett bin und andere Leute mich tatsächlich mögen? Vielleicht solltest du das auch mal probieren.«

Röte steigt ihr in die Wangen. »Ich bin nett!«

Ich zucke mit den Schultern. »Nicht zu mir.«

Warum macht es mir so viel Spaß, sie zu ärgern?

»Stell dir vor, irgendjemand auf diesem Planeten kann dich nicht leiden, Julian.«

»Leute!« Alesha deutet auf uns. »Friendsgiving ist nicht der richtige Zeitpunkt für euer Ding.«

Grace ist so sauer, sie glüht förmlich. »Es gibt kein Ding. Es ist gegenseitiger Abscheu.«

Kai macht große Augen, pfeift und schaut auf seinen Teller. »Weiß noch jemand nicht, ob er sich unangenehm berührt oder erregt fühlen sollte?«

Äh. Was zum Henker?

Ich würde das ja gern stoppen, aber ich will den Blickkontakt mit Grace nicht unterbrechen, weil ich sie nicht gewinnen lassen werde. Sie sagt lautlos: Ich mag dich nicht. Ich reagiere nicht, blicke, ohne zu blinzeln, in ihre funkelnden braunen Augen. Die Zornesfalten zwischen ihren Brauen glätten sich. Niemand bewegt sich.

Trotz ihrer nervigen Angewohnheiten ist sie umwerfend. Wenn sie sauer wird und aus ihrem Schneckenhaus krabbelt …

Ich habe ein Händchen dafür, sie sauer zu machen. Tue ich es, weil sie dann errötet? Weil sie ihren vorlauten Mund verzieht? Weil sie tiefer atmet, so als hätten wir …

»Julian!« Alesha drückt mir eine Schüssel mit Kartoffeln in die Hand.

Ich räuspere mich, nehme sie ihr ab und bemühe mich, Grace für die Dauer des Essens nicht mehr anzusehen. Irgendwann steht Kai auf, um zu seiner Schicht zu gehen, aber Raven hält ihn auf. »Warte. Wir müssen noch Namen ziehen.«

Kai und ich wechseln argwöhnische Blicke.

»Namen ziehen, weshalb?«, frage ich.

»Wichteln, Schlauberger.« Raven schüttelt den Kopf, als hielte sie uns beide für bescheuert.

»Ach ja. Hab ich vergessen.« Alesha steht auf, schnappt sich ein Blatt Papier und reißt es in fünf Stücke. »Jeder schreibt seinen Namen drauf.« Sie gibt mir eins.

Ich zögere. »Müssen wir?«

Sie sieht mich streng an. »Ja.«

Seufzend gehorche ich. Als sie mir die Schüssel mit den Papierschnipseln gibt, um einen zu ziehen, muss ich gar nicht nachschauen, wen ich gezogen habe. Mein Radar ist in höchster Alarmbereitschaft.

Ihre geschwungene Handschrift ist so ganz anders als mein typisches Arztgekritzel. Die Eleganz steht ihr wie ein Chirurgenhandschuh.

Grace.

*

Im November nach Florida zu reisen, ist eine unangenehme Geduldsprobe gegenüber alten Leuten. Die Grauschöpfe haben keinen Sinn für Dringlichkeit, aber wenigstens stecke ich nicht zwischen den Disneylandbesuchern in Orlando fest.

Als ich zu Hause ankomme und die Schatten der Palmblätter über meine geschlossenen Augen tanzen, bin ich bereit für ein Bier und ein Nickerchen. Stattdessen wandert mein Blick über die rot-weiß-schwarzen Spinnen, die ihre Netze unter dem Verandadach spinnen und mich an Grace erinnern, während mich fünf Frauen ins Kreuzverhör nehmen. Ich halte sie mir vom Leib, so gut ich kann, aber die Aufforderungen meiner Mutter, ich solle wieder nach Hause ziehen, kann ich nicht ignorieren.

Ich reibe mir das Gesicht und bitte um Geduld. »Mom, ich kann nicht abbrechen. In ein paar Jahren bin ich fertig, und dann suche ich mir hier einen Job. Versprochen.«

Die blonden Haare hochgesteckt und von der Brise zerzaust, schaukelt sie in ihrem Gartensessel und fächelt sich Luft zu. »Wenn du ein Mädchen kennenlernst und noch weiter von mir wegziehst, kriege ich einen Herzinfarkt. Willst du das, Julian?«

Mit einem wissenden Grinsen holt Tori ein Bier aus dem Verandakühlschrank und wirft es mir zu.

Ich öffne es und reiche es Mom. »Ich lerne niemanden kennen, okay? Keine Panik. Du übertreibst.«

»Ja, Ma«, sagt meine älteste Schwester Lauren. »Lass BB sein Leben leben. Er ist jetzt ein Spitzenarzt.«

Laurens Kinder – meine einzige Nichte und mein einziger Neffe – schwimmen mit ihrem Vater, Ben. Er wirft sie in die Luft, sie kreischen und spritzen uns bei der Landung nass. Lauren betrachtet sie strahlend.

Sie hat jung geheiratet, aber meine anderen drei Schwestern sind Freigeister. Tori ist eine Einzelgängerin. Sie ist Massagetherapeutin und verleiht in der Saison nebenbei Jetskis an Touristen. Die Zwillinge, Bethany und Sabrina, kellnern in abgerockten Bars am Strand und könnten Mom genauso einen Mann oder eine Frau vorstellen wie einen neuen Welpen.

Bethany kreischt und springt zu den Kindern in den Pool. Nachdem sie wieder aufgetaucht ist, schwimmt sie zum Rand in meiner Nähe. »Aber vermisst du nicht dein Zuhause?«

»Ich bin in keins der Ausbildungsprogramme hier in der Nähe gekommen, Beth. Weißt du noch?«

»Ja. Ich – will bloß nicht, dass du dich in Texas verliebst. Dann sehen wir uns noch seltener.«

Mich in Texas verlieben? Kennt sie mich so schlecht?

Sabrina entspannt sich auf einer Liege, eine Sonnenbrille verbirgt ihre Augen. »Ich habe recherchiert. Die Entschädigungen für Kunstfehler sind in Florida ziemlich hoch. Aber lass dich davon nicht abschrecken, BB.«

»Mann.« Ich massiere mir die Schläfen. »Warum sprechen wir über so was?«

Du liebst sie, Julian. Vergiss das nicht.

Tori lässt sich auf meine Armlehne plumpsen und umarmt mich fest. Ihre seidigen braunen Haare kitzeln meine Nase. »Weil wir dich lieben und dich mit unserer Liebe ersticken wollen.«

»Es funktioniert.« Ich wische mir ihre Haare aus dem Gesicht.

Sie kichert und flüstert mir ins Ohr: »Ich lenke sie ab, dann kannst du für ein Nickerchen verschwinden, okay?«

Meine Stimmung hebt sich. »Ehrlich?«

Sie nickt. »Aber du schuldest mir was.«

Ich gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel und tue so, als müsste ich auf die Toilette. Als ich seufzend auf mein Kinderbett falle, vibriert mein Handy. Der Name auf dem Display lässt mich erschauern.

Ich öffne die Nachricht und sehe ein Selfie von Grace in blauer OP-Kleidung mit regenbogenfarbenen Stiften in der Tasche, aufgenommen im Diktierzimmer. Neben ihr hübsches, lächelndes Gesicht hält sie eine schwarze Kaffeetasse. Darauf steht in weißer Schrift: DOs machen’s besser. Ich bekomme noch eine Nachricht, ein kurzer Text, und mir wird ganz warm.

Sapphire: Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.



Ich zoome auf ihr Gesicht und die kleine Sommersprosse auf ihrer Lippe, dann schaue ich sie mir ganz an und stelle vergnügt fest, dass sie einen Blutspritzer auf ihrem Shirt hat. Ich umkreise ihn und schicke das Bild zurück.

Ich: Du hast Blut auf dem Shirt.





Sapphire: Ich hoffe, du stirbst qualvoll an einer Palmenvergiftung.



Unwillkürlich muss ich lachen. Ich drücke das Gesicht ins Kissen und kichere wie ein Kind. Es ist besorgniserregend, wie sehr ich mich darauf freue, sie immer wieder aufzuziehen, aber das ist mir egal. Grace Rose zu ärgern, ist im Moment der befriedigendste Teil meines Lebens.

Stell dir vor, wie befriedigend es wäre, wenn sie …

Ich stoppe den Gedanken, bevor er in gefährliche Regionen wandert.

Hüte dich.

Hier lauern Ungeheuer.





Grace

Dezember, erstes Ausbildungsjahr

Vom Display leuchtet mir Moms strahlendes Lächeln entgegen. »Ich habe dein Ticket mit Meilen bezahlt.«

»Danke, Mom. Ich freue mich schon riesig, euch zu sehen.«

»Ich auch, mein Engelchen. Thanksgiving war nicht dasselbe ohne dich. Ich zähle die Tage, bis du endlich ankommst.«

Dads Stimme schallt durch den Lautsprecher, auch wenn ich ihn nicht sehen kann. »Sag ihr, dass Thanksgiving ohne sie komisch war!«

»Hab ich eben!« Meine Mom schickt ihm mit wippenden Schneemann-Ohrringen einen genervten Blick und wendet sich dann wieder zu mir. »Dein Vater macht gerade ein Reinigungsritual. Keine Technik. Du weißt schon.«

Ich drehe mich auf dem Bürostuhl im Bereitschaftszimmer und presse die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. Ich wusste nicht, dass Technik so giftig ist.

Meine Eltern machen immer irgendeine Reinigung, oder sie fasten. Sie sind von der Wirkung ätherischer Öle, positiver Energien und von Heilkristallen überzeugt. Beide tragen einen Saphir, weil sie glauben, dass er sie vor negativen Energien schützt und die Gedanken beruhigt.

Und aus diesem Grund haben sie mich auch Sapphire genannt. Leider eine etwas kurzsichtige Entscheidung ihrerseits. Als ich Brüste bekam, sah man mich nicht mehr als seltsames kleines Mädchen, sondern als Pornostar. Aber wenn das Schlimmste, was sie mir antun, ist, mich nach einem Edelstein zu benennen, kann ich mich wohl glücklich schätzen. Meine Eltern sind wundervoll.

»Wie geht’s den Vaginas, Schätzchen?«, fragt Mom.

Ich lache. »Denen geht’s gut, Mama.«

»Wie schön. Ich sage immer, wenn sie nicht glücklich ist, bin ich es auch nicht.«

»Und ich auch nicht!«, ruft mein Vater.

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Oh mein Gott. Wie eklig!«

»Schatz, du bist Sexärztin. Du darfst nicht so empfindlich sein.«

»Aber das gilt nicht für meine Eltern!«

Ich bekomme eine Nachricht von meinem Vorgesetzten für diesen Monat. »Warte kurz, Mom.«

Asher: Mittagessen?





Ich: Klar. Treffen wir uns unten?




Asher: Auf jeden, Maus.



Ich schnaube. Asher ist ein ziemlich guter Lehrer. Er ist nicht ganz so ein Arsch, wie ich anfangs dachte. Sein unverfrorenes Flirten beherrscht jedes unserer Gespräche. Ich weiß nicht mal, ob er sich dessen überhaupt bewusst ist. Es muss ihm wohl in den Genen liegen. Und er ist nicht wählerisch. Er flirtet mit jeder Frau in seiner Nähe – einige Patientinnen eingeschlossen –, doch irgendetwas sagt ihm, wann es erwünscht ist und wann nicht, und so umgeht er Vorwürfe der sexuellen Belästigung.

Die geschmacklosen Kommentare bei unserem Kennenlernen habe ich ihm fast verziehen.

»Hey, Mom, ich muss los.«

»Alles klar, Liebes. Ruf mich später an.«

Mein Monat mit Asher war produktiver als der letzte in der Geburtshilfe. Er hat unsere Chefs bezirzt, sodass ich jetzt die meisten Operationen durchführen darf. Wenn ich meinen Job machen kann, kommt mir mein Lebenstraum ein bisschen erreichbarer vor – von der Frau im weißen Kittel, die sich den Respekt ihrer Kollegen verdient hat. Die kompetente, selbstsichere Ärztin, die ihren Platz in der Welt kennt. So wird es doch irgendwann sein, oder?

Manchmal habe ich leise Zweifel, dass der Doktortitel nicht mit einer vorab ausgefüllten Leistungsbescheinigung verbunden ist. Vielleicht spüre ich Selbstbewusstsein nicht durch Zeit und Anstrengung. Vielleicht kommt es von innen.

Ich schüttele mich.

Ashers Hartnäckigkeit und sein Draht zu den Oberärzten waren äußerst hilfreich, und doch werde ich immer noch mit albernen Ausreden übergangen.

Es muss an dem Gerücht liegen. Oder den Gerüchten. Das erste war schon schlimm genug, aber es hat eine Lawine vagen Klatschs losgetreten, mit mir als Schlampe in der Hauptrolle, die sich mit sexuellen Gefälligkeiten vor dem harten Teil der Ausbildung drückt. Offenbar ist unser Bereitschaftszimmer mein persönliches Rotlichtviertel.

Schon verrückt, wie sich Informationen im Krankenhaus verändern. Letzte Woche wurde eine Schwester gerügt, weil sie einer Patientin eine falsche Dosis eines Medikaments verabreicht hatte. Am Ende des Tages munkelten alle, sie habe es mit Absicht getan, um das übrige Fentanyl zu verkaufen. Nächste Woche wird die Gerüchteküche sie ins Gefängnis und die Patientin ins Leichenschauhaus verfrachten.

Wegen des einen Gerüchts im Juni hängt mein Ruf in Fetzen, und durch Spekulationen wird es immer schlimmer. Ich komme einfach nicht mehr raus aus diesem Loch. Wenn ich mir nicht zu zweiundneunzig Prozent sicher wäre, dass es meine Ausbildung negativ beeinflusst, wüsste ich nicht, ob ich überhaupt noch rausklettern wollte.

In unserem Aufenthaltsraum setzen Asher und ich uns an einen runden Tisch in der Ecke. Er fragt mich die Behandlungsrichtlinien bei Blutungen ab, während er einen Proteinshake trinkt und ich im armseligen Mittagsangebot herumstochere – unkenntliches Fleisch. Lecker.

Nach fünf Minuten lacht er auf. »Mann. Du weißt besser Bescheid als ich.«

Ich verschränke die Finger auf dem Tisch. »Ich lerne viel.«

Ein Grinsen erwärmt sein Gesicht. »Das merke ich. Du solltest mehr ausgehen.«

»Das wird nie passieren«, sagt Julian und setzt sich neben Asher, einen Apfel und eine Schüssel mit Suppe in der Hand. »Sapphire würde Spaß nicht mal erkennen, wenn er ihr in den Arsch beißt.«

Ich sehe ihn böse an, seine blöde OP-Kleidung, die perfekte Frisur und den Bartschatten auf der markanten Kieferpartie, die mich an Robert Pattinson erinnert. Denn natürlich muss mein Unterbewusstsein ihn mit Edward Cullen vergleichen, den imaginären Freund meines präpubertären Ichs.

Julian würde sich nicht von Tieren ernähren. Nein. Er würde sich direkt auf die menschliche Halsschlagader stürzen.

Ich stütze die Ellenbogen auf den Tisch. »Ha. Du bist so witzig. Als bester Freund von Joker weißt du alles über Spaß, oder?«

Seine Augen blitzen, fast so, als wären sie von innen erleuchtet. Hmm. Gefallen ihm unsere Streitereien etwa? Jedes Mal, wenn ich damit anfange, wirkt es so, als würde er erst … richtig lebendig.

»Ja«, sagt er. »Er und der Riddler gehen später mit mir was trinken. Das machen wir öfter. Aber kein Wort zu Batman.«

Asher lacht. »Wo bist du diesen Monat, Santini?«

Wie immer ruht Julians intensiver Blick weiter auf mir. »Chirurgie.« Er legt den Kopf schief. »Es ist gar nicht so schlimm, wie man mir weismachen wollte.«

Ich schnaube. Und murmele leise: »Weil du ein Mann bist.«

»Es könnte aber auch daran liegen, dass ich mich nicht ständig beschwere.«

Ich beuge mich weiter über den Tisch und senke die Stimme. »Würdest du auch, wenn man dir ständig erzählen würde, wie schlecht Gynäkologen doch ausgebildet sind, und immer, wenn du dich verteidigen willst, zu abgelenkt von deinen Titten wäre, um dir zuzuhören.«

Ashers Schnauben ist eine ferne Störung in meinem Wortgefecht mit meinem Erzfeind.

»Tja. Ehrlich gesagt sind meine Titten auch sehr ablenkend«, sagt Julian.

Er sieht mich weiter an, aber ich spüre sein peripheres Blickfeld und muss mich zwingen, nicht die Arme vor der Brust zu verschränken. Alles geschieht wie in Zeitlupe. Hitze kriecht meinen Nacken hinauf und breitet sich auf meinen Wangen aus. Sein Gesicht bewegt sich kaum, aber als er meine Reaktion bemerkt, leuchtet Befriedigung in seiner undurchdringlichen Miene auf.

Diesmal hat er gewonnen, das wissen wir beide.

Zu meinem größten Horror setzt sich Daniel Halliwell neben Julian, ekelhaften Krankenhausbrei auf dem Teller. Er nickt mir zu. »Grace.«

Unangenehm berührt lache ich auf. Es klingt, als müsste ich mich übergeben. »Hi.«

Asher wirft mir einen Blick zu und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Dachte, du wärst dir zu fein, um bei uns Proleten zu sitzen, Halliwell. Haben deine Leute dich rausgeworfen?«

Daniel sieht sich um, kein anderer Facharzt ist anwesend. Ein paar Studierende drängen sich um einen Tisch. »Ihr seid das weniger schlimme von zwei Übeln.«

Asher schüttelt leicht irritiert den Kopf. »Ich fühle mich geehrt.«

Ich setze mich aufrecht hin und bemühe mich um ein Lächeln. »Sind Sie diesen Monat Julians leitender Facharzt, Dr. Halliwell?«

Daniel mustert Julian. »Ja. Tatsächlich hat er ein gewisses Talent. Macht mir nach allem doch Hoffnung für das Fachgebiet.«

Ich bohre mir die pink lackierten Nägel in die Handflächen, höre aber nicht auf zu lächeln. Er kann gar nicht wissen, ob ich Talent habe, denn ein Skalpell oder einen Faden durfte ich bei ihm noch nie halten.

Julian zieht eine Augenbraue hoch, schaut mich herausfordernd an und sagt lautlos: Willst du, dass ich ihm meine Titten zeige?

»Das ist gut«, antworte ich leise und unterdrücke das Bedürfnis zu lachen.

Asher lacht leise. »Du wirst noch allein sterben, Danny.« Er wendet sich an mich. »Bist du fertig? Gehen wir und schauen nach deinen Patientinnen in den Wehen.«

Ich nicke und sammle meinen Müll zusammen, während er seinen wegwirft.

»Wir treffen uns oben«, sagt er. »Muss pinkeln.«

Ja, okay. »Danke für die Info«, murmele ich.

»Hey, Grace? Warten Sie kurz.«

Auf halbem Weg zur Tür drehe ich mich um, und Dr. Halliwell kommt mir entgegen.

»Ich wollte Sie was fragen«, sagt er.

»Oh. Äh. Ja?«

Unerklärlicherweise bekomme ich feuchte Hände. Dieser Mann hat mir einen Monat lang das Leben zur Hölle gemacht. Er hat mich wie eine dumme Barbie behandelt. Eines Tages wird die Erinnerung an ihn bestimmt zu einem Trigger für meine posttraumatische Belastungsstörung.

Hinter ihm sitzt Julian am Tisch und scrollt auf seinem Smartphone.

Daniel muss ihn vergessen haben, denn er sagt: »Ich habe am Freitag einen Tisch in diesem Steakrestaurant, Primus, reserviert.«

»Okay …«

»Wollen Sie mitkommen?«

Mir klappt die Kinnlade herunter, und ich versuche, Julian in meinem peripheren Blickfeld zu ignorieren, der mich durchdringend ansieht. Sein Blick tut mir fast weh. Wie ein Laser, der Hitze auf meiner Haut konzentriert.

»Ich – äh – wie ein Date?«

Daniels Bist-du-blöd-Ausdruck kommt mir bekannt vor. »Ja, Grace. Wie ein Date.«

Meine Augen missachten jegliche Logik in meinem Hirn, und ich schaue kurz zu Julian. Er leuchtet förmlich, das tödliche Grinsen auf seinem Gesicht ist so schadenfroh, dass sich sämtliche Muskeln in meinem Körper anspannen, bereit zur Flucht. Ist das Karma wegen der Sache mit Rebecca? Ich nehme es zurück, Universum! Ich wollte niemandem schaden. Bitte bestraf mich nicht.

Ich drücke mir eine Hand auf die Wange, doch das verdeckt die Röte nur halb. Ich hole stockend Luft. »Ich weiß nicht, ob …«

»Ach, komm schon«, sagt Daniel lächelnd und geht zum Du über. Lächelnd! Als wären wir Freunde. »Ich weiß Bescheid. Sei nicht so schüchtern. Immerhin lade ich dich vorher zum Abendessen ein.«

Eis flutet meine Venen. »Was?«

Er verengt die grauen Augen und sieht mich skeptisch an. »Dein Ernst?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Dr. Halliwell.«

Mit einem herablassenden Lächeln sagt er: »Wow. Die Unschuldsnummer hast du voll drauf, was?«

Ich erstarre. »Abendessen ist wohl keine so gute Idee. Tut mir leid.«

Fluchtartig drehe ich mich auf dem Absatz um und schließe die Augen, als er »Schlampe« murmelt.

Er bemerkt nicht, dass ich Julian noch einmal anschaue. Das Grinsen ist verschwunden, und sein finsterer, raubtierhafter Blick ist auf Daniel gerichtet. Ich habe keine Kapazitäten, um das zu verarbeiten, deshalb ignoriere ich es.

Zurück im Diktierzimmer, wird Asher fuchsteufelswild, als ich ihm erzähle, warum ich Tränen in den Augen habe.

Er gibt mir ein Taschentuch, und ich wische die Feuchtigkeit ab. »Warum denken das alle von mir, Asher?«

Eine reuevolle Falte zeichnet sich zwischen seinen Augenbrauen ab. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie das angefangen hat, Grace.«

»Dann glauben alle, dass ich mit jedem schlafe?«

Er zuckt zusammen. »Es gab Gerüchte, dass du dich hochschläfst. Es tut mir so leid, dass ich es geglaubt habe. Und es tut mir leid, was ich im Juni gesagt habe.«

»So was mache ich … nicht.« Ich schniefe. »Ich würde nie …«

»Ich weiß. Wenn jemand in meiner Gegenwart so was behauptet, rücke ich ihm den Kopf zurecht.« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Nicht, dass es irgendwen zum Schweigen bringen würde.«

»Wie fangen diese Gerüchte an?«

Schulterzuckend klickt er ein paarmal mit der Maus. »Es sind nur Vermutungen. Als Assistenzarzt habe ich einer Frau mal etwas von der Säure für Genitalwarzen auf den Po geschüttet, und fast ein Jahr lang fragten alle, wenn jemand Mist gebaut hatte: ›War es Foley?‹«

»Ach, Scheiße«, sage ich und muss unter Tränen lachen. »War sie okay?«

Er winkt ab. »Ihr ging es gut. Wir haben gewitzelt, dass ich ihrem Hintern ein chemisches Peeling verpasst hätte. Aber was ich sagen will, ist, dass es bei dir genauso ist. Egal, wo über einen Skandal gesprochen wird, fällt dein Name.«

»Ich date nicht mal! Schon seit Jahren nicht.«

Er macht große Augen. »Warum nicht?«

Ich schaue blinzelnd auf den Computermonitor vor mir, das Licht verschwimmt vor meinen Augen. Meine Stimme wird leise, und ich lasse die Schultern hängen. »Ich … Beim letzten Mal … hat er mir das Herz gebrochen.«

Nein. Er hat meine mentale Gesundheit zerstört.

Hin und wieder spüre ich noch heute seinen feuchtkalten Schweiß beim letzten Mal, als wir miteinander schliefen. Ich bin nicht gekommen – das geschah nur selten –, aber er kam, und sein Atem strich mir über die Haut, ein unsichtbarer Fleck, während er mich anblickte.

»Ich liebe dich, Matt«, flüsterte ich und lächelte ihn an.

»Ich kann das nicht mehr, Grace. Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.«

Das Schlimmste ist, dass ich ihn bat, bei mir zu bleiben. Er hatte mir ewige Liebe versprochen. Mir gesagt, dass wir heiraten würden. Mich dazu gebracht, mich für ihn zu opfern.

Was ich alles tat. Was ich ihn tun ließ. Nur, damit er mich nicht verließ.

Ich hasste mich.

Und er verließ mich trotzdem.

Weil ich im Bett kalt bin.

Asher reißt mich aus meinen Gedanken. »Letztes Jahr habe ich einer Frau einen Antrag gemacht.«

Ich drehe mich ruckartig zu ihm um, und nicht einmal meine Tränen können sein trauriges Lächeln verschleiern.

»Sie hat mich ausgelacht und mich für einen Kardiologen verlassen. Sie heiraten dieses Frühjahr.«

Ich berühre ihn am Arm. Er lacht leise und überspielt die Sentimentalität mit guter Laune, bis wir beide glucksen.

»Wir sind schon zwei Chaoten«, sage ich.

Er schüttelt sich. »Das Leben ist chaotisch.«

Eine Stunde später vibriert mein Handy.

Ein Foto von Julian leuchtet auf meinem Display auf. Er hält ein Namensschild in seiner verstörend verführerischen Hand. Darauf steht: Schlampen haben es drauf.

Julian: Hab ich entdeckt.





Julian: Musste an dich denken.





Julian: Aber wenn du mich fragst …




Julian: Ist Daniel Halliwell die Schlampe.



Ein tränenersticktes Lachen verfängt sich in meiner Brust, und ich wende mich wieder meiner Arbeit zu. Er hat also doch eine freundliche Seite. Wer hätte das gedacht?

*

Am nächsten Tag betrete ich unsere Cafeteria und treffe auf Daniel, der ein blaues Auge zur Schau trägt. Ich frage Asher mit hochgezogenen Augenbrauen, was passiert ist.

Er zuckt mit den Schultern und deutet auf Julian, der in der Ecke zu Mittag isst. »Ich habe gehört …«

»Gerüchte? Dein Ernst?«

Er hebt beide Hände. »Hey, willst du es wissen oder nicht? Ich habe es von Maxwell, der es von Julian hat, es ist also glaubwürdig.«

Zögerlich seufzend bedeute ich ihm, weiterzuerzählen, auch wenn ich mich halb dafür verabscheue, dass ich mich darauf einlasse.

Obwohl es voll und laut ist, senkt er die Stimme. »Julian hat Daniel vor dessen Oberarzt auf einen Fehler hingewiesen. Der Oberarzt hat von Daniel verlangt, dass er es in Ordnung bringt. Und Halliwell wollte Julian dazu bringen, es für ihn zu machen, woraufhin Julian etwas gesagt hat wie: Kümmer dich selbst um deinen Scheiß, ich arbeite nicht für dich.«

Ich schnappe nach Luft.

»Ja, krass, oder? Ich meine, schließlich arbeitet er für ihn. Er ist sein verantwortlicher Facharzt. Jedenfalls haben er und Halliwell sich im Bereitschaftszimmer der Allgemeinen Chirurgie angeschrien, und dann kamst du ins Spiel.«

Meine Stimmung sinkt. Oder hebt sich. Ich bin mir nicht sicher. »Ich?«

»Julian hat etwas gesagt wie: Behandle meine Kollegen mit Respekt, sonst respektiere ich dich auch nicht. Halliwell war wohl klar, was er damit meinte, und ich glaube, er könnte Julian daraufhin beschuldigt haben, etwas … mit dir … gehabt zu haben. Julian hat sich darüber aufgeregt. Halliwell hat ihn geschubst. Julian hat zurückgeschubst. Julian hat gesagt, dass Halliwell über den Bürostuhl gestolpert ist und sich den Kopf am Tisch gestoßen hat.« Asher bricht in schadenfrohes Gelächter aus.

Als Julian aufsieht, schaue ich zu Daniel und dann wieder in Julians braune Augen. Julian lächelt nicht, aber seine Miene zeigt offensichtliche Befriedigung, und er zwinkert mir zu, ehe er sich aufs Neue seinem Mittagessen zuwendet.

Lässig. Heiß.

Der blöde Vampir.

*

»Was hat er gemacht?«, fragt Alesha am Samstag, als wir es uns für einen Filmabend auf meiner Couch gemütlich machen.

Ich ziehe eine Schulter hoch. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Niemand hat es bestätigt. Aber es gibt deutliche Hinweise, dass Julian Santini meine Ehre verteidigt hat.«

Auf meinem Fernseher pausiert Snowden, während Alesha und ich Cabernet trinken und Raven an ihrer Limo nippt. Eine Kerze in der Mitte meines Couchtischs erfüllt die ganze Wohnung mit dem Geruch frisch gebackener Kekse.

Alesha schüttelt den Kopf. »Er ist einer von den Guten. Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht magst.«

Ich lache. »Es ist mittlerweile zur Gewohnheit geworden. Außerdem macht es mich stinksauer, dass er mich, nur um mich zu ärgern, ständig Sapphire nennt.«

Raven hat sich auf der Récamiere meines Sofas ausgestreckt und nickt wissend. Die schwarzen Zöpfe liegen locker auf ihren Schultern. »Wir sind wie eine Familie, oder? Er ist wie dein Bruder – wenn er dich neckt, ist es okay, aber wenn dich jemand anders ärgert, will er dich unbedingt beschützen.«

Ich ignoriere den bitteren Geschmack, der mit der Vorstellung von Julian als meinem Bruder einhergeht.

Alesha schnaubt. »Bruder. Ja, genau deshalb hat er sich in einen Höhlenmenschen verwandelt.«

Schulterzuckend hebt Raven das Glas. »Auf nervige Männer, die sich für uns um die bösen Jungs kümmern!«

Wir kichern, und das Gespräch wendet sich wie immer der Arbeit zu. Irgendwann fallen Raven und ich über Alesha her und löchern sie wegen ihres Beziehungsstatus.

Sie schenkt sich noch ein Glas Wein ein. »Ich date nicht.«

»Warum nicht?« Ich strecke ihr mein Glas zum Nachfüllen hin.

Sie beäugt mich. »Und was ist mit dir?«

Mein Auge zuckt. »Beim letzten Versuch hatte ich eine schlechte Erfahrung.«

»Willst du uns davon erzählen?« Sie gibt mir das volle Glas zurück.

»Äh. Na ja. Der letzte Typ, mit dem ich zusammen war …«

Hat mein Vertrauen in Männer zerstört?

Hat mich manipuliert, damit ich erniedrigende Sexpraktiken mitmache?

Hat mir gesagt, dass er mich liebt und mich heiraten will, während er gleichzeitig mit einem Dutzend anderer Frauen geschlafen hat?

Hat mich mit Chlamydien angesteckt?

»… war nicht besonders nett.«

Alesha sieht mich skeptisch an. »Warum warst du dann mit ihm zusammen?«

Weil ich es nicht besser wusste.

Liebe ist eine Lüge. Ich weiß nicht, wie man darauf hereinfallen kann.

»Ist doch egal. Hör mal, ich flirte nicht mal, und das Gerede, ich sei eine nuttige kleine Schlampe, verbreitet sich trotzdem im ganzen Krankenhaus. Könnt ihr euch vorstellen, was die Leute sagen würden, wenn ich tatsächlich was mit jemandem hätte?«

Alesha lässt die Schultern hängen und senkt den Blick auf ihr Glas. »Vielleicht würden die Gerüchte aufhören, wenn du mit jemandem zusammen wärst. Dann würde ihnen die Munition ausgehen.«

Ich schnaube.

Raven legt mir die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht fair.«

Tränen brennen mir in den Augen, aber ich lächle und nippe an meinem Wein. »Ist schon gut. Das ist keine große Sache.«

Ich ignoriere die Stimme in meinem Unterbewusstsein, die darauf besteht, dass es sehr wohl eine große Sache ist. Du zerbrichst daran …

Raven wechselt das Thema. »Issac und ich überlegen, noch ein Kind zu bekommen.«

»Was?« Alesha hüpft auf der Couch. »Baby Washington?«

Raven nickt und lächelt strahlend. »Monte ist fast drei. Ich könnte noch einmal von vorn anfangen.«

Ich kuschele mich an sie. »Du wirst die niedlichste Schwangere.«

Sie lacht. »Lasst uns den Film zu Ende schauen.«

*

Dr. Chens jährliche Party am Sonntag vor Weihnachten ist offenbar ein Saufgelage, getarnt als Mitbringbüfett, und ich hatte noch nie solche Lust zu feiern. Ich habe fast sechs Monate des ersten Jahres der Facharztausbildung hinter mir und bin also auf direktem Weg ins zweite Jahr.

Grund genug für eine Riesenparty.

Ich ziehe ein Weihnachtskleid an – waldgrün mit einem roten Gürtel um die Taille – und sprühe meine Haare mit Goldglitzer ein. Zufrieden, dass ich die dunklen Augenringe genug abgedeckt habe, um nicht wie eine Fachärztin von der Entbindungsstation auszusehen, schlüpfe ich in meine roten High Heels und trete hinaus in den kalten Abend.

Auf dem Bürgersteig höre ich von oben Schritte und schaue hoch. Julian kommt auf dem Treppenabsatz an, gekleidet in einen schwarzen Pullover unter einer schwarzen Cabanjacke. Er hat einen grünen Schal um den Hals geschlungen, und die dunklen Haare sind kühn zu einer Seite gescheitelt. Eine einzelne rebellische Locke fällt ihm in die Stirn. Als er mich entdeckt, bleibt er auf den Stufen stehen und schiebt die Hände in die Jackentaschen.

Ich sehe ihn an. »Julian.«

»Sapphire.« Ein stilles Lächeln verändert sein Gesicht komplett. Seine Lippen bewegen sich kaum, aber seine Augen leuchten. Dieses typische Lächeln, ohne zu lächeln, ist entwaffnend. Das würde ich nie hinkriegen.

Ich gebe mir solche Mühe, aber mein Mund gehorcht mir nicht, und ich muss grinsen. Ich blicke zu Boden, damit er es nicht sieht.

»Gehst du zu Chens Party?«, fragt er.

Ich sehe ihn unter den Wimpern hervor an. »Wie kommst du drauf?«

Betont langsam geht er die Stufen herunter, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Der Lippenstift.«

Ein kleines, peinlich berührtes Lachen blubbert in meiner Brust, als mir gleichzeitig heiß und kalt wird. »Weihnachtsrot. Gefällt’s dir?«

Er kommt unten an, bleibt einen halben Meter vor mir stehen und schüttelt den Kopf. »Teufelsrot. Wie deine Nägel.«

Meine Nägel sind glänzend-glitzernd rot. Sie sind wunderschön, und er hat keine Ahnung. Ich schaue ihn böse an. »Wenigstens sehe ich nicht so aus wie Draco Malfoy.«

Das Nicht-Lächeln wird zu einem Grinsen. »Touché. Soll ich dich mitnehmen?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Du – du willst – in deinem Pick-up?«

Seine Augen landen auf meinen geöffneten Lippen, dann grinst er halb Richtung Himmel. »Woran hast du denn gedacht?«

War das etwa … zweideutig? Verräterische Wärme breitet sich auf meiner Haut aus.

»Vielleicht auf einem Besen?«, fügt er hinzu.

»Haha. Ich wollte ein Uber nehmen, damit ich was trinken kann.«

»Ich trinke nichts, und wir wohnen im selben Haus. Wenn du also Geld sparen willst …«

Ehe ich mich bewusst entschieden habe, nicke ich. Oder vielleicht hat mein Körper die Entscheidung getroffen. »Ja, okay. Das wär toll. Danke.«

Er deutet mit dem Kopf Richtung Parkplatz. Ich folge ihm zu seinem Auto und bestelle auf dem Weg das Uber ab. Beim Einsteigen rutsche ich mit dem Absatz auf dem Trittbrett ab und bringe mich mit einem uneleganten Manöver beinahe um.

Die Tür schließt sich, und eine seidige Empfindung umhüllt jeden meiner Nerven, als ich von seinem Duft überflutet werde. Ein kleines Ziehen macht sich zwischen meinen Beinen bemerkbar.

Huch. Das ist ein Fehler. Jetzt muss ich mich mit der unwiderlegbaren Tatsache auseinandersetzen, dass Julian Santinis Geruch seltsame erotische Dinge mit mir anstellt.

Gibt es etwas Intimeres, als jemanden einzuatmen? Seine Essenz in meine Blutbahn aufzunehmen und in jedes Organ filtern zu lassen? Was, wenn mein Körper Rezeptoren für ihn entwickelt? Sich an ihn gewöhnt? Ihn will?

Ich überschlage die Beine und ignoriere es, werfe ihm einen Blick zu, als er aus der Parklücke fährt. Er kaut Kaugummi. Dabei spannen sich seine Kiefermuskeln an.

Er ist nicht süß.

Aber guck dir mal dieses Profil an.

Er ist unhöflich.

Aber er kann lächeln, ohne den Mund zu bewegen.

Das ist nicht heiß.

Doch – und zwar so was von.

»Warum starrst du mich so an?«

Ruckartig blicke ich wieder nach vorn, erröte aber heftig. »Ich überlege nur, warum du so ein Blödmann bist.«

»Man soll nicht von sich auf andere schließen, Sapphire.«

»Grace.«

Er grinst mich kurz an. »Ups.«

Ich schnaube, als wir an einer Ampel stehen bleiben. »Du arbeitest Weihnachten?«

»Ja.«

»Tut mir leid für dich.«

Er trommelt mit dem Daumen auf das Lenkrad. »Du kommst auch noch dran. Was hast du vor?«

Er riecht so gut. Ich muss die Lüftung anders einstellen, damit mir die warme Luft ins Gesicht bläst und sein verdammter Duft aus meiner Nase verschwindet. »Ich fahre nach Hause. Mein Flug geht morgen.«

»Wo ist zu Hause?«

»Danville, Kalifornien.«

Er lächelt. »Eine Kalifornierin. Hätte ich mir denken können. Und wie feiert ihr Weihnachten?«

Ich verschränke die Arme. »Mit Weihnachtsbaum und Geschenken. Was ist mit dir? Tieropfer?«

»Nein, das ist Ostern.«

Es wird grün, und die Ampel erleuchtet sein Gesicht. Er fährt defensiv, befolgt jede Verkehrsregel und lässt andere vor. Er ist so geduldig wie ein verdammter Heiliger, und da er nicht schneller als die Geschwindigkeitsbegrenzung fährt, wippe ich mit dem Bein. Wir sind nicht spät dran, aber die bekannte Aufgeregtheit vor einer Party nagt an mir.

Wenn er lächelt, zeichnen sich seine süßen Grübchen ab. »Du hast wohl vergessen, beim Verlassen der Hölle ein paar Feuer zu löschen. Da ist noch Glut in deinen Haaren.«

»Das ist Glitzer, Julian. Der ist hübsch.«

»Gibt es auch was an dir, das nicht glitzert? Du siehst quasi aus wie My Little Pony.«

Das sollte ich ihm übel nehmen, aber es geht nicht. Als Kind habe ich My Little Pony geliebt. »Immer noch besser als Gollum.«

Mit hochgezogener Augenbraue wirft er mir einen Seitenblick zu. »Du bist schon ein kleiner Nerd, oder?«

Ein überraschtes Lachen steckt in meinem Hals fest. »Was?«

»Der Herr der Ringe, Harry Potter, Avengers. Irgendwie … nerdige Anspielungen. Ich frage mich ständig, ob du mich als nächstes Darth Vader oder Prinz Joffrey nennst. Oder vielleicht Feyd-Rautha?«

»Ein Harkonnen würde passen«, murmele ich.

Er lacht leise.

Ich rutsche auf dem Beifahrersitz runter. »Halt die Klappe. Du verstehst die Anspielungen, also bist du selbst ein Nerd.«

Er nickt. »Und ich schäme mich nicht dafür. Aber ich muss dich warnen, ich habe nachher noch ein Date mit Maleficent, wir müssen also früh wieder gehen.«

Gegen meinen Willen kommt mir ein Lachen über die Lippen.

»Apropos, da fällt mir etwas ein.« Er macht den Seitenblick, ehe er die Spur wechselt. »Wusstest du, dass ich mit der Frau, der du meine Nummer gegeben hast, auf ein Date gehen musste? Sie hat nicht aufgehört zu texten. Andeutungen haben nichts gebracht. Irgendwann hab ich aufgegeben und sie vor ein paar Wochen zum Essen eingeladen.«

Mein Lachen wird deutlich schärfer, und jetzt gackere ich, auch wenn eine Spur von Gift meinen Puls beschleunigt. Die Vorstellung von ihm mit dieser blonden Fachärztin ist unschön, ich will sie nicht in meinem Kopf haben. Ich überspiele das Unbehagen mit meinem Lachen. »Und bist du jetzt total verliebt?«

»Ja, wir haben gestern geheiratet. Hast du nicht davon gehört?« Er schüttelt den Kopf. »Sie ist so … Ihre Hartnäckigkeit ist … Ich bitte dich, Grace. Foltere mich auf jede andere Art, aber gib nicht irgendwelchen Frauen meine Nummer.«

Ich schaue ihn aufmerksam an. Adrenalin rauscht mir durch die Adern. »Du hast mich Grace genannt.«

Er sieht mich überrascht an. »Was? Nein, habe ich nicht.«

»Doch, hast du. Du hast mich Grace genannt.«

»Ich …« Er kratzt sich die Schläfe und rutscht auf seinem Sitz herum. »Okay?«

»Hast du Daniel Halliwell meinetwegen zur Rede gestellt, Julian?«

Er macht ein finsteres Gesicht und verstärkt den Griff um das Lenkrad. »Daniel Halliwell ist ein Arsch.«

»Julian?« Meine Stimme ist sanft.

»Ich hätte es für jede von euch getan. Das heißt gar nichts.«

Ein Muskel in seinem angespannten Kiefer zuckt, und ich beuge mich zu ihm. »Warum bist du dann so komisch?«

»Ich … Bin ich gar nicht.«

Als er am Bordstein vor Dr. Chens Luxusvilla hält und mich ansieht, mustere ich immer noch sein scharfes Profil. Glitzernde Weihnachtslichter tanzen auf seiner Haut und funkeln in seinen Augen. Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Die Haarlocke ist so attraktiv, dass ich sie am liebsten abschneiden würde. Weil er böse ist, und böse ist nicht anziehend.

Er ist nicht böse. Er ist ein Ritter in glänzender Rüstung, der sich für dich auf jemanden gestürzt hat.

Gewalt ist unattraktiv.

Sag das mal deiner Libido.

»Wir sind da, Teufelchen.« Seine Stimme ist ganz tief.

Ich falte die Hände im Schoß. »Ich bin ein perfekter Engel, Julian, und das weißt du.«

»Hmmm.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, greift er nach dem Türhebel. »Engel tragen aber nicht solchen Lippenstift.«

Er lächelt sein Nicht-Lächeln und steigt aus dem Pick-up. Die Tür fällt ins Schloss.

Heilige …

Was war das denn jetzt?

Eine Supernova explodiert in meiner Brust und ergreift Besitz von meinem Körper. Es fühlt sich nicht nach Feindseligkeit an. Es ist heißer. Prickelnd.

Ich fummele am Türgriff herum, aber Julian öffnet von außen und reicht mir die Hand, um mir hinunterzuhelfen.

»Warum hast du so ein riesiges Auto?« Ich bin vorsichtig, um nicht noch einmal auf dem Trittbrett abzurutschen.

»Weil ich ziemlich groß bin.«

Das ist nicht von der Hand zu weisen. Obwohl ich High Heels trage, überragt er mich deutlich.

Ich rutsche von meinem Sitz. Als ich auf dem Boden lande, stützt er mich mit der Schulter und ist nah genug, dass ich sein Zimtkaugummi riechen kann. Sobald ich sicher stehe, springen wir auseinander. Er schließt den Pick-up ab, und wir gehen hinein.

In der überfüllten Küche schaufeln sich die Leute Essen auf die Teller. Die Gespräche sind so laut, dass man die Weihnachtsmusik aus dem Lautsprechersystem kaum hören kann.

Als wir hereinkommen, legt Maxwell, der einen hässlichen Weihnachtspulli und ein Rentiergeweih trägt, den Kopf schief. »Seid ihr zusammen hergekommen?«

»Was?« Ich lache und schiebe Julian reflexartig weg. »Nein. Wieso? Wie kommst du denn darauf?«

Maxwell mustert mich und runzelt die Stirn. »Weil ihr zusammen reingekommen seid?«

Julian lacht leise. »Entspann dich, Hermione.« Er schüttelt den Kopf und wendet sich an Maxwell. »Ich hab sie gefahren. Seid ihr so weit?«

Maxwell nickt. »Machst du mit?«

»Ja.« Julian folgt ihm und hebt das Kinn, um sich von mir zu verabschieden. »Hol dir ’nen Drink. Entspann dich.«

Ich schaue ihm hinterher.

»Buh!«

Ich springe hoch und hätte fast aufgeschrien.

Kai brüllt vor Lachen. »Mensch, Hase. Lass dir nicht so leicht in die Karten schauen.«

»Was?«

Er sieht Julian nach, dann wirft er mir einen vielsagenden Blick zu.

»Halt die Klappe!«, fauche ich. »Wie eklig.«

Er legt den Arm um mich. »Besorgen wir dir etwas Glühwein. Raven ist heute in der Geburtshilfe, aber Alesha braucht ihre Freundin.«

Er bringt mich zu Alesha, die in ein Gespräch mit Lexie und Asher vertieft ist.

»Das ist kein Witz!«, sagt Lexie, und Alesha kichert.

Kai gibt mir ein Glas Wein. »Was ist kein Witz?«

»Ich musste heute in die Notaufnahme zu einer Patientin mit einer vaginalen Verletzung. Ich habe sie gefragt, was passiert ist. Sie meinte, sie hätte ein Wicca-Sexritual mit einem Kristalldildo durchgeführt.«

Ich mache große Augen. »Ist er zerbrochen?«

Lexie zuckt mit den Schultern. »Sie meinte, sie sei ein bisschen aggressiv geworden.«

Grinsend beugt sich Asher zu uns. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gynäkologische Ärzteblatt eine Studie zu orgasmischer Dysfunktion über Kristalldildos innerhalb der Wicca-Bewegung durchgeführt hat. Thema: Funktionieren Kristalldildos? Zusammenfassung: Nein.«

»Kommt drauf an, wofür man sie verwendet. Beste Empfehlung: Sexzauber.« Ich blinzele Asher zu, und er stößt mich lachend mit der Schulter an. Auf seinem Weihnachtspullover steht: Brodolf das rotnasige Muskeltier. Ich zeige darauf. »Wo hast du den denn her?«

»Ich verrate nie meine Geheimnisse, Gracey-Schatz.« Sein Lächeln ist ansteckend, und ich fühle mich sofort mit ihm verbunden. Der Monat mit ihm war spitze, und das soll er auch wissen. Er mag im Juni etwas Dämliches gesagt haben, aber das hat er mehr als wettgemacht.

Asher und ich sind Freunde. Gute Freunde.

Unsere Oberärzte bekommen rote Wangen, als die Party eskaliert. Wer von ihnen wohl Dienst hat? Hoffentlich nicht Dr. Levine, der schon lallt. Er ist so betrunken, dass er ungeniert in unser Gespräch platzt, erklärt, Lexie habe die besten Titten von allen, und davonstolpert.

Kai macht große Augen. »Das war ja megapeinlich.«

Lexie verzieht das Gesicht. »Das sagt er mir nicht zum ersten Mal.«

Ich würde ihr ja empfehlen, Beschwerde einzulegen, aber wir wissen alle, dass das nichts bringt.

»Erinnert ihr euch noch an Cora?«, fragt Lexie mit gesenkter Stimme.

Alesha beugt sich näher. »Die im dritten Jahr, die letzten Herbst rausgeschmissen wurde?«

Ich werfe ihr einen Blick zu. Woher weiß sie das denn?

Sie zuckt mit den Schultern. »Man erzählt sich so einiges.«

»Ja«, sagt Lexie. »Angeblich wurde sie rausgeworfen, weil sie mit Levine geschlafen hat.«

Asher schüttelt den Kopf. »Ach, ich dachte, sie war kokainsüchtig.«

Ich verdrehe die Augen. »Nee, sie war ein Alien, der auf die Erde gekommen ist, um uns alle zu töten. Leute, Gerüchte sind so was von blöd.«

Alesha richtet sich auf. »Du hast recht. Warum gibt es eigentlich nur Gerede über Frauen?«

»Stimmt doch gar nicht«, sagt Lexie mit einem kleinen Lachen. »Einer der Pädiatrie-Fachärzte im zweiten Jahr hat angeblich seine Schicht getauscht, um mit einem seiner Patienten Karaoke zu singen.«

»Das ist doch nicht skandalös!«, erwidere ich. »Es ist nur edel. Wo ist das Gerücht, dass er seinem Oberarzt einen geblasen hat, um einen Tag mehr Urlaub zu bekommen?«

Asher umfasst meine Schulter und drückt sie beruhigend. Dankbar tätschele ich ihm die Hand. Zum Glück wendet sich das Gespräch bald anderen Themen zu.

Ich habe schon drei Gläser Wein getrunken, bin ein bisschen beschwipst und lache mich über Ashers Witze kaputt, als in einem der anderen Räume Tumult losbricht. Alesha und ich wechseln neugierige Blicke und gehen in das kleinere Zimmer mit dem Pokertisch in der Mitte. Gäste stehen dicht gedrängt um den Tisch, an dem von ehemals sieben Spielern nur noch Julian und Dr. Chen sitzen.

Ich habe keine Ahnung von Poker, aber Julians Jeton-Stapel ist deutlich höher als der von Dr. Chen. Die Anspannung im Raum ist beinahe greifbar.

»Was ist denn los?«, frage ich Asher flüsternd.

»Chens jährliches Pokerspiel.«

»Und du spielst nicht, Asher?« Alesha knufft ihn mit dem Ellenbogen.

»Manchmal. Dieses Jahr war ich zu sehr damit beschäftigt, aus der Friendzone auszubrechen.« Er sieht mich an und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.

Ich schnaube. »Ja, genau.«

Chen und Julian taxieren sich. Die Runde verläuft mit dem Austausch einiger Karten und dem Werfen von Chips. Als das Blatt gezeigt wird, erfüllen Stöhnen und Jubel das Zimmer.

Asher pfeift für Julian.

»Hat er gewonnen?«, frage ich.

Asher sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

»Ja«, sage ich. »Ich habe keinen Schimmer.«

Er lacht. »Ja. Er hat gewonnen.«

Chen steht lächelnd auf, schüttelt Julian die Hand und flüstert ihm etwas ins Ohr. Julian lächelt schief.

»Der diesjährige Sieger!« Chen hebt Julians Hand.

Alle applaudieren und prosten ihm zu. Alesha kreischt und springt Julian in die Arme. Er schenkt ihr sein echtes Lächeln, mit Lachfältchen und allem Drum und Dran.

»Glaubst du, zwischen den beiden läuft was?« Asher deutet mit dem Kopf auf die zwei. »Sie wirken sehr vertraut.«

Ich will schon verneinen, halte aber inne. Was, wenn …

Nein, Alesha hätte mir davon erzählt. Sie erzählt mir alles. »Ich glaube nicht.«

Oder?

Sicher nicht.

Wir gehen zurück zur Party. Asher und Aislin übertrumpfen sich gegenseitig mit lustigen Patientenbegegnungen. Vor Lachen laufen mir fast die Tränen hinunter, doch dann prickelt mein Nacken, und ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut.

Er steht hinter mir. Er berührt mich nicht, aber ich spüre seine Anwesenheit. Mein Herz stolpert in der Brust.

Neben mir grinst Asher und grüßt Julian mit einem Kopfnicken. »Hey, Santini. Gutes Spiel.«

»Ja, danke.« Seine Stimme ist an meinem Ohr, aber er beugt sich trotzdem näher und berührt mit den Fingerspitzen meinen Ellenbogen. Sein Duft umhüllt mich. »Bist du so weit?«

Asher schaut uns abwechselnd an, und sein Lächeln verrutscht.

Ich drehe den Kopf und sehe Julian in die Augen. »Jetzt schon?«

»Einige von uns müssen morgen früh arbeiten, Sapphire.«

»Ich könnte dich später nach Hause bringen, wenn du noch bleiben willst«, sagt Asher.

Ich winke ab und löse mich von der Gruppe. »Schon gut. Er wohnt bei mir im Haus, er muss also keinen Umweg fah-ren.«

»Da bin ich mir sicher«, sagt Asher. Die Worte klingen schärfer als sonst, aber er lächelt.

Hmmm. Was soll das denn jetzt? Wahrscheinlich bin ich bloß betrunken. Ich gehe auf Asher zu und umarme ihn, was er sofort erwidert. »Danke für den tollen Monat«, sage ich. »Frohe Weihnachten.«

»Guten Flug morgen. Viel Spaß mit Mami und Papi.«

Ich verziehe das Gesicht. Nachdem ich mich von Alesha und Kai verabschiedet habe, gehen Julian und ich nach draußen.

In der Dunkelheit in seinem Auto beobachte ich, wie die Straßenlichter über sein Gesicht huschen und interessante Schatten werfen. »Glückwunsch zum Spiel.«

Er zuckt mit den Schultern. »Einen Haufen Betrunkener kann man leicht beim Poker schlagen.«

Ich lache leise. »Hast du deshalb heute Abend nichts getrunken?«

»Ja. Ich darf stolz sein.« Er schenkt mir sein Nicht-Lächeln. »Nächstes Mal kannst du fahren.«

Ganz hinten in meinem Kopf schnurrt etwas bei den Worten nächstes Mal.

Zu Hause angekommen, gehen wir nebeneinander die Stufen hinauf. Auf meiner Etage drehe ich mich zu ihm, um ihm Gute Nacht zu sagen.

»Wann geht dein Flug?«, fragt er.

»Früh.«

Er kratzt sich den Nacken, dann mustert er die menschenleere Umgebung. »Ich hab was für dich. Hast du noch kurz Zeit?«

Etwa drei Sekunden lang fehlen mir die Worte, dann sage ich: »Klar.«

»Ich hole es schnell. Bin gleich wieder da.«

Meine Wohnung ist sauber, aber nur für den Fall schaue ich trotzdem, ob im Wohnzimmer etwas Peinliches herumliegt. Die High Heels fliegen mit zwei schnellen Tritten in mein Schlafzimmer. Den Mantel werfe ich über die Garderobe an der Wohnungstür.

Als er an der angelehnten Tür klopft, erschrecke ich und habe Schmetterlinge im Bauch. Ich öffne, und er hält eine Schachtel mit einer roten Weihnachtsschleife in der Hand.

»Ich habe deinen Namen beim Wichteln gezogen.«

Funken explodieren in meiner Brust und breiten sich bis zu meinem Mund aus. Ich muss lächeln. »Tatsächlich?«

Er nickt etwas verloren.

»Julian Santini, der Grace Rose absolut nicht leiden kann, war gezwungen, ihr ein Weihnachtsgeschenk zu kaufen?«

Er presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

»Was könnte da wohl drin sein?« Ich komme etwas näher. Kalte Dezemberluft vermischt sich mit seinem Duft, vereist ihn zu etwas Dunklem, Exotischem.

»Um es herauszufinden, musst du es schon aufmachen«, sagt er.

Nah genug, um die Schachtel entgegenzunehmen, strecke ich die Hände aus. Er gibt sie mir.

Sie ist so schwer, dass ich stolpere. »Heilige … Was ist denn da drin?«

Er hebt den Pappdeckel, und ich werfe einen Blick hinein.

Zucker.

Feiner weißer Zucker. Puderzucker. Brauner Zucker. Rohrzucker. Kandis. Süßstoff. Würfelzucker.

Ich schaue ihm in die Augen. »Was zum Henker, Julian? Was soll ich mit all dem Zucker anstellen?«

Diebische Freude breitet sich auf seinem Gesicht aus. Seine Wangen werden rosig. »Ich schlage vor, du benutzt ihn, wenn du die Kinder backst. Dann sind sie nicht so bitter.«

Mein verräterischer Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Findest du das lustig?«

Er nickt und muss lachen, dann kneift er sich in den Nasenrücken. Ein flauschiger kleiner Ball aus Wärme breitet sich in meinem Magen aus. Das ist so ein süßes Lachen …

»Ich finde …«, er zieht an einer meiner Haarsträhnen, »… das superwitzig, Sapphire.«

»Du weißt, dass ich Grace heiße«, sage ich, und meine Stimme ist sanfter, als ich will.

»Ach ja.« Er streicht sich über den Mund und versteckt sein selbstgefälliges Lächeln. »Das vergesse ich immer.«

»Du bist so kompliziert. Schön. Komm rein, und ich hol dir dein Geschenk.« Ich habe es eigentlich morgen früh vor seine Tür legen wollen, aber ich muss für Ausgleich sorgen.

Sein Lächeln verschwindet. »Moment. Du hast meinen Namen gezogen?«

Ein zynisches Kichern vibriert in meiner Kehle. »Da die Welt ständig gegen mich arbeitet, ist die Antwort wohl offensichtlich. Komm rein, Julian. Es ist kalt draußen.«

»Reinkommen … in deine Wohnung?«

Ich wedele mit der Hand vom teppichbedeckten Boden bis zur Raufaser an der Decke. »Glaubst du, ich hab Julian-Fallen hier drin aufgestellt? Ich beiße nicht.«

Seine Miene wird ausdruckslos. Auf der Schwelle wippt er auf den Zehen.

»Julian?« Ich greife nach seinem Mantelkragen. »Es zieht.«

Nachdem er eingetreten ist und die Tür geschlossen hat, bleibt er unschlüssig im Eingang stehen. Sein Blick wandert von meiner abgenutzten blauen Couchgarnitur über die Kunst an den Wänden bis zum Bücherregal. Erst als er das Wohnzimmer betritt, packt mich das Gefühl, dass meine Privatsphäre gestört, infiltriert und eingenommen wird.

Ich erröte von den Haar- bis zu den Zehenspitzen. »Warte. Ich bringe es dir.«

Mit rasendem Herzen stelle ich die Schachtel mit dem Zucker auf den Esstisch und schlüpfe ins Schlafzimmer, um sein Geschenk zu holen. Der Spiegel erregt meine Aufmerksamkeit, und ich ordne ein paar verirrte Glitzersträhnen, bevor ich zurückgehe.

Er beäugt das Geschenk, als könnte es direkt vor seinem Gesicht explodieren. Ich könnte mir in den Hintern beißen, dass ich nicht daran gedacht habe. Eine verdammte Glitzerbombe! Pinkfarbener Glitzer. Vielleicht mit Einhörnern.

Die Hexe in meinem limbischen System kichert böse und hofft, dass sie nächstes Jahr beim Wichteln wieder seinen Namen zieht.

Er nimmt es in die Hand. »Hast du das eingepackt?«

»Ja klar. Warum?«

»Es … funkelt so. Es hat Geschenkband. Und eine Schleife.«

Ich hebe die Hände. »Ist es dir etwa zu hübsch, Julian?«

Sein Blick wandert zu mir. »Ja.«

Ich deute ungeduldig auf das Geschenk. »Dann pack endlich aus.«

Einige Sekunden vergehen, ehe er blinzelt und einen Finger unter das Papier schiebt. Und schon hält er den grün-silbernen Kaffeebecher mit der Schlange als Henkel, den ich auf Etsy entdeckt habe, in den Händen.

Er zieht eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Slytherin.«

»Ab jetzt weiß jeder genau, wer du bist, wenn du in Didaktik deinen Kaffee trinkst.« Ich werfe ihm ein zufriedenes Grinsen zu und klopfe ihm auf die Schulter, aber meine Aufmerksamkeit fokussiert sich auf die harten Muskeln unter meiner Handfläche, die trotz des Wintermantels spürbar sind.

Kreisch!

Unter der OP-Kleidung und den schwarzen Henleys wirkt er nicht muskulös, aber der Marmor unter meiner Hand ist schlank und definiert. Mein Hirn beschwört mögliche Bilder von ihm oben ohne herauf, und jeder Nerv in meinem Körper schickt Energie in Regionen, die ich jetzt nicht wahrnehmen will.

Während meine Hand auf seinem Arm liegt, wird die Luft dünner. Mein Überlebensinstinkt blinkt rot und schreit mich an, ihn loszulassen.

Aber ich lasse nicht los.

Wäre er ein Löwe und ich ein Zebra, ich wüsste nicht, ob ich wegrennen würde.

Seine Augen verdunkeln sich. Raubtierhaft. Als könnte er die Pheromone riechen. Meine dummen Hormone lassen meine Willenskraft schwinden.

Schau, wie sexy er ist, sagen sie. Mit so einem Profil kann man doch nicht böse sein.

Er hält die Slytherin-Tasse hoch und bringt mich mit seinem schiefen Grinsen durcheinander. »Tja, das werden sie wohl.«

Ich lasse seinen Arm los, als wäre er elektrisch. Meine Lippen öffnen sich, unsicher, was für ein Spiel er spielt.

Er streicht mir mit dem Daumen über die Unterlippe und bis unter mein Kinn, sodass er meinen Mund zuklappen kann. »Frohe Weihnachten, Teufelchen.«





Julian

Februar, erstes Ausbildungsjahr

Inmitten einer Gruppe von Fachärzten der Inneren Medizin landet Dr. Sharmas starrer Blick auf mir. »Dr. Santini, bitte präsentieren Sie Ihren Patienten.«

Innere Medizin ist mein Endgegner. Ich kann den Ablaufplan-Göttern nur dafür danken, dass mein Monat hier auf der Inneren der kürzeste des Jahres ist. Meine Oberärztin ist ein Mensa-Genie, und ihre unheimliche Fähigkeit, direkt aus UpToDate zu zitieren, der meistgenutzten medizinischen Quelle für Diagnosen, verursacht mir eine Gänsehaut.

Ich bin gefährlich dehydriert. So viel habe ich nicht mehr geschwitzt, seit ich damals auf dem College für den Marathon trainiert habe, und da hatte ich genug Zeit, Dinge zu trinken und zu essen, die nicht nur aus Glutamat bestanden. Wann habe ich zum letzten Mal gepinkelt? Gestern?

Mein Patient ist ein fünfzigjähriger Mann mit gastrointestinaler Blutung ungeklärter Ursache. Er hatte vor Kurzem einen Herzinfarkt, der den Einsatz eines Stents erfordert hat. Eine schwierige Kombination. Ich beende meine glanzlose Präsentation vor seinem Zimmer, verstumme allmählich und hoffe, dass Dr. Sharma nachsichtig mit mir ist.

»Sie haben also eine Bluttransfusion durchgeführt und Flüssigkeit verabreicht«, sagt sie. »Blutet er immer noch?«

»Äh – ja?«

»Ja oder nein, Dr. Santini?«

»Mhh. Ja. Er blutet immer noch.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«

»Ich habe die Gastroenterologische eingeschaltet. Er wird heute Morgen untersucht.« Die Unterlagen in meiner Hand werden feucht, gekritzelte Notizen verschmieren und kreieren eine künstlerische Studie über Angst und Verzweiflung.

Sie blinzelt zweimal. Wie soll ich das verstehen? Ist sie sauer? Enttäuscht? Bedauert sie, dass sie in mein dummes Gesicht blickt, anstatt irgendeine hochmoderne medizinische Technologie zu entwickeln, was sie mit ihrem IQ eigentlich tun sollte?

»Nimmt er immer noch Blutverdünner?«, fragt sie.

»Ja?«

»Ja oder nein, Dr. Santini?«

»Ja.«

Sie hält inne. Die angespannte Atmosphäre nimmt mir die Luft zum Atmen. Alle anderen Fachärzte in Ausbildung wenden den Blick von diesem Gemetzel ab. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Statt mit der Information herauszurücken, die Dr. Sharma wissen wollen könnte, schaltet mein Hirn hilfreicherweise in den Fluchtmodus. Wir scheitern gnadenlos!

Dr. Sharmas Augen weiten sich erwartungsvoll. »Aber er blutet. Sehen Sie da kein Problem?«

»Dann – stoppe ich die Gabe des Blutverdünners?« Ich finde es schrecklich, dass es wie eine Frage klingt.

»Ihm wurde vor drei Tagen ein Stent eingesetzt.«

»Dann stoppe ich die Gabe … nicht.«

»Sie müssen sich schon entscheiden, Dr. Santini. Welche Option sorgt eher dafür, dass Ihr Patient morgen früh noch lebt?«

Ein kleiner Stich der Verärgerung macht sich hinter dem Adrenalin in meinem Blut bemerkbar und zerstört meine verbliebenen Gedanken vollständig. Ich weiß nicht, was ich tun soll, will es aber nicht zugeben. Der Wunsch, Fragen richtig zu beantworten, auch wenn sie nicht mein Spezialgebiet oder meine zukünftige Arbeit betreffen, ist schwer abzulegen.

Sie blinzelt mich vielsagend an. »Beim Mittagessen haben Sie die richtige Antwort. Nicht wahr, Dr. Santini?«

»Ja«, krächze ich. Dann werde ich heute wohl wieder nichts essen.

Sie wendet sich an den Assistenzarzt der Inneren Medizin, und mir fällt ein Stein vom Herzen.

Meine einzige Rettung ist, dass Rebecca, die Frau, die nie aufgibt, diesen Monat nicht eingeteilt ist. Was sie allerdings nicht davon abhält, mir jeden Tag zu texten und mir »Hilfe« anzubieten. Ich dachte, ich hätte ihr neulich deutlich gemacht, dass wir besser Freunde bleiben, aber für sie bedeutet Freunde wohl Dates und Sex und irgendwann heiraten und viele Kinder.

Heute Morgen hat sie mir ein Meme von einer Katze im weißen Kittel geschickt mit dem Text: »Das wird schon. Mach einfach einen CAT-Scan.«

Langsam hasse ich Katzen.

Ich freue mich schon auf die Gruppentherapie heute Abend.

Der Assistenzarzt der Inneren und ich nehmen während unserer Schicht acht Patienten auf. Am Nachmittag informiere ich den Sohn einer Patientin, dass seine Mutter morgen früh ein MRT benötigt, und muss mir dann seinen Fünfundvierzig-Minuten-Rant anhören, wie teuer ihr Krankenhausaufenthalt ist.

»Nur wegen Ihrer bescheuerten Tests werde ich einen zweiten Kredit aufnehmen müssen. Bekommen Sie etwa so was wie einen Bonus? Sie betrügen uns doch nur, oder?«

Ich starre ihn sprachlos an.

Das ist krass. Mir gehen tausend Sachen durch den Kopf.

Der Verlust meiner Zwanziger.

Die halbe Million Schulden.

Die abartigen Überstunden.

Die Harnwegsinfektion, die sich wahrscheinlich in meiner Blase bildet.

Die Exponierung gegenüber ansteckenden Krankheiten.

Der ständig drohende Rechtsstreit.

Und er glaubt, ich wolle ihn betrügen?

Nein, Bro. Ich habe mich selbst betrogen.

Eines Tages wird mir ein kleiner Junge sagen, dass er Arzt werden will, wenn er groß ist. Und ich werde ihn anflehen, doch lieber Elektriker zu werden.

An diesem Abend verlasse ich das Krankenhaus fluchtartig und höre im Auto ganz laut die Strokes, um mich abzureagieren.

Ich komme als Erster im MiCo an, bestelle einen Mambo Taxi und reibe mir beim Warten die müden Augen. Als ich sie wieder öffne, bleibt mein Blick an Grace hängen. Sie steht im Eingang und lächelt die Kellnerin an, ehe sie in meine Richtung kommt und sich mir gegenüber auf den Stuhl setzt. Ihre blaue Kleidung vom St. Vincent ist magischerweise ohne Blutspritzer, was ihr selten gelingt.

Mein Getränk wird gebracht, und der Kellner, der seit Monaten ein Auge auf Grace geworfen hat, lächelt. »Für dich auch einen Mambo, Grace?«

Sie nickt mit einem wunderschönen Lächeln, das sie mir noch nie geschenkt hat, mit funkelnden braunen Augen, roten Wangen und strahlenden Zähnen.

Was müsste ich tun, um mir dieses Lächeln zu verdienen?

»Er weiß, wie du heißt?«, frage ich, als er weg ist.

Sie sieht mich vielsagend an. »Er kennt all unsere Namen. Wir sind ständig hier.«

Ich stütze die Ellenbogen auf den Tisch, schaue sie mit schräg gelegtem Kopf an, und sie erstarrt. »Ich bezahle deinen Studienkredit, wenn du mir beweist, dass er meinen Namen weiß.«

Verblüfft will sie etwas erwidern, doch unsere Handys pingen gleichzeitig. Eine Nachricht von Kai leuchtet auf meinem Display auf.

Sie runzelt die Stirn. »Kai schafft es nicht. Er steckt im Krankenhaus fest.«

Ich lege mein Telefon mit dem Display nach unten auf den Tisch. »Da waren es nur noch vier.«

»Wie ist es auf der Inneren?«

»Der siebte Kreis der Hölle. Wie ist die Neugeborenenintensivstation?«

Sie grinst. »Jede Menge Drogenbabys zum Knuddeln.«

»Ach, sie lassen Hexen zu den Babys?«

Wie geplant verschwindet ihr Grinsen und wird durch verengte feurige Augen ersetzt. »Die Kleinen lieben mich, Julian.«

Darauf wette ich … wenn sie den Kopf an einen so üppigen Busen legen können.

»Haben sie dir das gesagt?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

Die verführerische Röte auf ihren Wangen sollte mich nicht anmachen. Es ist ihr wütendes Gesicht, nicht ihr Ich-will-dich-Gesicht, aber wahrscheinlich komme ich nicht näher ran, und ich hatte so lange keinen Sex mehr … Mann, ich kann mich nicht mal mehr erinnern.

Kein Wunder, dass ich hart bin.

Der Kellner stellt ihr Getränk ab.

Grace wendet sich mit einem umwerfenden Lächeln an ihn. »Danke, Eric.« Sie deutet auf mich. »Weißt du, wie er heißt?«

Der surfermäßige Kellner schaut mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Äh, James?«

Sie zieht ein langes Gesicht. »Oh.«

Ich nicke ihm zu. »Ja, stimmt. James.«

Er entfernt sich, und ich durchbohre sie mit einem Hab-ich-doch-gesagt-Blick.

»Wenigstens stimmte das J«, murmelt sie.

Ich lache leise. »Er hat den gängigsten Männernamen genommen und ihn rausgehauen.«

Unsere Handys pingen wieder, diesmal schreibt Raven, dass ihr Babysitter abgesagt hat und sie es nicht schafft.

»Da waren es nur noch drei.« Sie nippt an ihrem Cocktail.

Ein Ausbruch angespannter Energie lässt meine Finger über das Display fliegen.

Ich: Alesha? Kommst du noch?



Drei kleine Punkte erscheinen und verschwinden, und ich lege mein Smartphone weg.

Grace trinkt einen Schluck und grinst mich um den Strohhalm herum an. »Hast du Angst davor, mit mir allein zu sein, Santini?«

Ja. Ich schnaube. »Nein.«

Die Fahrt in meinem Auto im Dezember im Dunklen war eine erhellende Lektion mit dem Titel: Sachen, die du willst, aber nicht haben kannst. Da war ich zum letzten Mal allein mit ihr, doch eine quälende Stimme in meinem Unterbewusstsein hat mich ermutigt, Ausreden zu finden, um das zu wiederho-len.

Sie ist schlau. Lustig. Hübsch. Riecht wie ein Victoria’s-Secret-Engel.

Ich unterdrücke ein Seufzen und rufe mir in Erinnerung, dass ich nicht weiß, wie ein Engel riecht.

Sex und Blumen und Magie und Sex.

Halt die Klappe, blöde Stimme. Sie kann mich nicht leiden. Unfair, aber wahr. Damit sollten die abwegigen Urtriebe, die mein ausgehungertes und unter Schlafmangel leidendes Hirn will, doch abzuschalten sein. Mit der Betonung auf sollten.

Unsere Telefone pingen wieder, und wir greifen hastig danach. Aleshas Antwort lässt mein Herz dreimal unangenehm hämmern.

»Scheiße, was ist denn ein Katzennotfall?« Grace blickt auf ihr Handy und dann zu mir.

Ich schnappe nach Luft. »Hast du etwa gerade geflucht?«

Sie schaut sich im Restaurant um. Unsere Freunde haben uns im Stich gelassen, was uns in eine Situation bringt, die tatsächlich als Date gelten könnte.

Ein besitzergreifendes und raubtierhaftes Monster in mir grinst – kein vielversprechendes Zeichen. Wider jede Vernunft beuge ich mich zu ihr, weil ich wissen will, ob sie mutig genug ist, um zu bleiben. »Dann ziehen wir das jetzt durch?«

Die Sommersprossen auf ihrer aschfahlen Haut treten stark hervor. »Ich habe einen Drink serviert bekommen, Julian. Es wäre ein Sakrileg, einen Mambo Taxi stehen zu lassen.«

»Dann trink aus, Sapphire. Wenn du den Abend mit Lex Luthor überstehen willst, wirst du ihn brauchen.«

Ein hinterhältiges Grinsen verzieht ihre Lippen. »Ach übrigens, wie war denn dein Date mit Maleficent?«

»Der Drache hat mich nicht angemacht.« Mein nonchalantes Schulterzucken bringt sie zum Lachen.

»Heißt das, Khaleesi hat auch keine Chance?«

Ich rühre in meinem Drink. »Sagt dir die Hot-crazy-Matrix was? Die Mutter der Drachen ist viel zu weit in der Gefahrenzone.«

Sie schnaubt. »Als ob du eine Chance hättest.«

»Ich weiß nicht.« Mein Finger tippt an das Glas. »Wenn ich will, kann ich ziemlich liebenswert sein.«

Sie verdreht die Augen und sagt: »Wenn du mir das beweisen kannst, bezahle ich deinen Studienkredit.«

»Eine unmögliche Aufgabe. Du hasst mich, wie könnte ich es dir da beweisen?«

Ihr Blick fällt kurz auf meine Hand, dann schaut sie ruckartig weg. Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Getränk. »Hassen wäre übertrieben.«

Ich lache ungläubig auf.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich will dich nur hassen. Aber du machst es unmöglich.«

Mein Puls entscheidet sich abrupt, in einen EDM-Beat zu wechseln. »Ach ja? Wie das?«

»Du bist übertrieben nett, sogar wenn du mich aufziehst. Du kaufst mir Zucker und verteidigst meine Ehre und fährst mich. Und du machst – diese Sache.« Sie wedelt mit der Hand in meine Richtung.

Meine Haut steht in Flammen. »Was denn?«

»Mit dem Mund. Du weißt schon. Wenn du etwas Lustiges oder Schlaues gesagt hast oder wenn du mich aufziehst. Du lächelst, ohne zu lächeln.«

Ich schaue sie ratlos an. »Hä?«

»Ach, vergiss es.«

Der Kellner kommt vorbei, und wir bestellen wie immer – Tacos Mi Tierra.

Als er geht, legt sie den Kopf schief und mustert mich. Das Grün in ihren Augen ist heute heller. Sie hat mich nie nah genug herangelassen, um alle Farben ihrer Iris genau zu betrachten, aber das schwindende Licht vor den Fenstern entzündet einen Hauch von Jade- und Smaragdgrün inmitten des Brauns.

»Du hältst dich also für liebenswert?« Sie zieht die Nase kraus. »Den liebenswerten Julian würde ich ja gern mal kennenlernen.«

Mein sechster Sinn prickelt, und ich verenge die Augen. Worauf will sie hinaus? »Sein Charme ist für Kinder und Frauen reserviert, bei denen er eine Chance hat.«

Sie lacht. »Wenigstens bist du ehrlich. Du hast also keine Freundin?«

»Warum?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hättest du Interesse?«

Ein komisches kleines Schnauben kommt aus ihrer Nase, und sie hustet, um es zu überspielen. »Das hättest du gern, was? Aufziehmaterial für den Rest deines Lebens.«

»Und was ist mit dir?«, frage ich. »Wo ist der Glückliche?«

»Ha!« Sie schnappt sich einen Nacho und bricht ihn über dem Teller in Stücke, anstatt ihn zu essen. »Der Glückliche? Du glaubst doch bestimmt, dass jeder Mann, der bei mir kleben bleibt, verflucht ist.«

Die Vorstellung trifft mich wie ein Blitz, bei ihr kleben bleiben …

Diesen verführerischen Mund zu kosten. Mit den Fingern ihren Hals bis zu ihrer Brust entlangstreichen. Sie auszuziehen. Sie auf ein Bett zu drängen. Ihre Knie auseinanderzudrücken, während sie Bitte flüstert.

Das ist kein Fluch.

Das ist ein Geschenk.

Ein Segen.

Der Mann wäre ein verdammter Glückspilz, und Säure vergiftet mein Blut, als er in meinem Kopf zu Asher wird.

Scheiße. Ist das – sind das Tagträume? Ist das Eifersucht? Wegen Grace Rose, der nervigen Frau, die mich – im Widerspruch zu dem, was sie sagt – geradezu verabscheut? Dr. Sharma muss heute irgendetwas mit meinem Hirn angestellt haben. Das ist die einzige Erklärung.

Sie zieht die Augenbrauen zusammen, ihre Finger drehen den Strohhalm. Mist. Hat sie was gesagt?

»Das war ein Witz«, murmelt sie.

Der Kellner stellt einen weiteren Mambo Taxi vor ihr ab. Sie zappelt auf ihrem Platz.

Sein Blick fällt auf ihre Brust. »Euer Essen kommt auch gleich.«

Ihr Lächeln wird breiter, während sie ihn anschaut. Der Höhlenmensch im Winterschlaf, der in meinem Hirn wohnt, bewegt sich und grunzt. Das ist nicht gut. In Grace verknallt zu sein, würde ich fast schon grausam nennen. Das Universum bestraft mich dafür, dass ich nicht wusste, wann ich die Blutverdünner weglassen muss. Da bin ich mir sicher.

»Es ist nur ein Drink«, murmele ich.

»Es ist der beste Drink der Welt.«

»Ich kenne einen besseren. Irgendwann zeig ich ihn dir.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch, die Zähne um den Strohhalm geklemmt. »Oh, Julian. Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst.«

Wenn sie meinen Namen sagt, klingt ihre Stimme immer gleich: ganz überkorrekt und hochmütig, als wollte sie mich belehren.

Und jetzt stelle ich sie mir in Schuluniform vor, wie sie mit einem Stück Kreide herumfuchtelt.

»Das!« Sie zeigt auf meinen Mund. »Das ist das Nicht-Lächeln.«

Äh.

Nein.

Das ist Augensex.

Und jetzt weiß ich, wodurch ich mich verrate.

Das ist – ist gruselig das richtige Wort? Aber das wird ein Problem, mehr sage ich nicht.

Ich zwinge mich zu einem anderen Gesichtsausdruck, alles, um meine Gedanken zu verbergen. »Das ist bloß ein normales Lächeln.«

»Dein Mund bewegt sich nicht, Julian. Es ist nur in deinen Augen.«

Hör auf, mich so genau zu beobachten! »Augen können nicht lächeln, Grace.«

Sie erstarrt und durchbohrt mich mit aufgerissenen Augen.

Ich bemerke meinen Fehler einen Tick zu spät. »Sapphire. Ich meinte …«

»Nope.« Das schöne Lächeln erscheint. »Du hast es gesagt. Und zwar zum zweiten Mal, Julian. Was ist bloß in dich gefahren?«

Du. »Ich … nichts.«

Ihr Mund. Ich kann nicht aufhören, ihren Mund anzuschauen. Im Angesicht dieses Lächelns bin ich machtlos – pures Glück, unschuldige Freude. Einfach nur, weil ich ihren Namen gesagt habe. Mehr brauchte es nicht? Und ich dachte, sie zu ärgern, wäre unterhaltsam.

Aber das hier, das ist so viel besser.

Die Frau ist verstörend süß, und ich bin mehr als entwaffnet – all meine Waffen liegen zwischen uns auf dem Tisch. Sie kann jede beliebige nehmen und mich zerstören.

Aber das tut sie nicht. Sie faltet die Hände, hebt das Kinn und lächelt immer noch strahlend. »Heute gewinne ich, Julian.«

Ein Prickeln erwacht unter meiner Haut, als ich ein Gefühl der Unvermeidbarkeit wegschiebe. Dieses Tauziehen zwischen uns verwandelt sich in etwas anderes, oder? Sie wird nicht nur heute gewinnen. Sie wird mich immer wieder besiegen und jedes Mal ein Stück von mir mitnehmen.

Wie viel werde ich am Ende an sie verlieren?

Ein paar Minuten später kommt unser Essen – eine willkommene Ablenkung –, und eine Stunde darauf stehe ich mit einer Giftnudel auf dem Parkplatz, die drei Mambo Taxis getrunken hat und nicht verstehen will, dass sie zu betrunken ist, um zu fahren.

Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Dein Pick-up ist zu groß für mich, Julian.«

»Dann hebe ich dich hoch.«

Sie schnaubt.

Ich strecke die Hand aus. »Gib mir deinen Schlüssel, Sapphire.«

»Der ist in meinem BH.«

Sofort fällt mein Blick auf ihre Brüste, die leider hinter dem blauen Baumwollstoff verborgen sind.

Sie schnippt vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Augen nach hier oben, Santini.«

»Du kannst nicht deinen BH erwähnen und erwarten, dass ich nicht hinschaue. Ich bin auch nur ein Mensch.«

Gedankenverloren legt sie sich einen rot lackierten Finger an die Lippen. »Hmm. Und ich dachte die ganze Zeit, du bist einer der Nazgûl.«

Ich lache sarkastisch, packe sie an den Schultern und dirigiere sie zu meinem Auto. »Los, du Nerd.«

Sie seufzt. »Und wie komme ich dann morgen zur Arbeit?«

Ich öffne die Tür. »Ich setze dich auf dem Weg zum Krankenhaus hier ab.«

Sie dreht sich zu mir um. »Die Gerüchte, Julian. Weißt du noch? Die Leute denken sowieso schon, dass ich mich hochschlafe. Ich will nicht, dass mich jemand auf dem peinlichen Rückweg sieht!«

Puh. Wie schrecklich, dass sie glaubt, ihr Verhalten aufgrund von Falschinformationen ändern zu müssen. Ich wünsche mir ihr Lächeln zurück – das echte, das ich tief im Magen spüre –, weshalb ich die Stimmung mit einem Witz auflockern will. Doch als ich mich zu ihr beuge, umfängt mich der Duft ihrer Haare, und die Versuchung lockt. Meine Stimme wird tiefer anstatt heller. »Ein peinlicher Rückweg ist es nur, wenn du mit mir schläfst.«

Warum!

Warum? Warum? Warum?

Ihr Mund wird schlaff. Kein bissiger Konter. Keine Anzeichen der Kränkung. Ihre Augen verdunkeln sich, und wir erstarren kurz, bis sie sich räuspert.

Dumm, Julian!

Ich ergreife die Gelegenheit, umfasse ihre Taille und hebe sie in meinen Pick-up.

Als ich schließlich auf den Fahrersitz sinke, sind ihre Arme verschränkt, sie blickt starr geradeaus, zurück in ihrer überkorrekten kleinen Box. Mein leises Lachen wird vom Motor übertönt. Das Auto verbindet sich mit meinem Handy und spielt die letzte Playlist weiter.

Sie runzelt die Stirn. »Ist das Kanye?«

Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. »Lass mich raten. Du bist Swiftie?«

Sie schürzt die Lippen. »Ihre Stimme ist himmlisch, Julian.«

»Eine Barbarin, die teuflisch roten Lippenstift mag. Warum überrascht mich das nicht?«

Sie murmelt leise etwas und dreht die Musik lauter, sodass wir uns nicht mehr unterhalten können. Der Teufel in meinem Kopf übernimmt die Kontrolle über meinen Daumen, der sofort zum Lautstärkeregler am Lenkrad wandert.

Lass es, Julian. Gönn ihr den Sieg.

Und doch …

Ihr Blick zuckt in meine Richtung, als die Lautstärke auf ein normales Level fällt. Ihre Empörung flutet den Innenraum, und ich lache lautlos. Ein ansteigendes Triumphgefühl ringt mit meinen Argumenten, dass ich sie eigentlich gar nicht mag.

Es macht nur Spaß, sie zu ärgern. Das ist alles.

Es macht Spaß, weil es sie total aus der Fassung bringt.

Sie hasst mich, richtig?

Würde sie dich hassen, dann würde sie dich nicht so ansehen.

Ich schaue nicht hin, aber ihr Blick hat förmlich Finger, die verführerisch über mein Gesicht und meinen Hals streifen. Beinahe frage ich mich, was sie wohl denkt.

Das wird noch zu einem Riesenproblem.

Sobald ich in meine Wohnung komme, rufe ich Alesha an und schüttele die Rose-Essenz ab.

»Was ist bitte ein Katzennotfall?«, frage ich, als sie rangeht.

»Simba hat sich komisch verhalten. Dann hat er überall hingekotzt.«

Ich falle auf mein Sofa. »Du hast mich mit ihr allein gelassen, Alesha.«

»Verdammt noch mal. Ihr zwei seid echt unerträglich. Sie ist nicht die Pest, Juju. Tu nicht so, als könntest du sie nicht leiden.« Ein lautes Miau unterstreicht ihre Tirade.

»Ich toleriere sie für den Weltfrieden.« Ich kneife mir in den Nasenrücken.

»Ach, Scheiße. Sie ruft mich an.« Im Hintergrund klirrt etwas. »Ich trete dir in die Eier, wenn du ihre Gefühle mit deinem komischen Hassflirten verletzt hast. Du bist mein Freund, aber sie ist meine Freundin. Reißt euch zusammen.«

Hassflirten?

Das mache ich doch gar nicht.

… oder doch?

Sie legt auf. Ich blicke stöhnend zur Decke, dann lese ich die beiden Nachrichten auf meinem Handy. Die erste ist von Tori. Offenbar beschwert sich Mom, dass ich sie sieben Tage lang nicht angerufen habe. Ich ignoriere sie. Die zweite ist von Maxwell.

Maxwell: Arbeitest du Samstag?





Ich: Ja, aber nur tagsüber.





Maxwell: Gyn-Bro-Treffen bei Asher.





Ich: Bin dabei.



*

Im Laufe des Abends sind wir von Bier auf Whiskey umgestiegen, und Asher lässt einen Joint rumgehen – eine erfrischende Ablenkung. Während ich mich an der Feuerstelle entspanne und darüber nachdenke, wie sehr mich die Facharztausbildung dazu getrieben hat, der Realität mit bewusstseinsverändernden Substanzen zu entfliehen, lässt sich Maxwell neben mich plumpsen.

»Ich werde den Vertrag wohl unterschreiben.«

Vor über einem Jahr wurde ihm nach Abschluss der Ausbildung eine Position als Oberarzt am Lehrkrankenhaus angeboten. Obwohl wir dringend mehr Oberärzte brauchen, ist er der einzige der fünf Fachärzte im letzten Jahr, dem ein Job angeboten wurde. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er der einzige Mann seines Jahrgangs ist. Maxwell DeBakey ist ein großartiger Arzt, aber nicht der beste. Sarabeth überragt ihn in jeder Hinsicht, doch laut Dr. Levine haben sie keine der Frauen auch nur in Betracht gezogen.

Ich verstehe es nicht.

»Hat dir die Quälerei in der Ausbildung nicht gereicht?«, frage ich. »Soll es auch in Zukunft so weitergehen?«

Ein Lachen grollt tief in seiner Brust. Als er sein Glas an die Lippen führt, flackern die Flammen über die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin. »Die Fachärzte in Ausbildung machen die Drecksarbeit, ich trage das große Geld nach Hause. Das klingt für mich nicht nach Quälerei.«

»Aber du musst all ihre Fehler in Ordnung bringen.«

Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich habe in den letzten acht Monaten all deine Fehler in Ordnung gebracht. Das ist nichts Neues.«

Zustimmend neige ich den Kopf. Egal ob es panische Fragen waren, kurzfristige Unsicherheiten oder wenn mein leitender Facharzt mich wegen meiner Wissenslücken fast umgebracht hätte – auf Maxwell konnte ich mich immer verlassen. Er hat sich nie beschwert, und seine Geduld ist grenzenlos. Wenn er das beibehalten kann, wird er ein großartiger Oberarzt.

»Dann bereite dich schon mal darauf vor, sie in den nächsten drei Jahren in Ordnung zu bringen.« Ich stelle mein leeres Glas ab. Die Welt neigt sich scharf nach rechts. Verdammt. Ich habe schon mehr intus, als ich dachte, sollte also besser einen Gang runterschalten. Der betrunkene Julian scheißt auf alles und nimmt kein Blatt vor den Mund. Ich halte ihn weitestgehend unter Verschluss.

Maxwell korrigiert mich. »Wenn du es durch die nächsten drei Jahre schaffst.«

Ich mustere ihn von der Seite, und er hält sich die Hand an den Hals und tut so, als würde er ersticken.

»Ha. Ha.« Ich verdrehe die Augen.

»Ich mein ja nur. Um Gynäkologe zu sein, braucht es mehr als ordentliche chirurgische Fähigkeiten. Du musst auch die Theorie lernen, Bro.«

In der Hoffnung auf einen weiteren Zug suche ich im Dunkel des Gartens nach Asher. »Sich den ganzen Scheiß zu merken, ist nicht einfach. Ich war noch nie gut im Lernen.«

»Klingt so, als wäre es Zeit für einen Tutor.«

Ich verziehe das Gesicht und schüttele den Kopf.

»Noch vier Monate Händchenhalten, dann bist du auf dich allein gestellt, Julian. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass jemand deine Berichte und Anordnungen kontrolliert und sicherstellt, dass du keinen Scheiß baust. Sobald du im zweiten Jahr bist, schauen die Leute nicht mehr so genau hin.«

»Ich weiß.«

»In der Geburtshilfe kannst du nicht pausieren und die Regeln nachlesen, ehe du etwas unternimmst. Notfälle passieren schnell, und du musst die Schritte im Kopf haben, sonst sterben Menschen. Sterben Babys.«

»Ich weiß! Scheiße. Du bist noch kein Oberarzt. Halt mir keinen Vortrag.«

Maxwell zieht eine seiner massiven Schultern hoch. »Irgendjemand muss es tun.«

»Yo, Santini!«

Ich drehe mich um, denn Asher steht plötzlich neben mir und bietet mir den Vape-Pen an. »Danke.«

»Ich muss es wissen. Was läuft da zwischen dir und Rose?«

Ich huste beim Ausatmen. »Was?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Komm schon, Mann. Du fährst sie herum. Legst dich mit Halliwell an. Seid ihr zusammen?«

Ich gebe ihm den Pen. »Nee. Sie kann mich nicht leiden.«

Neben mir schnaubt Maxwell. Doch auf meinen fragenden Blick hin bekomme ich keine Antwort.

»Bist du sicher?« Asher lehnt sich zurück. »Denn ich kann bei ihr einfach nicht landen.«

Mir ist nicht entgangen, dass Asher es auf Grace abgesehen hat, auch wenn ihr das nicht bewusst ist. Er hat es entweder schlecht oder gar nicht drauf.

Oder sie ist nicht interessiert.

Ehrlich gesagt gefällt mir die letzte Möglichkeit am besten.

Sie ist zu gut für ihn. Zu gut für uns alle. Das schüchterne Lächeln, der durchdringende Intellekt, die ruhige Freundlichkeit – sie verdient jemand Großartigen.

Hilfe. Was ist das? Ist sie eine Art Magierin, die mich mit einem Liebesfluch belegt hat?

Ich ignoriere den inneren Aufruhr und werfe Asher einen kurzen Blick zu. »Hat das vielleicht mehr mit dir zu tun als mit mir? Wenn ich mich richtig erinnere, war dein Wunsch, dass sie dir einen bläst, so ziemlich das Erste, was sie gehört hat.«

Er winkt ab; durch meine substanzgestörte Sicht wirkt es wie in Zeitlupe. »Alle wissen, dass ich viel rede, wenn der Tag lang ist.« Er schüttelt den Kopf. »Egal. Wenn du sagst, dass da nichts läuft, glaube ich dir.« Er zwinkert mir zu. »Irgendwann finde ich den Schlüssel, um sie anzumachen.«

Bei unserem Kennenlernen hielt ich ihn für einen Arsch, aber er hat mehr drauf, als ich ursprünglich dachte. Er weiß, wie er rüberkommt, wenn er so einen Scheiß labert, doch das steht im krassen Widerspruch zu seinem Verhalten: wie mitfühlend er sich um die Patienten kümmert, sein Gerechtigkeitssinn, wie er sich für Fachärzte in Ausbildung einsetzt, die unfair behandelt werden. Er verhält sich, als würde er mit jeder ins Bett gehen, hat aber betrunken zugegeben, dass er mit niemandem zusammen war, seit seine Verlobte ihm vor einem Jahr das Herz gebrochen hat. Asher ist in Ordnung, doch jetzt gerade hasse ich ihn.

Nicht einmal die Drogen und der Alkohol in meinem Blutkreislauf können mich ablenken. Das Bild entsteht in Zeitlupe – ein Horrorfilm in meinem Kopf. Grace lächelt Asher an, während sie seine Jeans öffnet und langsam auf die Knie sinkt. Giftige Hitze explodiert in meiner Brust, ich kneife die Augen zusammen und suche verzweifelt nach etwas, was das Bild verschwinden lässt.

Ein knurrendes Urtier erwacht in mir und stürzt mich in eine Flut der Eifersucht, wie ich sie noch nie erlebt habe, nicht einmal, als meine letzte Freundin mit einem Studienkumpel von der Uni geschlafen hat.

Ich balle die Fäuste, starre ins Feuer und stelle mir vor, wie ich Asher hineinwerfe.

Maxwell stößt mich an, beugt sich zu mir und murmelt: »Entspann dich, Bro.«

Ja. Das wird zu einem Riesenproblem, und ich weiß nicht mal, wie es angefangen hat.

Ich springe auf und gehe zum Pinkeln rein, obwohl ich gar nicht muss. In der Küche fällt mein Blick auf das Glas voller Kondome auf dem Kühlschrank, und Begeisterung erwacht. Grace wird wissen, dass es ein Witz ist, aber ich grinse irre, als ich mir vorstelle, wie sie sich kerzengerade aufrichtet, die Nase reckt und pseudo-verärgert schaut, wenn sie die Nachricht liest. Ich mache ein Foto von dem Glas und schicke es ihr mit dem typischen Text.

Ich: Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.





Sapphire: 😐 Das ist aber nicht besonders anzüglich, Julian. Meine schmutzigen Affären brauchen keinen Schutz.



Ich starre auf die Worte keinen Schutz, und mein Hirn wird von einer Fülle unanständiger Bilder geflutet, die ungewollte Sehnsüchte in die hochfunktionellen Bereiche meines zerebralen Kortex einbrennen und die primitiveren Bereiche umgehen.

Fuckity fuck, fuck.

Das ist ein Problem.





Grace

April, erstes Ausbildungsjahr

Die einstündige PowerPoint-Präsentation kratzt kaum an der Oberfläche der umfassenden Belange weiblicher sexueller Dysfunktion. Nichtsdestotrotz tippe ich wütend in mein Google Doc, während Mila Tischler aus dem dritten Jahr am Kopfende des Konferenztisches doziert.

Die Folien zur Orgasmusstörung und sexuellen Hypoaktivität erinnern mich an meine eigene sexuelle Hemmung. Bei der Erinnerung an das, was ich für Matt getan habe, möchte ich am liebsten kotzen. Ich kann nicht glauben, dass ich das alles nur wegen der Angst gemacht habe, er würde mich sonst verlassen. Sogar wenn es wehtat. Wenn ich dabei weinen musste.

Ein hoher Preis, aber eine unbezahlbare Lektion: Liebe ist ein Hirngespinst – glaubt man daran, wird man verletzt.

Warum habe ich ihm so viel Macht über mich gegeben? Jahre später geistert das geflüsterte Eiskönigin immer noch durch mein Unterbewusstsein. Das ist unlogisch, und ich möchte es überwinden. Ich möchte darüber hinwegkommen, aber … ich schaffe es nicht. Stattdessen halte ich die Stimme mit übermäßig vielen farbcodierten Notizen in Schach.

Manche Kränkungen sitzen einfach zu tief, um zu heilen. Manche Verletzungen schmerzen auf ewig.

Wie immer sitzt Julian mir gegenüber und hört zu, ohne sich Notizen zu machen. Außer der Slytherin-Tasse steht nichts vor ihm. Kein Notizbuch. Kein Laptop. Nicht einmal ein Stift.

Er trägt eine Brille.

Sie ist nicht heiß.

Oh doch. Er hat Clark-Kent-Vibes, meine Liebe.

Mann. Wie unfair, dass er mit Brille noch süßer ist.

Wo ist mein Reservekryptonit?

Kai beugt sich zu mir, um mir wieder einmal anzügliche Witze ins Ohr zu flüstern. Er lenkt mich ab, und ich muss mein Kichern unterdrücken. Das zieht die Aufmerksamkeit auf uns beide, aber ich bin nicht die Einzige, die sich kindisch verhält. Mehrere Leute kichern hinter vorgehaltener Hand über die persistierende genitale Erregungsstörung, ein Phänomen, bei dem Frauen ungewollt eine anhaltende genitale Erregung empfinden, die häufig mit Scheinorgasmen einhergeht.

Das ist nicht witzig. Überhaupt nicht. Aber wenn Mila beschreibt, wie Frauen jeden Tag Dutzende grundloser Orgasmen erleiden, sinkt bei allen der Reifegrad auf den pubertärer Teenies.

Die letzte Folie zeigt ein Bild von Michael Scott aus The Office, wie er seinen World’s-Best-Boss-Becher hält, mit einer Sprechblase, in der steht: »Sex ist wie eine gute Tasse Kaffee. Macht sich nicht von allein.«

»Genau das hat sie gesagt«, witzelt Asher von hinten.

Weil ich das Lachen nicht mehr unterdrücken kann, verstecke ich das Gesicht hinter den Händen, und mehrere andere stimmen mit ein.

»Gibt es noch Fragen?« Mila blickt in die Runde.

Ich hebe die Hand.

»War ja klar«, murmelt Julian von gegenüber und nippt am Kaffee, der so schwarz ist wie seine Seele.

Ich ignoriere ihn, bitte Mila, mehrere Aspekte ihres Vortrags noch einmal zu erklären, und notiere mir die Antworten. Die anderen sind meine Fragen mittlerweile gewöhnt, aber Julian zieht mich deshalb immer noch auf.

Nach vier Fragen seufzt er laut und sieht mich vielsagend durch seine schwarz gerahmte Ray-Ban an.

Grimmig erwidere ich seinen Blick. »Was?«

»Dir ist schon klar, dass wir wegen deinen Fragen länger bleiben müssen, oder?«

»Oh, tut mir leid, dass ich bei einer Lehrveranstaltung etwas lernen möchte.«

Die anderen sehen uns abwechselnd an. Selbst die Oberärzte machen sich bereit für unseren Streit, als wäre das völlig alltäglich.

Er verdreht die Augen. »Klar. Denn du willst mit deinen Fragen natürlich nicht damit angeben, wie viel du schon weißt.«

Das stimmt nicht! Ich erstarre. »Ich möchte mit meinen Fragen Teile der Vorlesung klären, die ich nicht verstanden habe, Julian.«

Er legt den Kopf schief. »War es der Teil über das Verlangen, die Erregung oder den Orgasmus, den du nicht begriffen hast, Sapphire?«

Ich schaue ihn böse an. »Was genau hat Palpatine dir versprochen, dass du dich für die dunkle Seite entscheiden musstest?«

Das Nicht-Lächeln erscheint, und seine dunklen Augen weiten sich, während er mich ansieht. »Dein Schweigen.« Dann zeigt er auf die Folie mit Michael Scott. »Und endlose Tassen guten Kaffees.« Er sagt es in gleichmütigem Ton, eine Augenbraue hochgezogen, und nippt einmal an seiner Slytherin-Tasse.

Alesha prustet los, genau wie mehrere andere Fachärzte und Dr. Levine.

Kai beugt sich zu mir und flüstert hörbar: »Diesmal hat er gewonnen.«

Es braucht meine gesamte Willenskraft, um nicht zu lachen oder zu lächeln, aufzustehen und Julian durch die perfekten Haare zu fahren, bis er aussieht, als hätte ich ihn die letzten drei Tage in meinem Bett auf Trab gehalten.

Kai senkt die Stimme zu einem echten Flüstern. »Wende den Blick ab, Hase. Du glotzt. Heftig.«

Mila schließt die Präsentation, und es wird unruhig, weil Leute aufstehen, um eine Pause zu machen. Aber Julian und ich sind immer noch in unser Blickduell vertieft, und ich werde mehrere Wochen in die Vergangenheit katapultiert, als er sich nah genug zu mir beugte, dass seine Körperwärme auf meinem ganzen Körper prickelte.

Ein peinlicher Rückweg ist es nur, wenn du mit mir schläfst.

Warum in aller Welt hat er das gesagt? Warum hat er mir dieses Bild in den Kopf gesetzt? Warum will es nicht wieder verschwinden?

Ich bekomme eine Gänsehaut auf den Armen, und der Blick aus den zwei schwarzen Löchern reißt sich erst von mir los, als Maxwell ihm auf die Schulter tippt.

Nach Didaktik gehe ich zum St. Vincent. Meine Vorgesetzte auf der Geburtshilfestation in diesem Monat mag ich bisher am wenigsten. Arista Herrera ist im letzten Ausbildungsjahr und hat die schlimmste Form von Abschluss-Arroganz, die ich je erlebt habe. Sie hat sich komplett ausgeklinkt und hängt im Bereitschaftszimmer auf TikTok rum, während ich die Station allein schmeiße.

Die Klinikärzte auf der Entbindungsstation, die uns im Vincent beaufsichtigen, sind alles andere als freundlich. Sie rangieren auf einer Skala von kalt und arrogant (Dr. Narayan) über kalt und hippiemäßig (Dr. Scarlett) bis zu kalt und unverschämt (Dr. Echols). Dr. Nguyen ist der einzig angenehme Arzt, aber da er in ein paar Monaten in Rente geht, reduziert er bereits seine Stunden.

Alle vier verachten die Oberärzte am Lehrkrankenhaus wegen ihrer mangelnden Betreuung und beschuldigen sie, uns im Stich zu lassen, sodass die Klinikärzte mehr Arbeit übernehmen müssen. Die Fachärzte stecken mitten in diesem politischen Machtspiel – ignoriert von unseren Oberärzten, die wenig Interesse an uns zeigen, und schikaniert von den Klinikärzten, die uns offenbar regelrecht verabscheuen.

Ohne die Unterstützung meiner Vorgesetzten sind meine Bemühungen, all das auszubalancieren, schwierig geworden. Ich balanciere über ein Drahtseil, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich falle. Das Ascom, das interne Krankenhaustelefon an meinem Hosenbund, steht kaum still – Schwestern fordern Medikamentenverordnungen, melden Notfall-Patienten, brauchen Rückmeldung zu Konsultationen aus der Notaufnahme. Ich wende mich oft an Asher, da sein Terminplan auf der gynäkologischen Chirurgie ein bisschen entspannter ist, und er hilft mir immer gern, die Knoten zu entwirren.

Ich stehe an der Stationstheke, wo Bildschirme die Herztöne der Embryos aller fünfundzwanzig Kreißsäle auf der Station zeigen. Am meisten Sorgen macht mir die Patientin in Zimmer zwölf, die unter einem schweren Fall von Meth-Eklampsie leidet. Obwohl sie entzieht, ist sie nett und freundlich, dreht aber wegen der Medikamente durch.

Angesichts der Herztöne geht es dem Baby nicht besonders gut.

»Dr. Rose«, sagt eine der Krankenschwestern in aufgesetzt freundlichem Ton. »Sie haben aber ziemlich abgenommen.«

Klar: Ich bin so angespannt, dass ich nicht essen kann, und in letzter Zeit kamen die meisten Kalorien von Starbucks und Mountain Dew, aber danke.

 »Ja.« Ich werfe einen Blick auf meine Krankenhauskleidung, die lose an mir herabhängt. Selbst meine BHs sind mir ein bisschen zu groß.

»Was ist Ihr Geheimnis?«, fragt sie.

Äh. Ich habe keine Zeit zu essen? Renne jeden Tag dreizehn Stunden durch das Krankenhaus? Generalisierte Angststörung? Suchen Sie sich etwas aus.

Ich sehe sie an. Sie ist ungefähr in meinem Alter, und das Schild an ihrer Brust sagt mir, dass sie Ariel heißt. Sie ist so dünn wie eine Botox-Spritze – weshalb ich mir kaum vorstellen kann, dass sie abnehmen will. Hier läuft irgendwas, aber ich verstehe nicht, was.

Ich setze ein Lächeln auf. »Kein Geheimnis. Ich … arbeite bloß viel.«

»Oh. Aber offenbar nicht genug, denn Sie haben vergessen, in Zimmer zweiundzwanzig die Geburtseinleitung anzuweisen.«

»Oh, Mist. Sorry.«

Ihr süßliches Lächeln versteckt nicht die Kälte in ihren Augen. »Vielleicht könnten Sie das jetzt machen, anstatt wie sonst pampig zu werden.«

Ich knirsche mit den Zähnen. Diese Frauen hassen mich. Ich habe nur gearbeitet und war freundlich, aber ich bin ruhig, sozial unbeholfen und trage meine Angststörung wie einen Ganzkörperanzug, wodurch ich arrogant wirken könnte. Ihre Boshaftigkeit könnte nicht schlimmer sein. Die Fachärztin von der Nachtschicht hat mir erzählt, dass sie sich hinter meinem Rücken über mich beschweren. Vielleicht glauben auch sie den Gerüchten.

Ohne etwas zu sagen, sitze ich am Computer und veranlasse die Standardeinleitung – die sie hätte erledigen können, während sie mich belehrt hat. Als ich einen Blick auf den Herzmonitor werfe, ist die Frequenz auf etwa achtzig abgestürzt – nicht unbedingt beruhigend.

Ich treffe die Schwester im Zimmer. Wie heißt sie noch mal? Krystal.

Die Patientin schreit: »Holen Sie es raus! Holen Sie es endlich raus!«

Nach neun Monaten Ausbildung bin ich ziemlich immun gegen das alles. Das Geschrei. Rasant sinkende Herzfrequenzen. Die Blutungen, die manchmal den Eindruck erwecken, als hätte jemand einen Hahn aufgedreht. Früher hat sich mein Puls beschleunigt, ich habe geschwitzt. Jetzt hoffe ich nur, dass sie gut presst, damit mir etwas Zeit bleibt, vor der nächsten Katastrophe ein bisschen Erdnussbutter zu essen.

»Rufen Sie Dr. K und Dr. Narayan?«, frage ich die Schwester.

Sie nickt.

Der Kopf des Babys ist bereits zu sehen, und der Vater schreit: »Oh Scheiße! Was ist das?«

»Das ist der Kopf Ihres Babys.« Ich ziehe mir OP-Kleidung an und stelle einen Stuhl zwischen die Beine der Patientin.

Assistenzschwestern fluten den Raum, doch Dr. Narayan isst unten in der Oberarztkantine zu Mittag, weshalb ich bezweifle, dass sie es rechtzeitig schafft.

Zwei unwillkürliche Presswehen, und das Baby schreit mit seinem ersten Atemzug. Abgelenkt vom Neugeborenen auf ihrer Brust, reagiert die Patientin nicht, als ich die Plazenta entbinde und die Einrisse bewerte. Diesen Teil der Geburt mag ich am wenigsten – das zermatschte Hamburgerfleisch wieder zusammenzuflicken.

Ich betäube sie und mache mich an die Arbeit.

»Hey, Doc. Machen Sie einen Extra-Stich für mich.« Der Vater zwinkert und lacht.

Ich schaue ihn an, blinzele zweimal und kümmere mich wieder um die Verletzungen.

»Nein, aber mal im Ernst«, sagt er.

Der Schlaf- und Essensentzug trifft mich, als ich schließlich seinen Blick erwidere und angespannt lächle. »Wie klein brauchen Sie es denn?«

Die Schwester, die das Baby untersucht, kichert, und ich wende mich wieder meiner Arbeit zu, während der Vater rot wird.

Nachdem ich einige Stiche gesetzt habe, schafft es Dr. Narayan ans Bett und lenkt jede Bewegung. Als ich danach am Computertisch stehe und schnell den Bericht und weitere Anweisungen schreibe, taucht sie neben mir auf.

»Dr. Rose, würden Sie mir bitte folgen?«

Überrascht speichere ich meine Arbeit, hänge mich an ihre Fersen und unterdrücke das Gefühl, zum Direktor gerufen worden zu sein. Ihr kurzer schwarzer Pferdeschwanz wippt, als sie die Tür zu ihrem Büro öffnet und mich hineinbittet. Sie bietet mir keinen Stuhl an, und wir bleiben neben der Tür stehen.

Sie verschränkt die Arme. »Sie können nicht einfach so eine Geburt an sich reißen.«

Bestürzt glotze ich sie an, während sich eine bekannte ätzende Korrosion der Angst in mir ausbreitet. »Ich wollte nur helfen.«

»Es ist meine Aufgabe, mich um die Patientinnen zu kümmern. Ihr Job ist es, mir zu helfen. Sie können nicht einfach Patientinnen ohne die behandelnde Ärztin entbinden.«

»Sonst hätte sie das Baby im Bett entbunden …«

»Ihr Fachärzte seid doch alle gleich. Ihr müsst euren Platz kennen.« Ihr durchdringender Blick bohrt sich in mich hinein. »Wo ist Ihre verantwortliche Fachärztin?«

»Oh, ich …«

»Das ist nicht wichtig. Und Ihr Oberarzt? Sollte er nicht hier sein, wenn Sie eine Patientin in den Wehen auf Station haben?«

»Der Muttermund hat sich rapide geöffnet. Die Schwester hat den Oberarzt gerufen …«

»Ich bin es leid, ständig die Verantwortung für Sie alle zu übernehmen, wenn Sie unverantwortlich und unbeaufsichtigt arbeiten. Sie brauchen Training. Es ist die Aufgabe Ihrer Oberärzte, Sie auszubilden, meinen Sie nicht?«

Ich presse die Lippen zusammen und beiße fest zu. Soweit ich weiß, sollte sie mich bei der Arbeit hier beaufsichtigen, aber mir ist nicht klar, welche Streitgespräche hinter verschlossenen Türen zu diesem Grad der Verbitterung geführt haben.

Es ist, als wäre ich ein Kind, dessen Eltern sich scheiden lassen: Die Eltern schieben sich gegenseitig die Schuld zu, und ich sitze weinend in der Ecke, weil ich doch nur ein bisschen Zuckerwatte will. Nach ihrer Tirade, die für sie sicher kathartisch war, mir aber den kompletten Tag versaut hat, hole ich mein Handy hervor und öffne die Pack-an-oder-pack-ein-Gruppe.

Ich: Narayan ist heute voll im Narayan-Modus – ihr wisst, was ich meine





Alesha: 😟 Ein ganz normaler Tag also?





Raven: Das tut mir so leid! Dein Tag wird bestimmt noch besser.





Julian: Oder es wird schlimmer, und du musst deine Sorgen in Lehrbüchern ertränken.





Kai: 😁





Kai: 100 Dollar, dass sie sagt, lernen entspannt sie.





Ich: Wenigstens wusste ich die Antwort, als sie uns vorhin nach Pap-Abstrichen gefragt haben, Julian.



Julian schickt ein Foto von sich und Dr. Ryan bei einer Operation, gefolgt von einem Juwelenemoji.

Julian: Deine Feindseligkeit macht mir nichts aus, Sapphire. Ich habe heute einen Uterus rausgenommen.





Ich: Das ist ein Diamant, kein Saphir.



Die anderen gratulieren ihm, aber ich knurre. Natürlich lassen ihn die Oberärzte bei einer Hysterektomie assistieren, wenn er eigentlich für die Geburtshilfe eingeteilt ist. Er ist der Liebling, verwöhnt ihn mit Geschenken.

Ich öffne einen anderen Nachrichtenverlauf.

Ich: Danke, dass du mir im Dezember beigebracht hast, wie man Geburtsverletzungen näht. Ich werde endlich sicherer.




Asher: Du bist eine Vagierin!





Ich: Ha. Da bin ich mir nicht so sicher. Hätte besser sein können.




Asher: Übung macht den Meister, Hase.



Ich lache leise und stecke das Handy weg, dann setze ich mich, um zu dokumentieren. Neben mir beschwert sich eine Schwester, dass sie in dieser Woche all ihre drei Zwölf-Stunden-Schichten hintereinander arbeiten musste, und ich unterdrücke meinen Groll, dass ich gerade die neunzehnte Zwölf-Stunden-Schicht am Stück durchmache.

Würde ich mich beschweren, dann würde man mir sagen, ich sei selbst schuld.

Du hast es dir so ausgesucht.

Manchmal weiß ich nicht mehr, warum.

Die Vorstellung einer selbstsicheren, respektierten Zukunft kam mir noch nie unerreichbarer vor.

Sogar meine Selbstsicherheit in puncto Geburtsverletzungen ist nur von kurzer Dauer, als Dr. Narayan bei einer anderen Patientin einen Kaiserschnitt anberaumt und mich die ganze Operation über wegen meiner schlechten chirurgischen Technik rügt. Je mehr sie sich beschwert, desto zittriger werden meine Hände, bis ich keinen einzigen Faden mehr ohne mehrere Anläufe verknoten kann.

Hinterher schaut sie mich vielsagend an. »Sie müssen üben, Dr. Rose.«

»Ja, Dr. Narayan.«

»In Ihrem Aufenthaltsraum ist noch abgelaufener Faden zum Üben. Ich schlage vor, Sie fangen damit an.«

Als ich am Abend die Übergabe für die Nachtschicht mit Ellyn Peterson aus dem zweiten Jahr bespreche, hört Arista kaum zu.

Ich kenne Ellyn nicht gut, aber als Arista geht, ohne sich zu verabschieden, lächelt sie mir aufmunternd zu.

Sie faltet die Liste zusammen, die ich für sie ausgedruckt habe, und steckt sie sich in die Tasche. »Vincent ist hart. Sieh es wie eine Kraftübung. Alle behandeln Fachärzte in Ausbildung scheiße, besonders Frauen.«

Ich schaffe es, halbherzig zu lachen. »Am liebsten würde ich sie genauso behandeln.«

Sie lacht bitter. »Das würde ich dir nicht empfehlen. Wenn du Leute so behandelst, wie sie dich behandeln«, sagt sie mit ernster Miene, »werden sie erst recht sauer.«





Julian

Juli, zweites Ausbildungsjahr

Der Juli in Texas ist tödlich.

Ich bin am Golf aufgewachsen und kenne Hitze ziemlich gut. Texas muss in einem Wettstreit mit der Sonne liegen, wer seine Bewohner schneller braten kann, und sie gewinnen beide.

Die beschissene Klimaanlage in meiner Wohnung taugt nichts, und so bietet der Pool im Wohnkomplex die einzige Abkühlung. Ich ziehe mir eine Boardshorts an und gehe nach unten. Etwa eine Million Leute hatten dieselbe Idee. Der Pool ist voll, aber er ist riesig. Ich tappe zu den Liegestühlen, um Handtuch und T-Shirt abzulegen, da ruft jemand meinen Namen. Ich drehe den Kopf und werde von einer Hitze ergriffen, die nicht mal ein Sommer in Texas hinbekommt.

Ich stolpere über einen Liegestuhl. »Waaa…«

Grace springt davon herunter. Sie trägt einen leuchtend türkisfarbenen Bikini mit kleinen Gänseblümchen darauf. Er besteht aus mehr Riemen als Stoff und wirft mir keinen Rettungsring in Form von unansehnlichen Ausschlägen oder unerklärlichen Beulen zu.

Ihr Körper ist wie für Sex geschaffen. Aber ich bin Gynäkologe. Die Logik sagt mir, dass alle Körper für Sex geschaffen sind – zur Arterhaltung und so –, doch Grace sieht so aus, als hätte jemand einen Song von Ariana Grande in eine Sanduhr gegossen. Sie konkurriert mit meiner Gal-Gadot-Fantasie.

Und jetzt stelle ich mir Grace in voller Wonder-Woman-Montur vor, und das ist einfach …

»Was?« Sie blickt an sich hinab, als hätte sie etwas falsch gemacht.

»Du bist … Blümchen.«

»Was?«

Ich wedele mit der Hand in Richtung ihres Bikinis, ohne noch einmal hinzuschauen. »Du gehst schwimmen?«

Sie grinst. »Heute ist mein einziger freier Tag in den nächsten drei Wochen, und ich werde ihn mit einem White Claw in der Sonne verbringen, bis ich Sonnenbrand bekomme.«

Ich schlucke gegen die Flammen in meinem Hals an und schaue angestrengt auf ihren Haaransatz. »Das ist … ein guter Plan.«

»Hast du dir wehgetan?«

»Was?«

Sie zeigt auf meinen Fuß. Ah. Ja. Ich habe mir den Zeh gestoßen, oder?

Sie verengt die Augen, und ich lache. Keine Ahnung, warum. Es platzt einfach aus mir heraus, unkontrollierbar.

Ich war noch nie so ungeschickt. Ich bin ein ekliger Widerling, niedergestreckt von simplen Gänseblümchen.

Und fantastischen Brüsten.

Und Illusionen.

Ich werfe das Handtuch auf ihre Liege und murmele, dass mir heiß ist, ehe ich mir das T-Shirt ausziehe. Ich springe in den Pool und tauche so lange im halbwegs kühlen Wasser unter, bis das Verlangen nach ihr abebbt und meine Lunge nach Luft schreit. Beim Auftauchen habe ich mich wieder im Griff.

Ich halte mich am Beckenrand fest und riskiere einen Blick.

Sie sitzt mit schräg gelegtem Kopf auf ihrer Liege und sieht mich fragend an. »Bin ich gerade Zeugin eines Hitzschlags geworden?«

Ich muss lächeln. »So ähnlich.«

Auf ihrer Stirn und in ihrem Ausschnitt hat sich Schweiß gesammelt, aber im Gegensatz zu mir genießt sie es.

Barfuß kommt sie näher, setzt sich an den Beckenrand und lässt die Füße neben mir ins Wasser baumeln. »Hat es dem großartigen Julian Santini, dem Goldjungen, tatsächlich beim Anblick einer Frau im Bikini die Sprache verschlagen?«

Meine Stirn sinkt auf meine Handrücken am Beckenrand. »Ich verweigere die Aussage.« Kurz halte ich inne. »Aber … Hast du dir den Bikini mal angeguckt?«

Sie lacht leise. »Langsam fange ich an zu glauben, dass es den liebenswerten Julian doch gibt.«

Ich zwicke sie unter der Wasseroberfläche in den Zeh, und sie kreischt und zieht den Fuß weg, aber ich packe ihre Knöchel.

Sie sieht mich warnend an. »Julian, lass es.«

Das Grinsen auf meinem Gesicht wird breiter, und ich ziehe. »Was? Hast du Angst, du könntest dich auflösen?«

Sie kreischt, als ich sie ganz zum Beckenrand ziehe und sie auf die Schultern nehme.

Sie macht große Augen. »Nein …«

Innerlich kichernd tauche ich mit ihr unter. Beim Eintauchen spritzt es so doll, dass es unter der Oberfläche vibriert, Luftblasen streichen über meine Haut, und als sie zur Oberfläche zurückstrampelt, streifen mich ihre Beine.

Ich tauche auf, um Luft zu holen, und lache.

Sie knufft mich und wischt sich das Wasser aus den Augen. »Das ist eine fiese Strafe für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe.«

Sie spritzt mich nass. »Ist es das, was du wolltest, Julian? Bist du jetzt glücklich?« Sie verdreht die Augen, ehe sie die Stimme zu einem gespielt verführerischen Ton senkt. »Du hast mich ganz nass gemacht.«

Sarkasmus, aber mein Schwanz reagiert trotzdem – und die Situation wird noch dadurch verstärkt, dass sie sich aus dem Wasser stemmt und Wassertropfen über ihre weiche Haut und die Rundungen ihres Pos laufen. Sie setzt sich wieder an den Beckenrand, allerdings ist sie jetzt tropfnass.

Ich bin ein Trottel.

Sie spritzt mich nass. »Tja, der liebenswerte Julian hat sich nur dreißig Sekunden gezeigt. Da das jetzt aus deinem System ist, kann ich den normalen Julian zurückhaben?«

»Bin wieder ganz der alte.«

Sie nickt zufrieden. »Ich habe gehört, du machst dich gut auf der Gynäkologie.«

Ich stemme mich aus dem Pool hoch und setze mich neben sie, die Füße im Wasser. »Ach ja?«

»Chen meinte, er sei beeindruckt.«

Wahrscheinlich für einen DO. Vor Kurzem habe ich im Krankenhaus zufällig mitbekommen, wie ein Blödmann gewitzelt hat, dass MD die Coca-Cola und DO die River Cola der Medizin seien. Billigmarken-Ärzte, die sich die guten Buchstaben nicht leisten können.

Deshalb kommentiere ich das Kompliment mit einem Schulterzucken, auch wenn es die leise Stimme in mir zum Verstummen bringen könnte, die behauptet, ich sei nicht gut genug. Ich war schon immer gut mit den Händen. Schon als Student habe ich mir chirurgische Techniken und Anatomie schnell angeeignet. So etwas ist mir nie schwergefallen, weshalb es mich überhaupt nicht beeindruckt.

Wenn ich nur wüsste, wie ich lernen kann, ohne ständig von hundert anderen Dingen abgelenkt zu werden …

»Zuck nicht einfach nur die Achseln.« Grace stößt mich mit der Schulter an.

»Was soll ich denn sagen? Yeah, im Aufschneiden und Zusammenflicken bin ich der Hammer.«

Sie zieht die sommersprossige Nase kraus. »Das ist ein großer Teil unserer Arbeit.«

»Schon, aber in allem anderen bin ich scheiße.«

Sie schaut über das Wasser zu einer Gruppe Kinder, die im Wasser Fangen spielen und uns dabei nass spritzen. »Bei mir ist es genau umgekehrt.«

Sie ist wirklich gut. In Didaktik weiß sie jedes Mal die Antwort. Sie beendet ihre Berichte rechtzeitig. Ihre Instinkte sind spitze. Sie würde sich nie fragen, wann sie die Blutverdünner absetzen muss.

Grace Rose ist so intelligent, dass man es in jedem ihrer Worte erkennt. Sie kann sich auf eine Art konzentrieren, die sich mein leicht ablenkbares Gehirn nicht einmal vorstellen kann.

Deshalb nicke ich. »Ich weiß.«

»Aber das ist allen egal, weil sie glauben, dass ich es nicht verdiene, hier zu sein.«

»Das ist nicht …«

»Doch, ist es.«

Ich presse die Lippen zusammen, um keine Plattitüden von mir zu geben. Stattdessen sage ich: »Manchmal frage ich mich, ob sie dasselbe über mich denken.«

Sie tätschelt mir den Arm. »Weil du DO bist?«

Ich nicke und zucke gleichzeitig die Schultern, weil ich es nicht laut aussprechen will. Unsicherheiten sind scheiße.

»Wenigstens bist du gut in Chirurgie. Ich bin schrecklich. Man braucht so viel Fingerfertigkeit. Deshalb habe ich mir überlegt …«

Während sie über das Wasser blickt, studiere ich mit den Ellenbogen auf den Knien ihr Profil. »Was hast du dir überlegt?«

»Wir könnten doch zusammenarbeiten.« Sie erwidert meinen Blick. »Ich könnte dir beim Lernen helfen und du mir bei den chirurgischen Dingen.«

Leer. Mein Hirn ist leer. Sie will, dass ich ihr chirurgische Techniken beibringe?

»Warum fragst du nicht einen der Oberärzte? Oder aus den Jahrgängen über uns? Ich bin im selben Jahrgang wie du.«

Sie wendet den Blick ab und versteckt ihr Gesicht vor mir. »Dr. K hat mir gesagt, ich soll bis zu meinem Monat auf der Gynäkologie warten. Die aus den anderen Jahrgängen sind nicht besonders aufgeschlossen. Ich könnte Asher fragen, aber in puncto Chirurgie hat er nicht den besten Ruf.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber egal. Dann frage ich halt ihn.«

Bei der Vorstellung von ihr und Asher, nah zusammen und allein, muss ich fast kotzen.

»Ich bin kein Experte«, sage ich. »Mir liegt es einfach. Das ist alles.«

Sie seufzt. »Wenn du nicht willst, kannst du es ruhig sagen.«

Wieder muss ich komisch lachen. »Ich will ja. Du bist ein Genie. Ich könnte mich glücklich schätzen, wenn du mir helfen würdest. Also … ja, arbeiten wir an unseren Schwächen. Ich weiß bloß nicht … ob ich dir so sehr helfen kann wie du mir.«

Sie versteckt ihr stolzes Lächeln, indem sie sich abwendet, aber ich weiß nicht, warum. Sie sollte stolz auf ihre harte Arbeit und Intelligenz sein.

»Vertrau mir.« Sie nimmt meine Hand und hebt sie hoch. »Mit den beiden hier wirst du mir sehr helfen.«

Huch.

So viele Doppeldeutigkeiten.

Ohne mich loszulassen, sagt sie: »Im Gegensatz zu Asher wirst du mich nicht schonen. Das wird uns beiden helfen.«

Keiner von uns lässt los. Unsere verbundenen Hände fallen auf den Beton zwischen uns. Sie zieht die Hand nicht weg.

Warum zieht sie die Hand nicht weg?

Und ich auch nicht?

Wir halten Händchen, halb nackt. Wieder gibt es einen Kurzschluss in meinem Hirn.

Die unerwiderte Anziehung zerstört mein Selbstbewusstsein, und jetzt werde ich noch mehr Zeit allein mit ihr verbringen und ständig daran erinnert werden, wie – abgesehen von chirurgischen Fähigkeiten – viel klüger und kompetenter sie ist als ich und dann auch noch so verdammt schön, dass mir das Herz wehtut.

Wann habe ich diesen selbstzerstörerischen Zug entwickelt? Sie ist wie ein Flächenbrand, aber ich renne direkt darauf zu, auch wenn mir klar ist, dass sie mich zerstören wird.

Wir blicken auf unsere Hände, und wie ein Masochist verschränke ich langsam unsere Finger, einen nach dem anderen. Sie wehrt sich nicht.

Warum wehrt sie sich nicht?

Ihre kleine Hand passt in meine, als gehörte sie dorthin.

Sie durchbricht den Zauber, indem sie sich räuspert und murmelt, dass ihr heiß sei. Sie taucht wieder ins Wasser und entwischt meinem Griff.

Ja.

Ich bin verloren.

*

Der einzige Unterschied zwischen dem 30. Juni und dem 1. Juli ist meine Zulassung – und die Tatsache, dass ich in allen Schichten ohne einen vorgesetzten Facharzt arbeite. Ich bin jetzt auf mich allein gestellt, und meine erste Vierundzwanzig-Stunden-Schicht mitten im Juli ist ein schlafloser Marathon voller Anzeichen, dass ich noch nicht so weit bin, um allein zu arbeiten.

»Die Herzfrequenz des Babys sinkt, Dr. Santini …«

»Sie blutet, Dr. Santini …«

»Methergin oder Carboprost, Dr. Santini …«

Den ersten Teil der Schicht überlebe ich nur dank Maxwell, aber dann erinnert er mich daran, dass er Urlaub hat und dass ich ihn in Ruhe lassen soll, also wechsle ich zu unserem Gruppenchat.

Ich: Wie dosiert man Methergin?





Sapphire 💎: 1 Ampulle intramuskulär.





Ich: Hab ich doch gesagt! Sie haben reagiert, als wäre ich bescheuert.





Ich: Morphin kann man im 2. Trimester geben, oder?




Sapphire 💎: Ja.





Ich: Patientin hat elf Big Macs gegessen. Kotzt heftig. Zofran?





Kai: Scheiße, was ist denn da los?





Sapphire 💎: Ja, Zofran ist ok.





Ich: Syphilis, schwanger und allergisch auf Penizillin?





Ich: Syphilis, schwanger und allergisch auf Penizillin?





Ich: Syphilis, schwanger und allergisch auf Penizillin?




Alesha: Pech für sie.




Sapphire 💎: Frag die Infektiologie.




Ich: Ich brauche Hilfe!





Kai: Du brauchst einen Exorzisten.




Sapphire 💎: Komm nach Feierabend vorbei. Ich habe ein paar hilfreiche Apps.



»Ich brauche jetzt Hilfe!«, schreie ich mein Handy an und erschrecke die Schwester neben mir.

Sie lächelt mich unsicher an.

»Tut mir leid.« Ich reibe mir das Gesicht. »Hektischer Tag.«

»Ja, ziemlich viel los für einen Samstag.« Sie berührt mich an der Schulter. »Haben Sie letzte Nacht etwas schlafen können?«

Ich werfe einen Blick auf ihr Namensschild. Auf dieser Station arbeiten so viele Schwestern, und ich könnte schwören, die Hälfte von ihnen heißt Ashley. Diese heißt Ariel. Ich mustere ihr Gesicht auf der Suche nach einem Merkmal, an das ich mich erinnern könnte.

Augen, so blau wie das Meer. Ariel, die Meerjungfrau.

»Kaum.« Ich blinzele müde und langsam.

Wahrscheinlich sehe ich aus wie der sehr erschöpfte Tod, aber sie lächelt mich hungrig an, die Hand immer noch auf meiner Schulter.

»Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es einfach.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Ernsthaft? Macht sie mich gerade an?

»Hier. Ich gebe Ihnen meine Nummer.« Sie nimmt mir das entsperrte Handy aus der schwachen Hand, schreibt sich unverschämterweise eine Nachricht und klaut mir meine Nummer.

»Danke.« Mit steifen Fingern schnappe ich mir das Handy, als sie es mir hinstreckt. Irgendwie unhöflich, es mir einfach so abzunehmen. Wenn sie gefragt hätte, hätte ich ihr meine Nummer freiwillig gegeben.

»Kein Problem. Heute Nacht schlafen Sie bestimmt besser.«

Ja. Weil ich in meinem eigenen Bett liege. Ohne Ascom.

In den letzten drei Stunden meiner Schicht wird es etwas ruhiger, und ich schleiche mich ins Bereitschaftszimmer, um mich hinzulegen. Kaum hat mein Kopf das Kissen berührt, da zeigt das Ascom mit einem lauten Piepen an, dass die Batterie fast leer ist.

Wäre ich nah am Wasser gebaut, ich würde weinen. Würde ich wirklich.

Stattdessen quäle ich mich aus dem Bett und gehe zurück zur Stationstheke, um die Batterie zu wechseln.

Später in der Nacht dusche ich, esse etwas und mache mich dann auf den Weg zu Grace’ Wohnung. Weil ich ein braves Hündchen bin, das Anweisungen folgt.

Ich bin erbärmlich.

Sie öffnet die Tür. In ihrem roten Kleid und mit dem teuflisch roten Lippenstift, die Haare halb hochgesteckt und gelockt, ist sie ein Hingucker.

»Oh.« Bei ihrem Anblick blinzele ich. »Gehst du aus?«

»Ja, weißt du nicht mehr? Ein paar von uns gehen in diese Wodka-Bar. Du hast Nein gesagt, weil du heute arbeiten musstest.«

Ich reibe mir die Augen. »Stimmt. Hab ich vergessen.«

Sie lacht leise, packt mein Handgelenk und zieht mich hinein. »Konntest du ein bisschen schlafen?«

»Vielleicht eine halbe Stunde. Keine Ahnung.«

Sie hält mir die Hand hin. »Gib mir dein Handy.«

In Grace’ Händen fühlt sich mein Handy sicher an. Es ist ein komplett anderes Gefühl, als wenn Ariel es hat. Auf diesem Gerät ist mein ganzes Leben. Ich vertraue Grace, dass sie nicht herumschnüffelt oder unverschämte Nachrichten an wichtige Menschen schickt, deshalb kann ich mich beruhigt auf ihre Couch fallen lassen und die Augen schließen. Ihre ganze Wohnung riecht nach ihr, aber auf ihrem Sofa ist es noch intensiver. Ich drehe das Gesicht ins Polster und atme tief ein.

Sie lässt sich neben mich plumpsen. »Ich lade dir ein paar Apps runter, okay?«

»Mmm.«

»Die hier hilft bei Dosierungen und Arzneimittelreaktionen. Die berechnet das Thrombose-Risiko. Die sagt dir, wie man mit abnormalen Pap-Abstrichen umgeht. Und diese …«

Sie redet weiter, aber ich drifte ab, lasse ihre sanfte Stimme wie ein Schlaflied wirken. Ich stecke in der Zwischenwelt vor dem Schlaf fest, und als Finger durch meine Haare streichen, mich sanft kraulen, mich weiter in die Leere locken, stöhne ich leise. Sie nimmt mir die Brille ab, und ich bin weg.

*

Kaffeeduft weckt mich, und ich blinzele zu einer Decke hoch, die nicht meine ist.

»Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich nett bin und dir letzte Nacht keinen Penis auf die Stirn gemalt habe.«

Ich setze mich auf, und Grace, mit ungeschminktem Gesicht, umgeben von zerzausten welligen Haaren in einem weiten T-Shirt und kurzen Schlafshorts, reicht mir eine Tasse schwarzen Kaffee.

Sie war noch nie attraktiver.

»Ich dachte, wir könnten heute mit der ersten Lektion anfangen, da dein krasser Wissensmangel dich so weit getrieben hat, im Feindeslager zu übernachten.«

»Genau genommen wäre das Lager dein Schlafzimmer. Ich habe im Vorzimmer des Feindes geschlafen.«

Sie lacht und macht es sich mit ihrem viel helleren Kaffee, gekrönt von Schlagsahne, neben mir gemütlich.

»Wie war’s in der Wodka-Bar?«, frage ich.

Sie pustet in ihre Tasse und schmunzelt. »Ich bin nicht lange geblieben, da ich einen schlafenden Drachen in meiner Wohnung hatte.«

Ich verziehe das Gesicht. »Habe ich dir den Abend versaut?«

»Ach was. Ich konnte das Kleid ausführen. Das ist alles, was zählt.«

Ich neige zustimmend den Kopf. »Das Kleid ist ein Geschenk an die Menschheit.«

Sie starrt mich mit großen Augen an. »War das ein Kompliment?«

»Das ist eine Tatsache.«

Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, hell und strahlend, und mein Magen fährt nicht Aufzug. Er verschwindet.

»Ich muss los.« Die Worte purzeln aus meinem Mund.

Ihr Lächeln wird zu Verwirrung.

Ich schüttle den Kopf, um den hartnäckigen Eindruck zu vertreiben, dass mein ganzes Leben sich mit ihrem Herzschlag synchronisiert. »Ich bin gleich wieder da.« Ich stelle den Kaffee ab und schnappe mir meine Brille vom Tisch. »Zähne putzen. Kontaktlinsen rein.«

»Oh.« Sie lässt sich tiefer in die Couch sinken. »Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich hab noch was mit dir vor.«

Ich erstarre. »Warum hört sich das so an, als würde ich das nicht überleben?«

Sie lächelt in ihren Kaffee, böse und vielsagend, und ich gehe, bevor ich etwas Dummes anstelle.

Wie zum Beispiel sie anmachen.

Seit wann bin ich so ein Grace-Rose-Fan?

Eine Dreiviertelstunde später hat sie sich im Schneidersitz neben mir niedergelassen, und ich schaue grimmig.

»Hausaufgaben?«, frage ich. »Ernsthaft?«

»Hast du gedacht, ich könnte die Informationen in dein Hirn ficken, Julian? Du musst dich schon anstrengen.«

Ich grinse breit. »Dich Gutmensch ficken sagen zu hören, ist immer mein Highlight des Tages.«

Sie verdreht die Augen. »Ich habe es dir so leicht gemacht. Ich habe dir meine Lernkarten gegeben. Ich teile meine Lernkarten sonst nie.«

»So gierig.«

Sie gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Bleib ernst.«

»Schön!« Ich sinke in den Kissen auf ihrer Couch zusammen. »Ich sehe mir deine blöden Lernkarten an.«

Was für eine Verschwendung dieses zufriedenen Lächelns. Ich kann mir jede Menge anderer Möglichkeiten vorstellen, sie so zum Lächeln zu bringen.

Puh. Vielleicht ist es keine gute Idee, mit Grace zu lernen. Ich denke die ganze Zeit an Sex.

Ich muss mal wieder flachgelegt werden.

Vielleicht gefällt ihr die Idee einer entspannenden Lernpause.

»… dann vergisst du es nicht mehr.« Sie beendet ihren Vortrag mit einem Nicken. So, das war’s.

»Was?«

Sie knurrt. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Ich schaue zerknirscht, und sie hebt den Blick zur Decke und atmet tief durch.

Nee. Sie hat definitiv keine Lust auf Gelegenheitssex. Außerdem bezweifle ich, dass ich Gelegenheitssex mit ihr hinbekommen würde. Also, wenn sie mir nicht mehr geben würde, dann schon, aber das Bild, wie sie mir morgens zerzaust einen Kaffee anbietet, ist jetzt unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich könnte mich daran gewöhnen, für den Rest meines Lebens jeden Morgen so aufzuwachen.

»Julian!«

Ich zucke zusammen.

Sie sieht mich an. »Wow. Wie hast du es durch die Uni geschafft?«

»Jede Menge Ritalin, und mir haben mittelmäßige Noten gereicht.«

Sie lässt die Schultern hängen.

»Oh, und ich habe mit dem Dekan geschlafen.«

Zwei Sekunden sieht sie mich an, ohne zu blinzeln. Als ich ihr zuzwinkere, fängt sie an zu kichern, und ich brüste mich innerlich. Ein neues Verlangen steigt in mir auf – der Wunsch, sie zum Lachen zu bringen.

Mein Handy vibriert.

Ariel: Hey Dr. Santini. Haben Sie heute Abend schon was vor?



Mit einer liebenswerten und entschlossenen Falte zwischen den Augenbrauen sortiert Grace Unterlagen in Lernstapel. »Okay. Deine Konzentrationsprobleme kriegen wir in den Griff. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue – ich bekomme das in deinen Kopf. Versprochen.«

Sie ist so süß, der kleine Bücherwurm. So lieb. Irgendwas in mir wird warm und ganz weich, es bittet mich, bei ihr zu bleiben.

Ich ignoriere Ariels Nachricht.





Grace

September, zweites Ausbildungsjahr

Unsere Ambulanz gegenüber vom Lehrkrankenhaus wird von den Fachärzten betrieben und von unseren Oberärzten überwacht. Jeder Facharzt muss einmal pro Woche eine halbtägige Schicht in der Ambulanz übernehmen. Zum ersten Mal seit Beginn unserer Ausbildung sind Julian und ich gleichzeitig eingeteilt – Freitagmorgen.

Mit ihm an meiner Seite war es schön – ich würde sogar sagen, lustig. Wie sich herausgestellt hat, ist sein Sarkasmus ziemlich unterhaltsam, solange er mich nicht nur damit är-gert.

Ich setze mich an den Computer im Diktierzimmer, und hinter mir strömt das Morgenlicht durch die Fenster. Wie die anderen Bereiche für die Fachärzte ist der Raum ein Chaos, aber ich liebe ihn.

Es ist wie ein Zuhause.

In meinem ersten Termin soll ich mit einem Mädchen über die vorgeburtliche Betreuung sprechen.

Sie ist vierzehn.

Ein liebes Mädchen, wenn auch etwas zurückhaltend und sehr gewissenhaft. Sie macht sich eifrig Notizen zu allem, was ich sage. Die Ironie, dass sie diese in ein altes Lisa-Frank-Notizbuch schreibt, entgeht mir nicht.

Als ich später den Bericht schreibe, nippe ich an meinem Kaffee und werfe meinem Ambulanzpartner einen Seitenblick zu. »Steht unser Treffen später?«

Julian tippt weiter. »Um eins, oder? Simulationslabor?«

Ich nicke. Im Juli haben Julian und ich unsere geringe Freizeit damit verbracht, uns gegenseitig zu coachen, aber der gesamte August ging verloren, da er Nachtschichten und ich Tagschichten hatte. Jetzt haben wir beide wieder Tagschichten und sind zurück im Rhythmus. Ich frage ihn medizinische Diagnosen und Behandlungsmöglichkeiten ab, und er arbeitet mit mir an chirurgischen Techniken – die einzelnen Schritte bei Eingriffen, unterschiedliche Nähte –, und wir üben an Modellen. Er hat in seiner Wohnung sogar eine laparoskopische Trainingsbox für uns eingerichtet.

Mit den Lernkarten wird er besser, obwohl es ihm offenbar sehr schwerfällt, sich zu konzentrieren. Bei jeder Lerneinheit muss ich seine Aufmerksamkeit so oft zurück auf den Stoff lenken, dass ich mittlerweile wahnsinnig neugierig bin, was so Ablenkendes in seinem Kopf vorgeht.

Mein Fortschritt hingegen ist langsam, aber stetig. Er mag nicht der beste Schüler sein, doch als Lehrer ist er geduldig, gründlich und phänomenal.

Das Simulationslabor war ab dem Frühling wegen Renovierungsarbeiten geschlossen, ist aber seit dieser Woche wieder geöffnet. Das Labor verfügt über einen laparoskopischen Simulator, mehrere Trainingsmodelle und eine DaVinci-Chirurgieroboter-Konsole. Er hat uns einen Slot reserviert, damit wir heute Nachmittag üben können.

»Was ist mit der Gruppentherapie bei Kai? Kommst du mit?«, frage ich.

Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »War ich schon mal nicht dabei?«

»Dann sollte der versprochene Drink besser so gut sein, wie du sagst, wenn ich dafür auf einen Mambo Taxi verzichte.«

Sein Nicht-Lächeln ist auf den Bildschirm gerichtet.

»Schatzi!«, ruft eine Stimme hinter mir, und ich drehe mich zur Tür um, als Asher hereinstürmt. Er strahlt. »Und ich dachte schon, mein Tag würde langweilig.«

»Hey, Asher«, sage ich. »Was machst du denn hier?«

Er zieht einen Stuhl zwischen mich und Julian. »Musste ein paar Beurteilungen bei Chen abgeben. Und was macht ihr zwei Hübschen heute Morgen?«

Julian zeigt auf seinen Computer. »Arbeiten, sieht man doch.«

Asher seufzt. »Ach, wäre ich doch noch mal so jung. Tatsächlich vermisse ich das zweite Jahr kein bisschen. Hab ich euch je von dem Wochenende erzählt, das ich als Strafe arbeiten musste, weil ich zehn Minuten zu spät zu einer OP kam, die sich meine vorgesetzte Fachärztin geschnappt hatte und die dann nicht auftauchte?«

Mir klappt der Mund auf. »Ernsthaft?«

»Ja. Und die Strafschicht war eigentlich die meiner Vorgesetzten. Also hat sie am OP-Tag ausgeschlafen und hatte ein freies Wochenende, während ich schuften durfte.«

Julian und ich starren ihn entsetzt an.

»Ja, das zweite Jahr ist mies. Aber hey, es ist schon September, also nur noch … neun Monate.«

»Danke für die Erinnerung.« Julian schiebt sich vom Schreibtisch weg und geht zu seiner nächsten Patientin.

Asher und ich plaudern noch ein paar Minuten, bevor ein Chor von »Oohs« und »Aahs« durch die Tür hallt. Wir wechseln einen Blick, und ich schlüpfe aus dem Diktierzimmer, um nachzusehen.

Abrupt bleibe ich stehen, und Asher stößt mit mir zusammen. Vor uns, inmitten einer Gruppe Schwestern, hält Julian das neugeborene Mädchen seiner Patientin im Arm. Die frisch gebackene Mutter steht neben ihm und strahlt genauso wie die Schwestern. Julians Blick ist auf das schlafende Baby gerichtet. Ein sanftes Lächeln umspielt seinen Mund.

Mein Innerstes schreit vor Freude.

Heirate ihn und mach Babys mit ihm!

Wow. Dieses plötzliche Verlangen ist ganz schön intensiv. Ich habe bestimmt gerade meinen Eisprung. Hormone sind so absurd.

Das ist Julian, rufe ich mir in Erinnerung. Woher kommt das denn jetzt?

»Ist sie nicht wunderschön, Dr. Santini?«, fragt die Patientin.

Julian nickt.

Ist er nicht wunderschön? Schau ihn dir an. Er ist so hübsch.

Äh. Nein. Falsch.

Aber … wie unhöflich wäre es, ihm das Kind aus den Armen zu nehmen, damit ich hineinspringen kann? Seine Arme wirken gerade sehr anziehend.

Immer noch lächelnd, schaut er auf und zuckt zusammen, als sich unsere Blicke treffen.

Bitte werde der Vater meiner Kinder.

Mann, was ist das? Anziehung ist eine launische, unlogische Angelegenheit. Ich muss mich zwingen, daran zu denken, dass Aussehen nicht wichtiger ist als Charakter.

Allerdings … ist sein Charakter wirklich so schlecht?

Julian und ich sehen uns einen Moment zu lange an und werden nur unterbrochen, weil eine Schwester fragt, ob sie das Baby halten darf. Ich blinzele das unsinnige Verlangen und die Schmetterlinge im Bauch weg und kehre an den Computer zurück.

Mein Körper summt immer noch, was die restliche gemeinsame Zeit in der Klinik unglaublich unangenehm macht. Ich bin mir nicht einmal sicher, wann Asher gegangen ist, aber ich habe es wohl geschafft, mich von ihm zu verabschieden.

Ein paar Stunden später, auf dem Weg zum Simulationslabor, habe ich das alles hinter mir gelassen. So halb. Ich habe eine Methode entwickelt: Jedes Mal, wenn Gedanken an Julian aufkommen, stelle ich mir eine gefrorene Tundra vor.

Er zieht seine Karte durch, um das Labor zu betreten, und zerrt mich hinein. »Du benimmst dich, als würde ich dich in die Hölle führen.«

»Videospiele habe ich noch nie gemocht, Julian.«

Er schnaubt. »Wenn du Lernkarten siehst, kriegst du fast einen Orgasmus, aber vor Laparoskopie-Instrumenten graut es dir. Ich werde dich nie verstehen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ja. Meine Geheimnisse sind tief und unergründlich.«

»Dann wird dir die Hölle gefallen.« Er zwinkert, und mein Inneres zieht sich zusammen. Natürlich nur durch das Eis in der Tundra.

Das Simulationslabor liegt in der nahe gelegenen medizinischen Fakultät. Alles ist weiß – Fliesen, Wände und Decke. Auf den Tischen am Rand stehen chirurgische Modelle. In einer Ecke befindet sich die Roboterkonsole DaVinci, in einer anderen der LapSim. An einer Wand steht eine Trage mit einem Simulationspatienten. In der Luft liegt der Geruch frischer Farbe.

Am LapSim gibt Julian seine Zugangsdaten ein und klickt sich durch die Einführung, als hätte er das schon hundertmal gemacht. Eine Liste von Übungen erscheint, daneben seine bisherigen Ergebnisse.

Ich bin sprachlos und zeige auf das Modul für die totale laparoskopische Hysterektomie. Er hat die höchstmögliche Punktzahl.

Was zum …

»Es hat ewig gedauert, bis ich diese Punktzahl erreicht habe«, sagt er.

Ich starre ihn fassungslos an.

»Es war eine Wette. Maxwell meinte, das würde ich nie schaffen.«

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Was hast du gewonnen?«

Sein Nasenrücken nimmt einen merkwürdig roten Farbton an, und er schaut zur Tür. »Erinnerst du dich an die erste Hysterektomie, die ich als Assistenzarzt allein gemacht habe?«

Ich nicke.

»Die sollte eigentlich Maxwell machen, aber er wurde in letzter Minute krank. Ich war zufällig der Einzige, der verfügbar war, um zu assistieren.«

Mit dem Handrücken schlage ich ihm fest auf die Schulter. »Julian! Du klaust Operationen?«

»Das war ein Geschenk.« Er reibt sich den Arm, als könnte meine Hand dem Marmor dort irgendetwas anhaben.

»Na schön. Zeig mir, wie du das machst, Goldjunge.«

Er startet die Basismodule – die, mit denen ich letzten Winter angefangen und total frustriert wieder aufgehört habe. Sie sind nicht unbedingt erforderlich, weshalb ich entschied, dass ich meine Zeit besser anders verbringe.

Dass ich aufgegeben habe, hatte nichts mit dem Schlag gegen meinen Perfektionismus zu tun, und das Labor wurde sowieso renoviert. Darauf hatte ich keinen Einfluss.

»Es geht alles um Tiefenwahrnehmung.« Er öffnet ein Modul zum Anbringen von Clips, gleitet mit den langen Fingern in die Handschuhe und schnappt sich die Instrumente. Mein Blick hängt an seinen Bewegungen. Während er arbeitet, sind die Bewegungen seiner Sehnen und seine Adern deutlich sichtbar.

Seine Aufmerksamkeit ist vom Bildschirm gefesselt, sodass er meine Handlust nicht bemerkt. Was ist das mit seinen Händen? Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie so versiert sind. So talentiert. Ich habe ganz offensichtlich einen Kompetenz-Fetisch.

Auf deinem Körper wären sie genauso geschickt, Grace.

Gefrorene Ödnis. Gefrorene Ödnis. Gefrorene Ödnis.

Mach dir nichts vor. Du denkst seit Monaten daran.

Schau ihn dir an, wie er den Bildschirm anlächelt.

Diese Kinnlinie.

Und er ist so nett.

Huch. Er mag mich aber nicht auf diese Art, oder? Er hat mir keinerlei Hinweise gegeben. Er flirtet nicht mit mir. Macht nicht den ersten Schritt. Will ich überhaupt, dass er mich auf diese Weise mag?

»Siehst du?«, sagt er. »Sobald du das mit der Tiefenwahrnehmung draufhast, ist der Rest bloß noch Hand-Augen-Koordination.«

Er tritt beiseite, damit ich die Instrumente nehmen kann, und stellt sich hinter mich. Ich brauche dreimal so lange wie er, und die simulierte Patientin verblutet dabei.

»Okay.« Er legt den Kopf schief, während auf dem Bildschirm jede Menge falsches Blut spritzt. »Hierbei bist du also genauso schlecht wie ich mit den Lernkarten.«

»Hab ich doch gesagt.«

Ein Lächeln umspielt seinen Mund, und er wippt ein paarmal auf den Zehen. »Kein Problem. Das kriegen wir hin. Übung macht den Meister. Probier’s noch mal.«

Ich mache es noch dreimal, und auch wenn ich durch seine Vorschläge besser werde, scheitere ich trotzdem. Knurrend will ich die Instrumente wegwerfen, aber sie sind fest montiert, bewegen sich also nicht.

Er lacht und schnalzt mit der Zunge. »Geduld, Sapphire.«

»Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich etwas nicht kann.«

»Was – du?«, fragt er, und seine Stimme trieft vor Sarkasmus. Ich sehe ihn böse an, und er lacht leise und zeigt auf den Bildschirm. »Versuch’s noch mal.« Er berührt mich an der Schulter, und ich bin wie elektrisiert. »Irgendwann schaffst du es, versprochen.«

Ich quäle mich durch die Module. Er feuert mich die ganze Zeit an. Manchmal legt er die Hände auf meine, um mir Techniken zu zeigen, die er gelernt hat. Aber das fällt nicht auf fruchtbaren Boden, denn die Berührung seiner Haut und seine Körperwärme stehlen meine ganze Aufmerksamkeit.

Eisiger Schnee. Heftige Winde. Kalt. Kalt. Kalt.

Aber innerlich stehe ich in Flammen.

Endlich schaffe ich ein Modul, und wir klatschen uns ab, als hätte ich einen Bus voller Waisen gerettet. Ich bin noch nicht bereit, aber er öffnet zum Spaß das Modul der extrauterinen Schwangerschaft, und ich mache einen fantastischen unbeabsichtigten Schnitt durch das Ligamentum suspesorium ovarii. Die Patientin verblutet, und aus Julians Kichern wird ein Ganzkörperlachen. Seine Stirn landet auf meiner Schulter.

Ich lasse die Instrumente los, meine Arme hängen herab, und ich schließe die Augen, um seine Nähe zu genießen. »Das war viel schwieriger als in der Realität.«

»Ja. Ich habe dich operieren sehen. So schlecht bist du nicht.« Der Zimtduft seines Atems durchdringt mich. Seine Wärme streicht mir über den Rücken, den Nacken und durch die OP-Kleidung.

Sein Lachen ebbt ab, und er atmet tief durch, hebt den Kopf ein paar Zentimeter von meiner Schulter, sodass seine Stimme ein leises Murmeln an meinem Ohr ist. »Bin ich jetzt dran mit Folter?«

Ich nicke und schlucke gegen die plötzliche Wüste in meiner Kehle an. »Wir könnten einen der Gruppenräume oben nutzen.«

In der Ausbildung lernen wir oft in kleinen Gruppen, und an der medizinischen Fakultät gibt es Tausende – perfekt für Zweiergruppen.

»In Ordnung.« Er steuert auf die Tür zu.

Wir nehmen unsere Taschen, gehen zum Aufzug und lehnen uns drinnen näher zueinander als nötig.

Die Gruppenräume sind im vierten Stock, und der Aufzug ist langsam. Unsere Hände sind nur Zentimeter voneinander entfernt, aber keiner von uns schließt die Lücke. Ich bin wie ein Teenager im Kino, ich sehne mich danach, dass er meine Hand hält.

Damit steht die Welt offiziell Kopf. Ich will, dass Julian Santini meine Hand hält.

Wie am Pool. Weißt du noch?

Schöne Hände … Die dich berühren …

Hmm. Das hatte ich fast vergessen. Vielleicht flirtet er doch ein bisschen.

Die lüsterne Kreatur in mir übernimmt die Kontrolle über meinen Zeigefinger, der sich ihm entgegenstreckt, und ein Eimer unsichtbarer Funken ergießt sich über mich. Mein Fingerknöchel streift seinen und tritt dann den Rückzug an. Meine Augen werden groß. Wir schauen uns an. Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Das war aus Versehen.« Die Worte purzeln mir förmlich über die Lippen, und das Nicht-Lächeln erhellt sein dämlich hübsches Gesicht.

»Willst du meine Hand halten, Rose?«

»Was?« Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus. »Nein! Natürlich nicht. Warum glaubst du … nein.«

Die Tür öffnet sich, und ich springe praktisch aus dem Aufzug.

Julians spöttisches Lachen folgt mir. »Komm schon. Nimm meine Hand.«

Beim Laufen werfe ich einen Blick zurück. Er streckt die Hand nach mir aus, einladend. Seine dunklen Augen blitzen herausfordernd.

Er flirtet mit mir. Flirtet. Mit mir. Und ich bin ganz aus dem Häuschen. Ich bin jetzt offiziell Mrs. Bennet.

Meine Nerven!

Schnaubend renne ich zu meinem Lieblingsraum. Wir setzen uns einander gegenüber an den Tisch.

Unsere Blicke treffen sich, und aus unerklärlichen Gründen wird mein Atem tiefer, und meine Gedanken verstreuen sich über den Tisch wie Bonbons aus einem umgekippten Glas. Wenn er mich aus dem Gleichgewicht bringen will, dann hat er heute Erfolg damit.

»In Ordnung.« Ich versuche zu lächeln. »Hast du die Raumforderungen in den Ovarien gelernt?«

Er holt seinen Laptop hervor, eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen. »Ja. Habe ich.« Er räuspert sich. »Versucht. Ich habe es versucht.«

Ich verenge die Augen und hole meinen Rechner hervor. »Warum fängst du nicht damit an, sie zu benennen.«

Er trommelt mit dem Finger auf den Tisch. »Also, da wären die Dysgerminome – die häufigste Form bösartiger Tumore der Ovarien.«

Ich nicke.

»Und dann – die – Germinome.«

Ich blinzele ein paarmal. »Das stimmt … nicht.«

Er lässt die Schultern hängen.

»Du hast die Karten nicht gelernt, oder?«

»Doch, ich …« Sein Blick wandert zu den Fenstern hinter mir. »Habe ein paar gelernt.«

Seufzend schalte ich meinen Computer ein, endlich in meinem Element. »Fangen wir vorne an.«

*

Am Abend hebe ich mein Glas mit der eisgekühlten silbrig-grünen Flüssigkeit und betrachte es. »Wie heißt das Getränk noch mal?« Julians Nicht-Lächeln ist heute in Höchstform. Er prostet mir zu und lässt sich auf Kais Couch plumpsen. »Einhornblut.«

Anhand dessen, was Kais kleine Küchenarbeitsplatte bedeckt, besteht der Drink offenbar aus Tequila, St. Germain und Limettensaft. Eine gedrehte Orangenschale auf meinem Getränk weckt meine Neugier auf geheime Zutaten.

Neben mir im Küchenbereich steht Alesha und starrt fasziniert auf ihr Glas. »Das schmeckt richtig gut!«

Julian nippt an seinem. »Hab ich doch gesagt.« Kai ist in einer kleinen Wohnung über der Garage einer wohlhabenden Familie untergekommen. Seine Möbel sind geschmackvoll und bequem, mit gemütlichen Decken über den Sofarücken und schicken Lampen mit mehrfarbigen LED-Birnen, die warmweiß leuchten. Alesha hat mit ihm um die Farbe gekämpft und sich türkis für die Atmosphäre gewünscht.

Zur Antwort hat sie einen frechen Blick kassiert. Raven hockt mit einer Limo in der Hand neben Julian, und Kai sitzt auf einem Barhocker am offenen Fenster, das die Küche mit dem angrenzenden Raum verbindet – dem Wohn-Ess-Zimmer.

Alesha beugt sich über die Theke, um Kai einen weiteren flehenden Blick zuzuwerfen. »Türkis?«, fragt sie zum dritten Mal.

Kai ignoriert sie, indem er auf seinem Handy scrollt. Ich schlendere aus der Küche, den Blick weiterhin auf mein Getränk gerichtet. Mitten im Zimmer bleibe ich stehen.

»Ich habe ihn nicht vergiftet, falls du das denkst«, sagt eine amüsierte Stimme.

Mein Blick wandert zu Julian. »Das hier kann unmöglich besser sein als ein Mambo Taxi.«

Ein Funkeln tritt in seine Augen, und auf seinen Lippen breitet sich langsam ein Lächeln aus. »Wie kannst du wissen, dass es dir nicht schmeckt, wenn du es noch nicht probiert hast?«

Probier es.

Mit leerem Kopf, gedanklich meilenweit entfernt in der gefrorenen Tundra, starre ich seinen Mund an. Gleichzeitig rutscht mir das Herz in die Hose und donnert gegen meine Rippen, während alle anderen um mich herum aus meinem Bewusstsein verschwinden.

Meine Tagträumereien sind immer schlimmer geworden, was mich gleichermaßen nervt und fasziniert.

Es ist eine flüchtige Schwärmerei. Neugier. Ich fühle mich sicher, weil sich daraus nichts entwickeln wird. Die üblichen Ängste fallen weg, denn es wird nie passieren.

Er könnte unmöglich an mir interessiert sein, oder?

Was würde er tun, wenn ich näher käme? Wenn ich mich auf seinen Schoß setzen würde? Ich möchte ihn an mich drücken, all meine weichen Kurven an seine harten Muskeln pressen.

Wie würden seine Lippen schmecken?

Eiskönigin.

»Ach, Scheiße«, flucht Kai.

Ich schrecke hoch und verschütte dabei meinen Drink.

Kai springt auf und starrt wütend auf sein Handy. »Hört euch diesen Schwachsinn an: ›Letzten Freitag haben Sie eine E-Mail bezüglich eines Mitarbeitergeschenks erhalten. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass diese nicht für Fachärzte in Ausbildung gilt. Ich entschuldige mich für eventuell verletzte Gefühle. Das war nicht meine Absicht. Mit freundlichen Grüßen, Steven Langston.‹«

Raven schnappt nach Luft und schaut wie ein Welpe. »Wir bekommen das Geschenk doch nicht? Ich hätte den Thermobecher so gern gehabt.«

Kai wirft sein Handy auf die Arbeitsplatte. »Ich arbeite nicht nur hundert Stunden die Woche. Ich parke nicht nur zwei Kilometer weit weg und nehme das Shuttle, weil es nicht genug Parkplätze für die Angestellten gibt. Ich werde nicht nur angeschrien, wenn ich in der Cafeteria Hähnchenstreifen bestelle, anstatt das kostenlose Gift runterzuwürgen, das sie Essen nennen. Nein, jetzt kriege ich noch nicht mal den Becher, den man mir als Krankenhausmitarbeiter versprochen hat? WENN ICH KEIN MITARBEITER BIN, DANN PARKE ICH AUF DEM PATIENTENPARKPLATZ.«

Mir verschlägt es die Sprache.

Äh. Was passiert hier gerade?

Es wird still, während Kai einen großen Schluck Einhornblut trinkt und das Glas dann auf die Arbeitsfläche knallt.

Alesha geht zu ihm und berührt ihn an der Schulter. »Alles in Ordnung bei dir, Hase?«

»Nein, nichts ist in Ordnung. Ich bin offiziell stinksauer. Dr. Ryan hat mich heute zur Schnecke gemacht, weil ich einen blutenden Patienten angeblich schlecht behandelt habe. Aber ich hatte schon mit Chen darüber gesprochen, und er war mit meinem Plan einverstanden. Dann habe ich drei Stunden mit einer Patientin in den Wehen verbracht, nur damit mir die Entbindung von einem Arsch aus dem vierten Jahr geklaut wird. Danach musste ich an einem Meeting mit der Blutbank teilnehmen und mir eine Predigt anhören, dass wir in der Geburtshilfe zu viele Blutkonserven benötigen. LASST SIE VERBLUTEN. MIR DOCH SCHEISSEGAL.«

»Wow.« Alesha führt ihn zu einem Stuhl.

Aber Kai ist noch nicht fertig. »Und am Schluss habe ich einer Medizinstudentin gesagt, dass sie ihr Handy wegpacken und wenigstens interessiert gucken soll. Sie hat mir versichert, sie sei sehr interessiert, hat ihren Laptop rausgeholt und wie wild losgetippt. Als wüsste ich nicht, dass sie einfach auf ihrem Rechner weiter chattet. NICHT BESONDERS UNAUFFÄLLIG.«

Alesha reicht ihm sein Glas, und er nimmt noch einen Schluck.

»Äh.« Julian setzt sich aufrecht hin, Falten zeichnen sich auf seiner Stirn ab. »Der ist ziemlich stark.«

Alesha zuckt mit den Schultern. »Offensichtlich braucht er ihn, und er muss nicht fahren.«

Kai stößt einen Seufzer aus und sackt in sich zusammen. »Tut mir leid. Scheißtag. Steven Langston kann sich mit einer Drahtklobürste ficken.«

»Es ist nicht seine Schuld.« Alesha hüpft auf den Hocker neben ihm.

Kai durchbohrt sie mit seinem Todesblick. »Ich werde dich mit meinem Stethoskop erwürgen.«

»Ach, übertreib mal nicht.« Sie winkt ab. »Ich dachte, du wärst hier der Stoische.« Mit einem weiteren großen Schluck leert Kai das Glas. Er greift über die Bar nach dem Mixer auf der Theke und füllt es auf. »Keine Sorge. Bis morgen habe ich mich wieder im Griff.«

Raven steht auf, geht auf ihn zu und legt ihm die Arme um die Schultern. »Das zweite Jahr ist echt hart. Tut mir leid, dass du einen schlechten Tag hattest.«

Ich stelle mein Glas auf das Sideboard, um Raven und Kai in die Arme zu nehmen. Alesha ist die Nächste, gefolgt von Julian. Wir fünf umarmen uns schweigend für einige Momente.

Raven räuspert sich. »Ich habe gute Neuigkeiten. Isaac und ich erwarten im Frühjahr unser zweites Kind.«

Alesha stößt einen Freudenschrei aus, ich zucke zusammen, und wir lösen uns aus der Umarmung. Wir wenden uns Raven zu und drängen uns alle um sie. Sie kichert, während wir sie umarmen und ihr gratulieren.

Als wir uns wieder trennen, wechseln wir die Plätze. Kai bietet Raven seinen Stuhl an. Alesha und Kai schnappen sich das Sofa, und für Julian und mich bleiben die beiden Barhocker.

Alesha fasst ihren Tag zusammen, aber im Gegensatz zu Kai ist sie begeistert. »Der Patientin ging es gut, aber der Vater des Babys, Leute. Ihr glaubt es nicht. Er trug zwei verschiedene Schuhe und musste gehen, als die Patientin bei fünf Zentimetern war, weil sein Bruder sich – und ich zitiere – versehentlich den Schwanz abgeschossen hat. Als er zurückkam, wusste er den Namen der Patientin nicht, weil aktuell zwei Frauen von ihm schwanger sind und er vergessen hatte, welche in den Wehen lag.«

»Das ist doch ein Witz.« Julian streckt den Arm über die Bar und legt ihn hinter mir ab.

Alesha lacht so heftig, dass Tränen in ihren Augen schimmern. »Ich wünschte, es wäre so. Als sie schließlich anfing zu pressen, schrie sie: Wo ist der Ficker? Wie sich herausstellte, hat er auf dem Parkplatz gekifft.« Alesha wischt sich über die Augen. »Er hat die Geburt verpasst.«

Raven sieht uns wieder mit großen Augen an. »Oh! Die Arme.«

Kai schnaubt. »Die Schwangerschaft macht dich wohl emotional, was?«

»Na ja«, sagt sie mit verschränkten Armen. »Und wer hat vorhin wegen einer freundlich formulierten E-Mail rumgebrüllt?«

Lachend neigt Kai das Glas in ihre Richtung. »Touché.«

Julian nimmt mein Getränk vom Sideboard und gibt es mir. »Probier mal.« Er legt den Arm wieder ab. Von hinten zieht er mir an den Haaren.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, führe ich das Glas an die Lippen und nehme einen winzigen Schluck. Limette, Tequila und etwas Süßlich-Florales tanzt über meine Zunge, gefolgt vom würzigen Geschmack der Orange.

Ich mache große Augen. »Heilige Scheiße.«

Seine Finger spielen mit meinen Haarsträhnen, und er schnappt nach Luft. »Sie hat schon wieder geflucht.«

Ich bin mir seiner Hand hinter mir überdeutlich bewusst und trinke einen größeren Schluck. »Der ist so gut, Julian. Warum hast du ihn uns vorenthalten?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dir im Februar davon erzählt, und du wolltest nicht vom Altbewährten abweichen.«

Julian hat mich noch nie so berührt, fast abwesend mit meinen Haaren gespielt, als wäre er sich dessen gar nicht bewusst. Ist er sich bewusst? Spürt er mein wachsendes Interesse?

Raven wirft uns einen Blick zu. Sie mustert seine Finger in meinen Haaren. Julian richtet sich auf und zieht die Hand weg. Raven tut so, als wäre nichts passiert, und wendet sich wieder dem Gespräch zu, schaut uns aber kurz darauf neugierig an.

Ich täusche Ahnungslosigkeit vor und sehe Julian an. »Wenn ich gewusst hätte, was mir entgeht, hätte ich jeden Abend darum gebeten.«

Ich lasse mir meine Worte noch einmal durch den Kopf gehen, bemerke die Doppeldeutigkeit und erröte.

Er unterdrückt ein Lächeln. »Ach, echt? Jeden Abend?«

»Ha, ha.« Ich drücke das kalte Glas an meine erhitzte Wange.

Aber er ist noch nicht fertig. Ein hinterhältiges Vergnügen leuchtet in seinen dunkelbraunen Augen auf. »Sag Bitte.«

»Halt die Klappe, Julian.«

»Ja, bitte.« Kai prostet mir zu. »Halt die Klappe.«

Alesha kichert und stupst ihn mit dem nackten Zeh an. »Und du dachtest, ihre ständigen Streitereien wären ätzend.«

Kai verzieht das Gesicht. »Ich weiß. Aber das hier ist so viel schlimmer.«

*

Dr. LaShay ist eine zerstreute Chaotin. Ich weiß nicht, wie sie die Highschool geschafft hat, von ihrem Medizinstudium ganz zu schweigen. Dr. Echols behauptet, dass LaShay die beste ihres Jahrgangs war, aber da sie achtundsechzig ist, bezweifle ich, dass er die entsprechenden Dokumente gefunden hat.

Beweise es, oder ich glaube es nicht. Meine Meinung.

Sie ist eine Belegärztin mit einer gut laufenden gynäkologischen Praxis und entbindet all ihre Patientinnen im St. Vincent. Am liebsten nutzt sie die Fachärzte in Ausbildung für ihre Routinearbeit aus.

»Wo ist der Facharzt?«, quakt sie.

Ich stehe von meinem Platz am Schreibtisch auf. »Das bin ich.«

Sie schaut mich an, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen, obwohl wir schon mehrfach zusammengearbeitet haben. Ihr kurzer weißer Bob ist so starr vor Haarspray, dass er sich nicht bewegt, wenn sie den Kopf neigt. »In welchem Ausbildungsjahr sind Sie?«

»Äh, im zweiten.«

»Wie heißen Sie?«

»Grace Rose, Ma’am.«

Sie mustert mich von oben bis unten. »Gut. Ich brauche Hilfe bei meinem nächsten Kaiserschnitt, und Dr. Echols ist beschäftigt.«

»Ja natürlich. Ich bin hier.«

»Es geht in zehn Minuten los.«

Ich setze mich wieder hin und arbeite weiter, aber ein leises Lachen zu meiner Linken zieht meinen Blick auf sich. Am Computer neben mir sitzt ein Mann. Er ist jung, sieht gut aus, und seine blauen Augen leuchten hinter silbergerahmten Brillengläsern.

Süß.

Ich stehe wohl auf Brillen.

Sein Namensschild kennzeichnet ihn als Facharzt in Ausbildung, aber ich weiß nicht, in welchem Bereich.

»Was ist so lustig?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

Er nickt Richtung LaShay, die jetzt eine der Schwestern anschreit. »Sie wirkt wie ein Trip.«

Ich werfe einen kurzen Blick auf die Ärztin. »Oh. Ja. Es ist … ach, egal.«

Im Gegensatz zu Levine lässt sie mich wenigstens operieren …

»Ich bin Trevor.« Er streckt mir die Hand entgegen.

Warme Hände. Aber nicht hübsch. Nicht wie …

»Ich bin Grace.«

»Hab ich gehört.« Er öffnet einen MRT-Bericht. »Kümmerst du dich um die Patientin in Zimmer dreiundzwanzig?«

Ich nicke.

»Sie hat eine verschobene Lisfranc-Fraktur. Wahrscheinlich muss sie operiert werden.«

Lisfranc? Ist das nicht irgendwas am Fuß?

»Oh. Du bist Orthopäde.« Ich seufze. »Scheiße.« Die Frau ist in der achtunddreißigsten Woche.

Er lacht. »Genau. Ich spreche mit meinem Oberarzt. Du sprichst mit deinem. Wir machen einen Plan.«

»Ja, in Ordnung.«

Er loggt sich aus und dreht sich zu mir. »Gib mir doch deine Handynummer. Dann können wir das leichter koordinieren.«

Ich blinzele. »Ach ja? Wie?«

Er presst die Lippen zusammen und versucht vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. Er beugt sich zu mir. »Eigentlich will ich nur deine Nummer.«

»Oh. Oh!« Ich ignoriere die Hitze in meinen Wangen und gebe sie ihm stotternd. Moment. Will ich das überhaupt? Warum verhalte ich mich so seltsam? Sobald ein Fremder mit mir spricht, verliere ich jegliches Selbstgefühl und bestehe nur noch aus Schmetterlingen.

Aber jetzt ist es zu spät. Der Typ hat meine Nummer.

Ich suche in seinem Gesicht nach Hinweisen auf Vorurteile. Hat er die Gerüchte über mich gehört? Glaubt er sie?

Ein Schrei erschreckt mich. »Wo ist diese Grace hin?«

Ich springe auf und stehe Dr. LaShay gegenüber. »Hier bin ich.«

Wieder schaut sie mich an, als hätten wir uns noch nie gesehen. »Nein. Sie sind Dr. Rose.«

Ich bemühe mich, sie weiter anzulächeln. »Ja. Sapphire Grace Rose.«

»Oh. Dann kommen Sie mit. Dr. Echols ist immer noch beschäftigt.«

Ich winke Trevor zu und folge LaShay zum OP. Sie mag verrückt sein, aber sie lässt mich die ganze Operation durchführen und greift selbst kaum zu einem Instrument. Kleine Triumphe, richtig?

Danach grinse ich über eine Nachricht.

Trevor: Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Sapphire Grace Rose. Vielleicht merkst du beim nächsten Mal, dass ich mit dir flirte.





Ich: Haha.





Ich: Vielleicht.



Aber will ich überhaupt, dass er mit mir flirtet? Der neue Flirt mit Julian ist aufregend und prickelnd. Es passiert ganz natürlich. Einfach. Mit jemand anderem ist es genauso unangenehm wie immer.

Aber vielleicht …

Zurück in meiner Wohnung facetime ich mit Mom und Dad, dann schnappe ich mir Laptop und Lernkarten und mache mich wie geplant auf den Weg zu Julian. Als ich an seine Tür klopfe, wird sie sofort geöffnet, aber nur so weit, dass ich sein Gesicht sehen kann.

»Oh, hey. Was gibt’s?«

Ich lache, weil ich nur einen kleinen Ausschnitt von ihm sehe, und zeige ihm die Lernkarten. »Wollten wir heute Abend nicht lernen?«

»Oh – ähm …« Er blickt zögernd in seine Wohnung. Ich lasse die Schultern hängen. »Habe ich mich vertan?«

»Ja.« Er senkt die Stimme und sagt hastig: »Können wir das vielleicht auf morgen verschieben? Würde dir das etwas ausmachen?«

»Nein, das ist in Ordnung. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.« Ich werfe einen Blick auf seine Hand, die mit weißen Knöcheln den Türrahmen umklammert, und schöpfe Verdacht. »Ist … jemand bei dir?«

»Äh …«, sagt er, während ich erröte und sage: »Sorry, das war unhöflich. Es geht mich nichts an.«

»Nein, so ist es nicht …«

Eine weibliche Stimme unterbricht ihn. »Julian, ist da jemand?«

Julian schließt die Augen und atmet langsam aus. Seine Hand an der Tür wird schlaff, kurz bevor sie von einer jungen Frau aufgerissen wird. Seidige dunkle Haare. Umwerfende Figur. Sie ist größer als ich, und mein Blick fällt auf meine Füße, während eine überwältigende Flut der Verlegenheit und Eifersucht mich zu ertränken droht.

Moment. Eifersucht?

Nein. Das kann nicht sein.

Es ist Samstagabend. Ist doch logisch, dass er sich mit jemandem verabredet. Natürlich nimmt er Frauen mit in seine Wohnung. Natürlich will er an seinen freien Abenden nicht mit der nerdigen Frau von unten lernen.

Ich bin so blöd.

Ehe ich es verhindern kann, blendet mein Unterbewusstsein das Bild ein, wie er das Baby im Arm hält, und meine Seele sackt in sich zusammen.

Deine Eier sterben ab, mahnen meine Eierstöcke, und werfen weinende Emojis wie Konfetti.

Lächerlich. Ich bin erst siebenundzwanzig. Und ich will ihn eigentlich gar nicht! Er ist nur … hübsch. Oder so.

»Wer ist das, BB?« Der Tonfall der jungen Frau ergibt keinen Sinn. Anstatt misstrauisch zu sein, klingt sie … triumphierend?

Julian seufzt. »Kannst du bitte lassen, was du vorhast?«

»Was meinst du?« Sie umklammert mein Handgelenk und zieht mich in die Wohnung.

Ich stolpere über die Schwelle und drücke mir Laptop und Lernkarten an die Brust. Meine Augen treffen auf die von Julian, dann auf die der Fremden, und in meinem Kopf macht es Klick. Die unfassbaren Augen, die mich aus dem Gesicht dieser schönen Frau anstarren, kommen mir bekannt vor.

Sie streckt die Hand aus. »Ich bin Tori Santini.«

Santini.

Freude erfüllt mich, und in mir erwacht eine unerklärliche Zuneigung zu ihr. »Oh.« Ich ergreife ihre Hand und verberge meine Erleichterung hinter einem strahlenden Lächeln. »Grace. Ich bin Grace Rose.«

Ihre Augen leuchten genauso wie die ihres Bruders, und sie schaut Julian an.

»Das ist die Frau mit dem roten Kleid?«

Ich lasse ihre Hand los. »Du weißt von meinem Kleid?«

»Mmmh.« Sie sieht Julian mit verengten Augen an. »Du hast mir wohl etwas verheimlicht.«

Julian runzelt die Stirn. »Wir arbeiten zusammen. Wir lernen zusammen. Das ist alles.«

Oh. Tja, so kann man es natürlich auch ausdrücken …

Aber wir sind auch Freunde, Julian.

Und warum hat er ihr von meinem Kleid erzählt? Ach. Ich wünschte, ich hätte diese verwirrende Information nicht mitbekommen. In meiner Brust beginnt es zu knistern.

»Und warum wolltest du sie dann verstecken?« Tori wirft sich auf Julians Couch.

»Deswegen. Das ist der Grund, Tor.« Er dreht sich zu mir um. »Tut mir leid. Meine Schwestern sind neugierig, und sie ist die Schlimmste. Ich habe unsere Verabredung verschwitzt, weil sie unangekündigt aufgetaucht ist.« Er wirft Tori einen vielsagenden Blick zu.

Sie zuckt mit den Schultern. »Du weißt, dass ich nicht vorausplane, BB. Außerdem, wenn ich dich gewarnt hätte, würde ich nicht in den Genuss kommen, so etwas wie das hier mitzuerleben.« Sie klopft neben sich auf das Sofa. »Ihr könnt trotzdem lernen. Lasst euch von mir nicht stören.«

Mein unsicherer Blick trifft auf Julians.

Er fährt sich über das Gesicht. »Wir lernen ein anderes Mal, okay? So ist es besser. Vertrau mir.«

Ich nicke, während ich gegen ein nagendes Gefühl der Enttäuschung ankämpfe. Er muss es bemerkt haben, denn er senkt den Kopf und mustert mich genau. »Was ist los?«

Wieder steigt mir die Hitze in die Wangen. Warum passiert das immer? »Oh, es ist nur … Ich habe dir neue Lernkarten gemacht.«

Seine Lippen zucken, und er hebt eine Hand, um den Mund zu bedecken. Freude blitzt in seinen Augen auf.

»Was?« Ich drücke mir den Laptop fest an die Brust.

»Du. Du bist einfach so …«

»Süß?« Tori fixiert Julian mit einem Laserblick. »Entzückend? Lieb?«

Julian ist in den Raubtier-Blickduell-Modus übergegangen. Die Dunkelheit funkelt. »Nerdig.«

Verärgerung durchströmt mich, und ich erröte am ganzen Körper, auch wenn mir nicht klar ist, was er sonst vor seiner Schwester hätte sagen sollen. Warum also schwitze ich? Warum starrt er mich immer noch an? Warum pulsiert mein Herzschlag jetzt in meiner Gebärmutter?

Wie kann dieser Mann all diese Impulse in mir wecken, die ich knapp zwei Meter unter einem Grabstein mit der Inschrift Eiskönigin begraben hatte?

Meine Libido verhält sich wie ein ausgehungerter Zombie, und ich muss schnell herausfinden, wie ich sie beherrschen kann.

Hmm. Ich wette, Julian könnte es …

Argh! Nein!

Meine Stimme wird kratzig. »Wir haben doch festgestellt, dass wir beide Nerds sind, aber okay. Ich gehe. Nimm dir Zeit für deine Schwester. Die Lernkarten können warten.«

»Du musst nicht gehen, ehrlich«, sagt Tori, als ich mich zur Tür drehe. »Ich bestehe sogar darauf, dass du bleibst.«

»Schon gut. Ich bin sowieso müde. Lange Schicht.«

»Nein, bitte bleib.« Tori springt auf und greift nach meinem Arm. »Wir schauen Netflix. Ich mache Einhornblut. Das mögen doch alle, oder?«

Einhornblut? Ein Lächeln will sich auf meinen Lippen ausbreiten, aber ich beiße darauf.

Tori wirft triumphierend die Hände hoch. »Ja! Sie bleibt.« Sie schnappt sich meinen Laptop und die Lernkarten, legt sie auf den Tisch neben der Tür, nimmt dann meine Hände und führt mich zur Couch. Julian wird genauso grob behandelt. Er wird direkt neben mich gesetzt.

»Tori.« In Julians Stimme schwingt eine Drohung mit.

»Gern geschehen«, sagt sie mit singender Stimme und verschwindet in der Küche.

Ich blicke ihr nach. »Sie denkt wohl, ich stehe auf dich.«

»Nein.« Er seufzt. »Sie denkt, ich stehe auf dich.«

»Oh.« Ich hätte Shorts anziehen sollen. Angesichts der ständigen Hitzeschauer, die mir über die Haut laufen, waren die Leggings eine schlechte Wahl. »Soll ich ihr sagen, dass wir Erzfeinde sind?«

Er schnaubt. »Bemüh dich nicht. Dann versucht sie es erst recht. Du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst. Sie wird den ganzen Abend versuchen, uns zu verkuppeln.«

Eine Haarsträhne ist ihm in die Stirn gefallen, und ich muss sie einfach zurückschieben. Meine Finger streichen durch seine Haare, dann landen sie in meinem Schoß.

»Wenn es dir nichts ausmacht, macht es mir auch nichts aus. Willst du, dass ich bleibe?«

Dieser Mann setzt Blickkontakt ein wie eine Waffe. Mit einem Blick raubt er mir den Atem. »Ja«, murmelt er. »Ich will.«

Das Lächeln auf meinem Gesicht ist wie Treibsand – wie gefesselt versinke ich in der Freude. »Warum nennt sie dich BB?«

Eine leichte Röte überzieht seinen Nasenrücken. »Oh. Äh. Das heißt … nichts.«

Gebannt von seinem Blick, nehme ich kaum wahr, dass er mir ausweicht. Aus dieser Nähe flirtet der Bernsteinton tief in seinen Augen mit meinem Verstand. Er beugt sich zu mir. Atmet ein.

»BB, wo sind die Orangen?«, ruft Tori aus der Küche.

Er schließt die Augen und zieht sich zurück. »Ich hasse dich, Victoria.«

Ich kichere.

Tori steckt grinsend den Kopf um die Ecke. »Ich sag Mom, dass du das H-Wort benutzt hast.«





Julian

Oktober, zweites Ausbildungsjahr

»Bist du in sie verliebt?«

Über den Tisch mit den Zutaten für unsere Mimosas hinweg sehe ich Tori böse an. Seit ich einundzwanzig bin und wir uns gemeinsam legal ab elf Uhr morgens mit Sekt betrinken können, ist ihr Lieblingsessen Brunch. Da sie morgen abreist, wollte sie mit mir brunchen.

Sie wollte auch, dass ich Grace einlade, aber manchmal kriege ich meinen Willen.

Unser Tisch am Fenster des gut besuchten Gastropubs ist voller Essen und Alkohol. Halloween-Dekoration hängt von der Decke. Spinnen, Hexen und Geister drehen sich über uns in der Luft.

Ich schnippe eine Strohhalmverpackung zu ihr. »Hörst du bitte auf, mich das zu fragen?«

»Klar, wenn du antwortest.«

»Hab ich doch schon.« Ich trinke einen Schluck von dem, was im Grunde purer Sekt mit einem Tropfen Ananassaft ist. »Mehrfach.«

Sie verdreht die Augen. »Aber nicht ehrlich.«

»Warum fragst du immer wieder, wenn du die Antwort schon kennst?«

»Weil ich will, dass du es zugibst.« Sie stützt die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Ich habe gesehen, wie du sie anschaust. Deinen sehnsüchtigen Welpenblick. Nicht mal Carlee hast du so angesehen, und die hast du sogar mit nach Hause gebracht, um sie Mom vorzustellen.«

Ich hebe einen Finger. »Carlee hat gesagt, sie schläft erst mit mir, wenn sie Mom kennengelernt hat.«

Tori sieht mich entgeistert an, dann bricht sie in spöttisches Gelächter aus. »Und darauf bist du reingefallen?«

»Sex ist ein starker Motivator, Tor.«

»Deswegen der sehnsüchtige Welpenblick auf Grace und ihre Lernkarten«, sagt sie mit breitem Grinsen.

»Das ist keine Sehnsucht. Das ist Wut.«

Tori prustet. »Ja. Wut, weil sie dich nicht an ihre Unterwäsche lässt.«

Mein Atem entweicht in einem langen Seufzer. »Ist dir aufgefallen, dass ich dich nie wegen deinem Liebesleben nerve?«

Sie winkt ab. »Das liegt daran, dass ich keins habe. Sie ist wunderbar, BB. Mom würde sie lieben.«

Ich weiß. »Können wir das Thema wechseln?«

»Aber Julian …«

»Sie ist nicht interessiert, Victoria.« Meine Stimme wird schärfer, lauter, und ein paar Gäste am Nebentisch werfen uns neugierige Blicke zu.

Victoria mustert mich. »Bist du blind?«

»Nein …«

Sie verdreht die Augen. »Du bist ein Mann, also lautet die Antwort auf diese Frage hundertprozentig Ja. Vertrau mir einfach. Sie steht auf dich.«

Ich betrachte ihre braunen Augen, ihre zusammengepressten Lippen und suche nach dem Witz. »Du lügst.«

Ihr Ton wird sanfter. »Warum sollte ich bei so etwas lügen?«

Das … kann nicht wahr sein, oder? Ich denke an die letzten Monate zurück – die ineinander verschränkten Finger am Pool, die Berührung ihrer Hand im Aufzug, das schnelle, versteckte Aufblitzen von Enttäuschung in dem Moment, als sie merkte, dass eine andere Frau in meiner Wohnung war. Das erste Mal war meine Schuld, und das zweite Mal war ein Unfall, den ich ausgeschmückt habe, nur um sie zu beschämen. Das letzte Mal habe ich es auf bloßes Missfallen geschoben, dass ich ein Date dem Lernen vorgezogen habe – etwas, das Grace nie tun würde.

Aber in letzter Zeit, wenn sie mir in die Augen schaut, sehe ich etwas Tieferes. Ich habe es ignoriert. Habe es auf Vertrautheit oder aufkeimende Freundschaft geschoben.

Aber vielleicht …

Elektrizität erwacht in mir, ein Strom, verbunden mit einem schwachen Hoffnungsschimmer. Er verfälscht meine Chemie, taucht sie in unsinnige Endorphine. Mein Gesicht verzieht sich, während ich versuche, es zu unterdrücken, aber es hilft nichts. Die Hoffnung ist jetzt da, zusammen mit der Möglichkeit der Enttäuschung.

»Julian?«

Mit angespanntem Kiefer begegne ich Toris Blick. »Ich will nicht mehr darüber reden.«

Sie nickt mit halb geschlossenen Lidern. »Mehr Mimosa?«

*

Am Abend von Ashers alljährlicher Halloweenparty reißt Grace grinsend ihre Wohnungstür auf. Sie trägt ein rot-lila Korsettkleid, dessen Rock bis zum Boden reicht, ein violetter Umhang hängt von ihren Schultern herab. Zusätzlich zu dem teufelsroten Lippenstift betont dunkles Make-up ihre Augen, und ein Schönheitsfleck ziert ihr Kinn.

»Gehst du … als Dienstmädchen?«, frage ich.

Sie lässt die Schultern hängen. »Ich bin Sarah Sanderson.«

Ich durchforste mein Gehirn. »Muss ich die kennen?«

Sie seufzt. »Wurdest du als Kind misshandelt? Wie kann es sein, dass du Hocus Pocus nicht kennst?«

»Oh. Stimmt. Die Hexen. Ja, ich erinnere mich.«

Zufrieden greift sie nach ihrem Handy und schiebt es sich in den Ausschnitt. Das kann doch nicht bequem sein …

Sie mustert mein Outfit. »Was bist du?«

Ich verkleide mich äußerst ungern, aber Asher hat deutlich gemacht, dass man ohne Kostüm nicht reinkommt.

Und mit Kostüm meine ich auch Kostüm, Santini. Komm nicht in Straßenkleidung und behaupte, du wärst Max Mustermann.

Grace legt den Kopf schief und inspiziert mich, also setze ich widerwillig die Maske auf und ziehe die Kapuze hoch.

Ihr Gesicht hellt sich auf. »Kylo Ren?«

Ich knurre.

»Der Spross der Dunkelheit höchstpersönlich?«

»Können wir jetzt los?«

Sie klammert sich an meinen Arm. »Mach ein Foto mit mir.«

»Was? Nein.« Immer noch mit ihr am Arm weiche ich zurück.

»Bitte, Julian? Ich muss mein Treffen mit Ben Solo dokumentieren.«

Ich will mich aus ihrem Griff befreien, aber sie zerrt an meinem Arm, bis ich mich umdrehe. Sie springt mir auf den Rücken und macht Selfies, während ich mich bemühe, die Maske abzunehmen.

Die Arme um meine Schultern gelegt, kichert sie mir ins Ohr, und ihr wunderschöner Körper schmiegt sich an meinen Rücken.

Vielleicht hatte Tori recht …

Ist das ein Zeichen?

Ich gebe den Kampf auf. »Du hast dein Foto, okay? Soll ich dich huckepack zum Auto tragen?«

Immer noch lachend, steckt sie das Handy wieder in ihr Korsett, rutscht von mir herunter und schließt ihre Wohnung ab, wobei sie den Schlüssel ebenfalls neben ihre Brust schiebt. Was bewahrt sie sonst noch dort auf? Gibt es versteckte Behälter in Kleidern, von denen ich nichts weiß?

»Danke fürs Fahren«, sagt sie, als wir uns auf den Weg machen.

Ich habe es spontan angeboten, nur an die Fahrt zu und von Asher gedacht, weil ich sie währenddessen für mich allein habe. Wenn ich das Ganze weiterverfolgen will, sollte ich wahrscheinlich irgendwann den Mut für einen echten Schritt zusammennehmen. Das ist irgendwie eine feige Art, die Dinge anzugehen. Ein bisschen erbärmlich.

Die Angst vor Zurückweisung ist furchtbar – noch zwei Jahre mit ihr zusammenarbeiten zu müssen, sie zu begehren, während sie sich dann ganz merkwürdig verhält … Nein danke.

»Klar«, sage ich und werfe ihr einen Seitenblick zu. »Bist du aufgeregt?«

Teuflisch rote Lippen formen ein strahlendes Lächeln. »Oh ja. Asher hat mir versprochen, dass es lustig wird.«

In diesem Moment beschließt mein Magen, sich schmerzhaft zu verkrampfen. Was hat Asher ihr sonst noch versprochen? Er hat schon vor Monaten sein Interesse bekundet, und – nichts. Zumindest denke ich das. Vielleicht sind sie heimlich zusammen und glücklich verliebt.

Vielleicht liegt er jede Nacht in ihrem Bett und wartet darauf, dass sie mit dem Lernen bei mir fertig ist, damit er sie zum Stöhnen bringen kann. Oder er hat es schon versucht, und sie hat ihn abgewiesen. Der Gedanke heitert mich auf.

Den Rest der Fahrt streiten wir über die Musik, und sobald wir angekommen sind, macht sie sich auf den Weg und sucht nach den Mädels. Ich verliere sie aus den Augen, als Maxwell und ich uns mit ein paar anderen in eine Pokerrunde stürzen. Die Party ist riesig. Fachärzte aller Fachrichtungen halten sich im Haus auf, ebenso wie die meisten unserer Oberärzte und einige Krankenschwestern und Pfleger.

Als das Pokerspiel ins Stocken gerät, werfe ich mich in das betrunkene Getümmel. Raven und Alesha sind als die anderen Sanderson-Schwestern verkleidet, und gegen Mitternacht gehen alle drei zur Karaoke-Maschine im Wohnzimmer. Sie wiegen sich zu »You Don’t Own Me« von Lesley Gore, und ihre Röcke streichen über den Boden.

Danach springt Asher zu ihnen auf die Bühne, und sie singen »Come Little Children«, das viel düsterer ist und viel mehr Strophen hat, als ich dachte. Währenddessen fülle ich mein Glas mit Soda auf. Grace’ Stimme ist melodisch, fast schon ergreifend.

Mein Glas läuft über, und klebrige Flüssigkeit fließt mir über die Hand. Ich fluche und schnappe mir ein Papiertuch, um die Sauerei zu beseitigen. Als ich den Blick wieder hebe, beugt sich Grace vor, um sich ein Mikrofon mit Asher zu teilen, und lächelt, während sie zusammen singen.

Uh.

Ein stechender Schmerz unter meinen Rippen bringt mich dazu, die Schnapsflaschen zu mustern. Jetzt wäre ein Drink zur Entspannung schön. Doch stattdessen gehe ich nach draußen. Einige von uns haben sich um die Feuerstelle versammelt und unterhalten sich. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht zu stöhnen, als Rebecca sich neben mich setzt. Sie ist jetzt im letzten Ausbildungsjahr, hat also viel Freizeit, und lässt immer noch Andeutungen über ihr Interesse an mir fallen.

Ich hatte gehört, dass sie einen Freund hat, aber dem Glanz in ihren Augen nach zu urteilen, ist sie heute Abend Single.

Sie lächelt. »Hey, Julian.«

»Hey, Becca. Amüsierst du dich?«

»Geht.« Sie verzieht das Gesicht. »Ich fahre, also …«

Ich lache und hebe mein Glas mit Cola. »Verstehe.«

»Du auch?« Sie wärmt sich die Hände am Feuer. »Ist scheiße.«

Achselzuckend halte ich die Hand ebenfalls in Richtung Feuer. Die Wärme strömt in angenehmen Wellen über meine Haut. »Ich könnte auch ein Uber nehmen.«

Sie nickt nachdenklich. »Nee.«

Das Gelächter und die Ausrufe der Betrunkenen um uns herum lenken meine Aufmerksamkeit zur Seite.

»Darf ich dich was fragen?«, wirft Rebecca ein. Das Feuer lässt ihr Gesicht golden erstrahlen, goldenes Licht glitzert über ihre Wimpern und ihre blonden Haare. Ihre Lippen sind nachdenklich verzogen. »Lag es – lag es an mir?«

Oh.

Okay.

Also reden wir jetzt darüber.

Ich stelle mich nicht ahnungslos, obwohl ich mir wünschte, ich wäre es. Trotz der Flammen legt sich eine prickelnde Kälte um meinen Hals und Oberkörper. Lügen schmeckt wie Essig, aber ihr wehzutun, ist keine Option, also sage ich: »Man kann Anziehung nicht kontrollieren, Becca.«

»Und du fühlst dich nicht zu mir hingezogen?«

Mein kurzes Zögern lässt sie das Gesicht verziehen.

»Vergiss es.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich will es nicht wissen. Keine Ahnung, warum ich überhaupt gefragt habe.«

»Becca, du bist toll …«

»Im Ernst, Julian.« Ihre Stimme wird beißend. »Ich will es nicht wissen.«

Ich hebe abwehrend die Hand. Sie reibt sich die Arme und geht, ohne noch einmal zurückzuschauen. Ich sollte mich wohl schlecht fühlen, stattdessen überkommt mich Erleichterung. Endlich ist diese Episode beendet. Danke, Universum.

Eine Sitzbank in der hinteren Ecke der Veranda ruft meinen Namen. Draußen im Garten zünden ein paar alkoholisierte Spinner alte Feuerwerkskörper an und kreischen vor Freude. Ich sitze stocknüchtern in der Ecke und finde sie ein bisschen nervig, lasse mich aber trotzdem unterhalten.

High und lächelnd lässt Asher sich neben mich plumpsen. »Santini!«

»Hey, Asher.«

»Gute Party, oder?« Er spricht undeutlich.

»Die beste.«

Er lacht und klopft mir auf die Schulter.

»Bist du …« Ich mustere ihn genau und nehme den falschen Schnurrbart und die Brille wahr. »… als Dr. Chen verkleidet?«

Er bekommt vor Freude Lachfältchen. »Super, oder?«

Ich betrachte seinen weißen Kittel und deute auf den eingestickten Namen. »Du hast sogar seinen Kittel geklaut.«

Asher winkt ab. »Ach, was soll’s. Er wird nie erfahren, dass er weg ist.« Sein Kopf rollt zur Seite, und er grinst blöd.

»Willst du ein Wasser, Kumpel?«

»Nee, geht schon.« Er lehnt den Kopf an die Hauswand. »Ich brauche nur eine Minute.«

Der Geruch von verbranntem Holz mischt sich mit der kühlen Oktoberluft, und ich entspanne mich und atme tief durch.

»Ein schöner Abend, oder?«, murmelt er.

Kurz betrachte ich sein Gesicht und trommele mir mit dem Finger ans Bein. »Du siehst … glücklich aus.«

Er öffnet die Augen. »Ja, ich …«

Eine angespannte weibliche Stimme aus der Ecke unterbricht ihn. »Halt. Nein.«

Ich erkenne die Stimme. Die Worte. Es ist Grace. Sie widerspricht. Ich verspanne mich.

Asher blickt zur Hausecke und dann zu mir. »War das …«

»Komm schon, Grace.« Wer ist das?

Ihre Stimme wird leiser. »Es tut mir leid. Hörst du bitte auf?«

»Ach komm schon. Ich habe gesehen, wie du mich anschaust. Ich habe gehört, was dir gefällt.«

Asher und ich stehen auf und gehen zur Treppe, die zur Seite des Hauses führt.

Grace klingt angespannt. »Was? Es tut mir so leid. Ich will nicht – nein. Trevor, hör auf. Ich …«

Ihre Worte klingen erstickt, und in mir existieren nur noch zwei Wünsche – ihn zu töten und sie zu retten.

Die kalte Luft nehme ich kaum wahr, als ich um die Ecke rase und sehe, wie er sie mit dem ganzen Körper an den Holzzaun drückt. Er hält sie an den Hüften fest. Er will sie küssen, aber sie wendet den Kopf ab.

Ehe ich mein Eingreifen registriere, packe ich auch schon seine Arme. Ich reiße ihn weg, und sie taumelt zur Seite und stolpert über ihren violetten Umhang. Asher fängt sie auf.

»Lass mich los!«, schreit Trevor und holt zu einem Schlag aus, doch er ist betrunken. Schnell ducke ich mich und weiche seiner unkoordinierten Faust aus.

Überraschenderweise hört er nicht auf, und ich muss reagieren. Als meine Faust seinen Kiefer trifft, explodiert Schmerz in meinen Knöcheln. Er fällt hin und beschimpft mich.

»Santini, du Arsch!« Trevor drückt sich die Hand auf das Gesicht.

Ich zeige auf Grace, ohne sie anzusehen. »Hast du nicht gehört, dass sie Nein gesagt hat?«

Trevor schaut auf, und Verwirrung spiegelt sich in seinen Augen. »Ich … was?«

»Du hast sie gerade angegriffen.« Ich drehe mich zu Grace, die in Ashers Armen zittert. »Alles in Ordnung?«

Sie hat die Hand auf den Mund gelegt, die Augen aufgerissen, aber sie nickt. Asher lässt sie langsam los. Der glückliche Betrunkene von vorhin ist verschwunden. Sein Gesicht wird ganz hart, und er geht langsam auf Trevor zu. In seinen Augen funkelt die gleiche rasende Wut, die auch mich erfüllt.

Asher tritt Trevor auf die Hand. »Verpiss dich aus meinem Haus und komm bloß nie wieder.«

Als Trevor aufsteht, sich die Hand hält und rückwärts stolpert, balle ich wieder die schmerzende Faust.

»Ich … wollte nicht … Es tut mir leid.«

Bring ihn um. Langsam.

»Halt dich bloß von ihr fern«, sage ich. »Wenn du ihr noch ein einziges Mal zu nahe kommst, bring ich dich um.«

Er flüchtet zum Tor und holt sein Handy aus der Tasche. Sobald er weg ist, drehe ich mich zu Asher, der nickt, und dann zu Grace.

Ihre Augen sind aufgerissen, und in der Dunkelheit wirkt ihr Gesicht wie ein blasser Fleck.

Asher macht einen Schritt auf sie zu. »Geht es dir gut?«

Anstatt zu antworten, wirft sie sich auf mich und schlingt mir die Arme so fest um den Hals, dass ich fast ersticke. »Danke.«

Beim Sprechen streifen ihre Lippen meinen Hals, und jedes Haar auf meinem Körper stellt sich auf.

Ich begegne Ashers Blick, der über Grace’ Haare zu mir schweift. Er ist sprachlos, ihm steht der Mund offen, während er Grace in meinen Armen anstarrt.

»Noch nie hat jemand einfach weitergemacht.« Ihre Stimme ist ein raues Flüstern. »Als ich Nein gesagt habe, meine ich. Und ich habe ihn weggeschubst, und er – er hat einfach nicht aufgehört – und …«

Vorsichtig berühre ich ihre unteren Rippen und warte ab, ob sie zusammenzuckt, ehe ich die Hände um ihre Taille lege. Sie protestiert nicht, also halte ich sie genauso fest wie sie mich. Ihr Duft umhüllt mich, durchdringt mich, vermischt mit Hitze und etwas Schmerzhaftem. Ihr Duft ist so anziehend, er hat Widerhaken bekommen, die sich festkrallen und mich nie wieder loslassen werden. Ihren Duft zu extrahieren, wird Narben hinterlassen, da bin ich mir sicher.

Asher beobachtet uns mit verkniffenem Gesicht.

Ich zucke zusammen. »Asher …«

Er ignoriert mich.

Grace umarmt mich noch immer.

»Warum hast du dich bei ihm entschuldigt?«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Sie schmiegt sich enger an mich. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen … weil ich ihn nicht wollte.«

»Grace. Du musst kein schlechtes Gewissen haben, wenn du nicht geküsst werden willst.«

Ihr Griff lockert sich, und sie hebt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht geküsst werden will. Ich habe gesagt, dass ich nicht von ihm geküsst werden will.«

Moment.

Heißt das etwa …

Funkelnde Lichter bringen mein Blut in Wallung. Jeder Pulsschlag verbreitet eine blendende Helligkeit, als würde sie in meine Venen kriechen und sie in Brand setzen. Die Dunkelheit verbirgt ihren Gesichtsausdruck, aber während sie mein Gesicht betrachtet, tanzen glitzernde Reflexionen in ihren Augen.

Ihre Stimme wird leiser, ein geflüstertes Lied im Schatten. »Julian.«

»Ja?«

Sie lächelt. Sie löst die Umarmung und legt mir die Hände auf die Schultern. »Irgendwie habe ich gehofft, dass ich heute Nacht in deinen Armen lande.«

Skrt.

Was?

Hat sie das laut ausgesprochen? Und was genau meint sie damit? Denn ich brenne darauf, herauszufinden, wie sie schmeckt.

Ihre roten Lippen sind genau vor mir, erwartungsvoll. Allerdings …

»Du bist betrunken.«

»Bin ich nicht.« Sie kippt zur Seite. »Ich falle.«

»Wow.« Ich halte sie an den Armen aufrecht.

Mit einer Hand an ihrem Kopf und einem dramatischen Zucken rutschen Grace’ Stiefel auf dem nassen, mit Blättern übersäten Boden weg. »Ich glaube, ich muss nach Hause, Julian.«

»Ja.« Ich reibe ein paar Mal ihre Arme. »Komm, wir verabschieden uns, okay? Kannst du laufen?«

»Nein.« Aber sie stapft in einer einigermaßen geraden Linie davon.

Ich folge ihr. »Wie viel hast du getrunken?«

»Alles, Julian. Alle Drinks.«

Sie unterstreicht das mit einem unbeholfenen kleinen Freudentanz, als sie es die Treppe zur hinteren Veranda hinaufschafft, wobei jeder Schritt laut auf den Holzbrettern poltert. Fast alle drängen sich jetzt um die Feuerstelle.

»Wo habt ihr zwei euch denn rumgetrieben?«, fragt Raven.

»Natürlich um die Ecke, um Sex zu haben«, lallt Grace und deutet vage auf den dunklen Bereich neben dem Haus. »Das denken doch alle, oder?«

»Nein!«, rufe ich und ziehe viel zu viel Aufmerksamkeit auf mich. Dieses Gerücht braucht sie nicht auch noch. »Nein. Nein, nein, nein. Das ist nicht passiert. Nein.«

Asher wirft mir einen bösen Blick aus dem Schatten hinter Raven zu und verschwindet im Haus.

Die betrunkene Grace starrt mich an. »Das war ein Witz. Mann! Könntest du deine Abneigung noch lauter verkünden?«

Abneigung? Abneigung?

Auf ihre Worte folgt ein Kichern, aber die meisten Leute wenden sich wieder ihren Gesprächen zu.

Wie um alles in der Welt kommt sie darauf?

Aber in diesem Moment ist es vielleicht besser, wenn sie das denkt. Eine beleidigte, genervte Grace kriege ich leicht nach Hause. Damit habe ich mehr als genug Übung. Eine wehmütige, betrunkene Grace wegzuschaffen, die von mir geküsst werden will, wäre viel schwieriger.

Ich sollte sie nicht küssen.

Nicht, solange sie betrunken ist und ich schmerzhaft nüchtern bin.

Also schenke ich ihr mein ausdrucksloses Lächeln. »Wenn du willst, schreie ich meine Abneigung hinaus.«

Alesha, Maxwell und Raven drängen sich näher um uns und lauschen. Das Feuer in Grace’ Augen ist faszinierend. Sie überlegt, wie sie mich in den tiefsten Kreis der Hölle befördern und rechtzeitig für die Shots zurück sein kann.

»Ich werde dich vernichten«, sagt sie leise, und ich kann nicht anders. Eine Fantasie schießt mir durch den Kopf – von ihr, wie sie auf mich klettert und mich zwingt, stillzuhalten, während sie mich wie ihren persönlichen Dildo reitet.

Ich glaube, sie hat mich schon vernichtet.

»Viel Glück«, sage ich. »Können wir jetzt nach Hause fahren?«

Alesha lacht, umarmt Grace und flüstert ihr etwas ins Ohr.

Maxwell stößt mich beim Händeschütteln mit einem wissenden Funkeln in den Augen an. »Hast du heute Abend endlich Glück, Kumpel?«

»Sie ist betrunken, Max.«

Maxwell wirft Grace einen vielsagenden Blick zu, die über eine Bemerkung von Alesha kichert wie eine Hexe. »Okay, vielleicht hast du recht. Pech für dich.«

»Willkommen in meinem Leben.«

Ich zerre Grace in meinen Wagen und achte darauf, dass sie vernünftig angeschnallt ist. Auf halbem Weg nach Hause beugt sie sich zu mir. »Findest du mich wirklich abstoßend?«

»Nein«, sage ich sofort und schaue zu ihr hinüber. »Du bist wunderschön.«

Ihr zufriedenes Lächeln trifft mich mitten ins Herz, und sie tut eines der besten Dinge, die eine Frau tun kann – sie nimmt das Kompliment an. Keine Ausreden. Keine bescheidene Ablehnung. Keine Fragen, die darauf abzielen, mir weitere Lobhudeleien zu entlocken. Sie schaut mir in die Augen und lallt ein warmes: »Danke. Das höre ich wirklich gern.«

Ich tätschele ihr die Hand.

»Warum hast du angeboten, zu fahren?«, fragt sie.

»Damit du Spaß haben kannst.«

»Wir hätten uns ein Uber teilen können.«

Mein Daumen tippt gleichmäßig auf das Lenkrad. »Es ist besser, wenn ich in deiner Gegenwart nicht betrunken bin.«

Sie setzt sich aufrechter hin, aber ihre Antwort kommt immer noch undeutlich. »Das ist eine interessante Aussage, die ich gerne näher erläutert hätte.«

Verstohlen werfe ich einen Blick auf ihr hübsches Gesicht. »Wenn ich betrunken bin, sage ich zu oft die Wahrheit.«

»Hmm.« Ihr angetrunkenes Lächeln ist sowohl besorgniserregend als auch charmant. Sie ist komplett zerstört. »Heute Abend ist etwas passiert, an das ich mich erinnern wollte, aber jetzt weiß ich nicht mehr, was es war.«

Ich lache. »War es der Teil, als du mir in die Arme gesprungen bist?«

Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine entzückende Falte. »Wann zum Henker ist denn das passiert?«

Wir stehen an einer Ampel, also schaue ich sie an. »Im Ernst?«

In vier Sekunden blinzelt sie ungefähr tausendmal. »Wovon reden wir?«

»Muss ich mir Sorgen um deinen Hippocampus machen, Grace?«

Freude erhellt ihr Lächeln, und ihre Augen leuchten. Ihre Stimme wird rau. »Du hast mich Grace genannt.«

Heilige Scheiße.

So hat sie mich noch nie angesehen. Als ob sie mich in eine sanfte Umarmung nehmen und hart ficken will.

Ich bin sprachlos, und das Blut fließt aus meinem Gehirn nach unten. Wenn du mich weiter so ansiehst, buchstabiere ich deinen Namen mit der Zunge auf deiner Klit.

Hinter uns hupt jemand, und ich zucke zusammen. Das grüne Licht flackert über ihr ekstatisches Gesicht. Mir fällt wieder ein, wo ich bin, was ich tue, und ich wage es nicht, sie noch einmal anzusehen, ehe wir sicher zu Hause angekommen sind.

Auf dem Parkplatz des Komplexes schwankt sie beim Gehen, ihr violetter Umhang schleift über den feuchten Boden. Kalte Luft, die nach Holzrauch und Regen duftet, umgibt uns. Es ist mehr los als sonst, Menschen in Kostümen gehen zu Partys oder kommen von welchen.

Auf ihrem Treppenabsatz angekommen, dreht sie sich um, und ich bleibe eine Stufe unter ihr stehen. »Danke, Kylo Ren. Die Erste Ordnung besteht noch einen Tag länger.«

Ihre Augen blitzen schelmisch, und ich muss leise lachen. »Für dich immer noch Ben.«

Sie kichert. »Mir gehen langsam die Bösewichte für dich aus.«

Ich mache den letzten Schritt und dränge mich in ihren Bereich. »Vielleicht hast du ja bemerkt, dass ich gar kein Bösewicht bin.« Ich gebe dem ständigen Drang nach und lasse ihre weichen Haare durch meine Finger gleiten. Ich beuge mich näher zu ihr und atme den betörenden Duft ihrer Haut ein. »Ich möchte dich küssen.«

Ihr Lächeln wird breiter und leuchtet. »Das wurde auch Zeit.«

Hä? »Hast du auf mich gewartet?«

Sie nickt langsam und lächelt immer noch. »Ich denke viel zu viel darüber nach.«

Ich blicke auf ihren verlockenden Mund, und der Wunsch, den Abstand zu überwinden, bringt mich fast um meine Beherrschung. »Würdest du dich überhaupt daran erinnern?«

Sie zuckt mit den Schultern.

Ich kann das frustrierte Stöhnen nicht unterdrücken, das mir die Kehle hochkriecht. »Ich möchte wirklich, dass du dich daran erinnerst.«

Ihr leises Summen hallt in ihrer Brust wider, wie ein Schnurren. »Dann solltest du wohl besser warten.«

Ein Paar kommt aus einer nahe gelegenen Wohnung, und wir lassen sie die Treppe hinunter und ducken uns in eine dunkle Ecke.

»Wenn ich warte, willst du bestimmt nicht mehr.« Meine Finger gleiten tief in ihre Haare. »Wenn du nüchtern bist, verachtest du mich.«

Das stimmt nicht, aber ich will, dass sie es sagt. Es zugibt.

Sag mir, wie du dich fühlst.

»Meinst du?« Sie berührt meine Brust. »Dann musst du wohl härter dafür arbeiten.«

Ich neige den Kopf und begegne ihrem herausfordernden Blick. »Du willst, dass ich dafür arbeite, Grace? Das werde ich, wenn du jetzt zugibst, dass du mich nicht hasst.«

Eine Verruchtheit überzieht ihr Gesicht, sie beugt sich zu mir, und ein weiterer Blutschwall rauscht in Richtung Süden. »Wenn die nüchterne Grace dich hassen würde, Julian, dann würde die betrunkene Grace …«, sie nimmt meine Hand, hebt sie auf Augenhöhe und verschränkt unsere Finger, »diese talentierte Hand nicht unter ihrem Kleid haben wollen.«

Meine Finger umklammern ihre.

Das meint sie doch nicht ernst, oder? Bin ich nicht nur der Nerd von oben, der manchmal mit ihr lernt?

Und sie will meine Hände unter ihrem Kleid.

Sie will meine Hände auf ihrem Körper.

Sie ist betrunken.

Was ist das für eine Folter? Wie benebelt ist sie wirklich?

Offenbar genug.

Ich bezweifle, dass die nüchterne Grace je den Mut hätte, so etwas zu mir zu sagen, aber mit einem Mal wünsche ich mir, sehne ich mich danach, dass sie mir nüchtern sagt, sie will.

Mann, ich möchte sie gegen die Wand hinter ihr vögeln. Ihr das Kleid bis zur Taille hochschieben und ihre Beine um mich legen. Schmutzig, staubig und heiß. Stattdessen lasse ich ihre Hand los. »Morgen bereust du bestimmt, dass du das gesagt hast.«

Mit einem geheimnisvollen Lächeln stellt sie sich auf die Zehenspitzen und drückt mir mit ihren teuflisch roten Lippen einen Kuss auf den Mundwinkel. »Gute Nacht, Julian.«

Sie entfernt sich, doch ihr Duft verweilt und legt sich um die Lustzentren in meinem Gehirn. Mir bleibt das Herz stehen, weil kein Blut mehr dafür übrig ist, und meine Welt fokussiert sich laserscharf auf die Frau, die sich von mir Schritt für Schritt entfernt. Ich möchte ihr nachgehen. Ich will weglaufen.

Ich will sie.

Das verfolgt mich. Seit Monaten hat die Faszination die Leine gekürzt und sich mir immer enger um den Hals gelegt. Ich habe mir eingeredet, sie sei nervig, voreingenommen und so überdreht, dass sie wahrscheinlich nicht mal mit meinen besten Tricks zum Höhepunkt kommen würde, aber das ist Schwachsinn. Das rede ich mir nur ein, weil sie in meinem Kopf auf ein Podest geklettert ist. Eins, das ich nie erreichen werde. Es schwebt in unerreichbarer Höhe, unantastbar.

Sie ist zu gut für mich, und doch will sie, dass ich sie berühre, und eines Tages werde ich sie dazu bringen, es zuzugeben.

Sie will, dass ich mich anstrenge? Dann werde ich mich anstrengen.

Eine kalte Dusche ist die Lieblingsfolter des Teufels, aber ich weigere mich, mir auf die betrunkene Grace einen runterzuholen, und weil mein Verstand genau diesen Weg einschlagen würde, entscheide ich mich für lauwarm. Ich quäle meine Zahnbürste mit übermäßig viel Zahnpasta und brutalem Putzen und halte inne, als ich mein Spiegelbild sehe.

Teufelsrote Lippen haben die Dusche überstanden, sind auf meine Wange tätowiert, ein Brandmal – für alle sichtbar. Ich nehme mein Handy und mache ein Selfie, dann verstecke ich das Foto in einem gesperrten Album, denn eines Tages möchte ich den Beweis dafür haben, dass Grace Rose ihre Wachsamkeit so weit fallen ließ, dass sie mich geküsst hat.





Grace

November, zweites Ausbildungsjahr

Mit pochendem Schädel wünsche ich dem Boten, der an meiner Tür klopft, den Tod. Ich habe ihm gesagt, er solle das Essen auf der Fußmatte abstellen. Mehrere Decken fallen zu Boden, als ich schwankend aufstehe und die Tür aufreiße.

Julian hebt den Kopf, das Nicht-Lächeln fest an seinem Platz, und wie immer wirkt er völlig aufgeräumt. Seine Haare sind fachmännisch gestylt, und er hat die idiotische Brille auf, die nicht attraktiv ist. Ich stelle mir vor, an den Kordeln seines schwarzen Kapuzenpullis zu zerren.

Nicht, um ihn zu mir zu ziehen. Nein. Um ihn zu erwür-gen.

Ich stütze mich an der Tür ab. »Ich dachte, du wärst der Lieferdienst.«

»Sorry, dass ich dich enttäuschen muss.«

Ich warte auf seine Erklärung, warum er in meinen Kater platzt, und ziehe die Augenbrauen hoch. »Willst du irgendwas?«

Ein schiefes Lächeln verschönert sein blödes Gesicht, als würde es kurz aufleuchten.

Wärme steigt mir in die Wangen. »Was ist?«

Er mustert mich einen Augenblick und legt den Kopf schief. »Du – du erinnerst dich nicht, oder?«

Ich richte mich kerzengerade auf, und wieder läuft mir ein Schauer über den Körper. »Was? Warum fragst du? Was habe ich angestellt?« Hilfe. Habe ich etwa etwas Peinliches gesagt? Oder sogar getan?

Deshalb macht man nicht mit, wenn andere Shots trinken, Grace!

Sein Lächeln stellt seltsame Sachen mit meinem Magen an. Entweder will er seinen Inhalt auf Julians Schuhe entleeren oder mit einer Wolke von Schmetterlingen davonfliegen.

»Ich habe dir gesagt, dass ich heute nach dir sehe. Das hast du offensichtlich vergessen.«

»Oh.« Ich öffne die Tür, um ihn reinzulassen, und Erleichterung durchströmt mich wie kühles Wasser. »Danke, dass du mich gestern Abend nach Hause gefahren hast. Zumindest nehme ich an, dass du es warst.«

Er bringt den Duft von Herbstlaub, frischer Luft und Julian mit herein. »Ach, kein Problem.« Er kratzt sich an der Stirn, und mir fallen seine blauen Fingerknöchel auf.

»Was ist mit deiner Hand passiert?« Ich greife danach und fahre mit dem Daumen über die geschwollenen Gelenke.

Ein leises Lachen hallt in seiner Kehle wider. »Das weißt du auch nicht mehr?«

Vage Erinnerungen an kalte Luft und das Gefühl, gefangen zu sein, tauchen in meinem Bewusstsein auf. »Was zum Teufel ist letzte Nacht passiert?«

»Wow. Du solltest nicht trinken, wenn du dann so einen Blackout hast.«

Ich zerre ihn in die Küche. »Normalerweise trinke ich nicht so viel. Ich habe dem Gruppenzwang nachgegeben. Sag mir, was passiert ist.«

»Trevor Tworek kann nicht zuhören. Er wollte dich küssen, und du hast immer wieder Nein gesagt, aber er hat es trotzdem getan.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Was? Und daran kann ich mich nicht erinnern?

Siehst du? Du hättest verletzt werden können.

Mit einem kalten Kribbeln der Scham öffne ich den Gefrierschrank und greife nach meinem einzigen Kühlpack – rote Lippen aus dem medizinischen Spa, wo ich mich botoxen lasse. »Und du hast ihn geschlagen?«

»Er wollte mich zuerst schlagen, also habe ich mich gewehrt, aber ich bin froh darüber. Typen, die das Wort Nein nicht verstehen, haben es nicht anders verdient. Ich kann nicht glauben, dass du ein teufelsrotes Kühlpack in Mundform besitzt.«

Ich grabe nach den verlorenen Erinnerungen der letzten Nacht, aber es kommt nichts zum Vorschein. Wochenlang haben mich Trevors Flirt-Nachrichten zum Kichern gebracht. Ich dachte, wenn er je einen Schritt auf mich zugehen würde, wäre ich vielleicht empfänglich dafür.

Na ja … vielleicht.

Er ist witzig, aber er hat nie Verlangen in mir geweckt. Nicht wie Julian. Leider.

Hat Trevor sich mir tatsächlich aufgedrängt?

Was, zum Henker?

Und Julian hat ihm eine verpasst. Er hat mich beschützt, als ich am verwundbarsten war. Ein Schwarm Herz-Augen-Emojis huscht durch mein Gehirn, aber ich scheuche ihn energisch weg. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, nicht wenn mir alles zu viel und mein Hirn zu groß für meinen Kopf ist. Ich drücke das Gelpack auf Julians Hand.

Er holt tief Luft. »Scheiße! Das ist kalt.«

Er will die Hand wegziehen, aber ich halte sie fest und gebe ihm einen Klaps auf den Unterarm. »Warte. Ich brauche mehr Informationen. Was genau ist passiert?«

Sein Nacken knackt, und er schaut zur Seite. »Ich habe gehört, wie du Nein gesagt hast. Ich wollte nachsehen, was los ist. Er hat dich draußen an einen Zaun gedrückt und versucht, dich zu küssen.«

»Hat er mir … wehgetan?«

Julian mustert mein Gesicht, und seine Miene wird ungläubig. »Äh … noch nicht.«

Die nächsten Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Es ist nur … Wir haben in letzter Zeit viel geredet, also … Ich hatte gehofft, dass du es vielleicht falsch interpretiert hast …«

Sein Blick wird ernst. »Du stehst nicht auf ihn, oder? Denn nach gestern Nacht …«

»Nein!« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich stehe nicht auf ihn. Vor allem nicht, nachdem er so was getan hat.« Ich seufze tief. »Ich hatte nur gehofft – ich habe mich wohl in ihm getäuscht.«

Typisch Trevor, dass er sich als Arsch entpuppt. Er glaubt sicher die neuesten Gerüchte über mich – dass ich einen Medizinstudenten in die verlassene achte Etage des Krankenhauses geschmuggelt habe, um ihm ein paar Sachen beizubringen. So dumm. Ich gehe nicht einmal in den achten Stock. Es ist dunkel, unheimlich, und offenbar spukt es dort.

Sind alle Männer gleich?

Ich halte dem dunklen Blick desjenigen stand, der vor mir steht.

Nein. Er ist anders, oder?

Julians Augen funkeln raubtierhaft, und er wird rot. Seine Stimme ist schneidend wie ein Skalpell. »Der Typ ist ein Arsch. Denk daran, wenn er wieder mit dir reden will.«

»Ich weiß.« Unsicherheit knistert in meiner Brust, zusammen mit einer leisen Warnung. »Julian?«

Er presst die Lippen zusammen.

Ich trete einen Schritt näher. »Bist du sauer?«

»Ich …« Er bekommt seine Miene wieder unter Kontrolle und richtet den Blick auf unsere Hände mit dem Kühlpack, auf dem sich Kondenswasser sammelt. »Ja. Nicht auf dich. Auf ihn. Stell dir mal vor, was hätte passieren können. Er hätte … Du würdest dich nicht mal daran erinnern.«

»Ich weiß. Ich trinke nie so viel.« Vor Scham werde ich ganz leise. »Die Nacht ist mir komplett entglitten.«

Sein Ausdruck wird milder. »Du hast dich bei deinen Freunden sicher gefühlt. Ist doch logisch.«

Ein winziges Lächeln durchbricht meine Verlegenheit. »Richtig. Äh … danke.«

Seine Mundwinkel wandern nach oben, und die Enge in meiner Brust löst sich. »Du hast dich schon bei mir bedankt.«

Ich stelle mir vor, wie ich ihn Luzifer nenne und nachträglich ein Danke hinzufüge. »War ich unhöflich?«

Sein verschleierter Blick durchbohrt mich suchend, und ich erstarre. Wonach sucht er? Was findet er? Er neigt den Kopf. »Nein. Tatsächlich mag mich die betrunkene Sapphire.«

Ich muss lachen. »Hat sie dir das erzählt? Die ehrlose Schlampe.«

Er zuckt mit den Schultern. »Die nüchterne Sapphire wird irgendwann auch die Realität erkennen. Unsere betrunkenen Persönlichkeiten lügen selten.«

Mir bleibt die Luft weg. Oh Gott. Habe ich ihm erzählt, dass ich ihn hübsch finde? Das werde ich nie wieder los. »Was habe ich noch gesagt?«

Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Nein.« Mein Herz schlägt schneller. »Was habe ich gesagt, Julian?«

Er beißt sich auf die Unterlippe, aber das Grinsen lässt sich nicht verbergen.

Ich halte mir mit der freien Hand die Augen zu. »War es etwas Peinliches?«

»Du meintest, dass ich talentierte Hände habe.«

Mir rutscht das Herz in die Hose. Wenn ich das gesagt habe, welche anderen Geheimnisse habe ich dann noch ausgeplaudert? Meine Nase macht ein extrem unattraktives Geräusch, aber er lacht.

»Du hast mir auch gesagt, dass du mich zerstören wirst.«

»Oh.« Ich nicke und ziehe ihn an der Hand zum Sofa. »Also ein ganz normaler Tag für uns beide?« Ich lasse mich auf die bequemste Stelle fallen.

Er sitzt anmutiger da, immer noch mit dem Gelpack auf der Hand. »Als normal würde ich ihn nicht unbedingt bezeichnen.«

»Wie denn sonst?«

Er lächelt. »Lehrreich.«

Ich verenge die Augen. »Es gibt etwas, das du mir nicht erzählst, oder?«

»Ja.« Sein dunkler Blick trifft meinen, das Nicht-Lächeln bringt mich durcheinander. »Mach dir keine Sorgen. Du findest es schon früh genug heraus.«

Denk nicht drüber nach, Grace.

»Und jetzt möchte ich mich revanchieren. Ich habe Essen für ungefähr sechs Leute bestellt. Bitte hilf mir, den Alkohol mit Fett zu bekämpfen, während wir Netflix schauen.«

Er kommt mir auf der riesigen Garnitur viel näher als nötig. Das macht mir nichts aus. Wenn es gesellschaftlich akzeptabel wäre, dass Freunde kuscheln, würde ich mich an ihn schmiegen und seinen Duft genießen.

»Wir schauen Twilight. Alle fünf Filme. Ich hoffe, das ist okay.«

Er runzelt die Stirn. »Ich darf mir nicht mal den Film aussuchen?«

Ich tue beleidigt. »Ich habe einen Kater, Julian.«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Ich schiebe die Unterlippe vor und schaue ihn mit Hundeblick an. »Bitte?«

Er seufzt. »Nur, wenn ich mich darüber lustig machen darf und du mich nie wieder mit den Volturi vergleichst.«

Ich überlege einen Moment und verarbeite, dass er die Volturi kennt. »Hast du Twilight gesehen?«

»Die Filme noch nicht, nein.«

»Dann … hast du es gelesen …«

»Halt die Klappe. Ich habe vier ältere Schwestern. Außerdem habe ich gehofft, dass Bella zur Vernunft kommt und alle beide in die Wüste schickt.«

Das Kichern ist nicht zu unterdrücken. In den darauffolgenden Stunden esse ich Nudeln und argumentiere vehement, dass Twilight eine Liebesgeschichte ist und kein Horror, der häusliche Gewalt, Selbstmord und Pädophilie verherrlicht.

Er ignoriert das Kühlpack. Das ist der einzige Grund, dass ich es dort halte, bis es warm ist. Der einzige Grund, dass ich ihn weiter berühre, sobald das Gelpack herunterfällt. Der einzige Grund, dass meine Finger zwischen seine gleiten und mein Daumen die größte Schürfwunde an seinem ersten Knöchel berührt. Als er sie nicht wegzieht, lehne ich mich an ihn, mein Kopf findet den Weg auf seine Schulter, und mir fallen die Augen zu.

Ein Gefühl der Sicherheit geht von ihm aus und zieht mich in den Bann. Er hat mich gerettet.

Was für ein magischer Pheromonstaub seine Haut auch bedecken mag – er schleicht sich in mein Nervensystem, und mir wird wohlig warm. Schläfrig. Ich kämpfe gegen den Drang an, die Nase an seinem Nacken zu vergraben.

Vielleicht ist es ja gesellschaftlich akzeptiert, dass Freunde kuscheln.

Oder vielleicht …

Sind wir keine Freunde.

*

In der nächsten Woche sitzt in der Vorlesung neben mir eine übernächtigte Alesha mit einem neuen Thermobecher. Darauf prangen ein glitzerndes Einhorn und geschwungene Buchstaben: Verpiss dich, Glitzertitte. Heute nicht. Ich werde dich mit meinem Horn abstechen.

»Machen die Nachtschichten dich fertig?«, frage ich. Auch mir ist die Müdigkeit deutlich anzusehen.

Sie nickt. »War die ganze Nacht wach. Du?«

»Mmm-hmm.«

Das einzig Gute an den Nachtschichten im Vincent ist, dass Julian tagsüber Dienst hat und nicht jemand so Furchtbares wie Ling Ferris-Smith, unsere Chefin. Das bedeutet natürlich auch, dass ich ihn kaum sehe und unsere Lerntreffen mal wieder ausfallen.

»Zum Glück müssen wir nur eine Stunde hierbleiben.« Mein Gähnen verzerrt das letzte Wort.

Asher zieht einen Stuhl neben mir hervor.

Ich rutsche, um Platz zu machen. »Guten Morgen!«

Sein angespanntes Lächeln ist ungewöhnlich. »Morgen, Grace.« Sein Ton ist neutral, fast ein bisschen kühl, und ich bin verwirrt. Geht es ihm gut?

Ich sehe ihn genauer an. »Stimmt was nicht?«

Er hält beim Hervorholen seines Laptops aus der Tasche inne, blickt mich an und senkt die Stimme. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du auf Santini stehst?«

Ein Kälteschauer durchfährt mich. »Was?«

»An Halloween …«

»Ich erinnere mich nicht an Halloween«, zische ich. »Julian hat gesagt, Trevor hätte mich geküsst.«

Ashers Gesichtsausdruck klärt sich. »Ja. Santini hat den Kerl fast umgehauen, und ich habe ihn rausgeschmissen.«

Ich berühre seine Hand. »Danke.«

»Und dann hast du dich an Julian rangeschmissen und allen erzählt, dass du Sex mit ihm hattest.«

»Was?« Ich schaue mich um und bin erleichtert, dass die anderen in ihre eigenen Gespräche vertieft sind, auch Julian am Ende des Tisches.

Alesha verdreht die Augen. »So war es nicht.« Sie erzählt mir, wie es wirklich war, dass ich einen Witz gemacht habe, und mir fällt ein Stein vom Herzen.

»Wie auch immer.« Asher klappt den Laptop auf. »Du hättest es mir einfach sagen sollen.«

»Was sagen?«

»Dass du auf Santini stehst.«

»Das stimmt doch …«

Alesha drückt meine Hand und schüttelt leicht den Kopf. Sie holt ihr Handy heraus. Meins summt.

Alesha: Du weißt, dass es stimmt. Lass ihn sauer sein. Er kommt schon drüber weg.



*

Warum kümmert es Asher überhaupt? Ich sehe ihn einen Moment lang an und schaue dann auf seine behaarten Beine. »Warte. Trägst du abgeschnittene OP-Kleidung?«

Ashers Gesicht verzieht sich. »Ich kriege manchmal heiße Beine.«

»Aber …« Ich deute auf seine Füße: »… du trägst Cowboystiefel dazu.«

Sein Blick landet auf mir, und schließlich verfällt er in seine gewohnt gute Laune. »Für die Cowboystiefel werde ich mich nicht schämen.«

Mein Lachen verstummt, als Dr. Chen sich für die morgendlichen Ankündigungen hinsetzt. Er erwähnt, dass in ein paar Wochen die jährlichen Vorstellungsgespräche zur Auswahl neuer Fachärzte anstehen. Im Gegensatz zu den Vorjahren, in denen nur Oberärzte an den Gesprächen teilnahmen, sollen diesmal auch die Fachärzte dabei sein, sogar die mit den Nachtschichten. Ich stöhne innerlich und wechsele traurige Blicke mit Alesha.

»Glauben die, dass wir uns in Roboter verwandeln, die keine Gefühle haben oder keinen Schlaf brauchen, wenn wir Fachärzte werden?«, murmelt Alesha.

Ich rechne die Stunden im Kopf aus. »Das sind zweiundvierzig Stunden am Stück. Wie sollen wir das schaffen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Meth?«

Nach der ersten Stunde Didaktik dürfen die Ärzte von der Nachtschicht gehen, also machen Alesha und ich uns auf den Weg zu unseren Autos. Nachdem ich sie auf die Wange geküsst habe, fahre ich vom Parkplatz und höre auf dem ganzen Nachhauseweg Taylor Swift.

Am Abend ist Julian bei der Übergabe besonders müde.

Ich stupse ihn mit dem Knie an, als er sich in unserem winzigen Bereitschaftszimmer zusammenkauert. »Was ist los?«

Er zuckt mit den Schultern. »Narayan. Ihr ist nie irgendwas gut genug.« Er reibt sich das Gesicht. »Außerdem ist meine Medizinstudentin total dämlich. Nachdem sie mich gebeten hatte, Gebärmutteruntersuchungen üben zu dürfen, hat sie das falsche Loch untersucht, und ich musste mich um die Folgen kümmern – kein Spaß.«

 Ich kichere laut los. »Das falsche Loch?«

»Ja«, sagt er nachdrücklich. »Und dann ist da die Patientin mit multipler Persönlichkeit, die immer wieder mit denselben Beschwerden zur Untersuchung kommt, weil ihre Persönlichkeiten nicht miteinander sprechen. Ich musste ihr heute sechs Mal die Vorsorgemaßnahmen für die Wehen erklären.«

»Die Arme!«

Ein kleines Lächeln erhellt sein Gesicht. »Ganz ehrlich? Ich hätte nichts dagegen, sie wiederzusehen. Das ist leichte Arbeit.«

Ich lache. Er ist der Beste.

»Und dann das: Eine Patientin hat heute behauptet, sie hätte eine Mutation namens Demaglobin, durch die ihr Baby eine andere Hautfarbe bekäme.«

»Nein!«

Sein Lächeln wird breiter. »Praktischerweise hat sie das vor ihrem Freund diskutiert, der die gleiche Hautfarbe hat wie sie.«

Ich schnippe ihm gegen das Knie. »Klingt nach einem ereignisreichen Tag.«

»Mmm. Ich habe heute eine sehr süße Patientin entbunden. Zimmer neunzehn. Du wirst sie mögen. Aber ich habe mich gracemäßig angestellt und war hinterher voller Blut.«

»Ha, ha.« Ich lächle, als er aufsteht. »Hab einen schönen Abend.«

Er stößt mir mit dem Knöchel an das Kinn, eine schnelle, liebevolle Geste, die mein Blut in Wallung bringt. »Nacht, Grace. Ruf an, wenn du Hilfe brauchst.«

Das macht er jeden Abend. Die gleiche süße kleine Berührung, durch die ich sein Gesicht die ganze Nacht lang vor Augen habe. Er grinst, als wüsste er genau, was er da tut. Nachdem er gegangen ist, dauert es mehrere Minuten, bis die Hitze sich langsam legt, und ich blinzele die leere Wand vor mir an.

So.

Okay.

Ich gebe es zu.

Es ist kein Tagtraum. Es ist keine vorübergehende Laune.

Ich bin so scharf auf Julian Santini.

Und ich glaube, er weiß es.

*

Drei Wochen später haben die Nachtschichten mein Hirn perforiert. Mein Rhythmus ist so durcheinander, dass ich selbst dann nicht schlafen kann, wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Jede Nacht ist voller Mitternachts-Oreos und Quesadillas um zwei Uhr morgens. In ruhigen Augenblicken kuschle ich mich in das Bett im Bereitschaftszimmer und schaue mir Der Report der Magd an – nicht die beste Wahl für die Arbeit auf der Entbindungsstation.

Die morgendlichen und abendlichen Verabschiedungen mit Julian sind die Lichtblicke meines Tages, und ich wünschte, sie wären länger. Dass wir entgegengesetzte Dienstpläne haben, hat nur bewiesen, dass ich mich nach seiner Anwesenheit sehne wie nach einer Droge.

Ich vermisse ihn.

Vermisst er mich auch?

Am Tag der Vorstellungsgespräche machen wir die Übergabe im Lehrkrankenhaus. Ich gebe ihm die Liste, und wir besprechen die Patienten, bevor er in den Vorstellungsraum von Dr. DeBakey gebracht wird.

Ich werde mit Lexie, einer Studentin im dritten Jahr, in Dr. Chens Büro gesetzt. Ein Blick auf unseren Zeitplan zeigt, dass wir heute zwölf Vorstellungsgespräche haben. Nachdem ich die ganze Nacht Dr. Echols Temperament ertragen musste, kommt mein starker Kaffee weder gegen meine dunklen Augenringe noch mein Gähnen an.

Lexie rüttelt mich leicht an der Schulter. »Schaffst du das?«

»Ich bin gerade in der Astralebene. Meine Seele schläft.«

Sie kichert. »Es ist ja bald vorbei.«

Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Noch sechzehn Stunden …

Dr. Chen sitzt an seinem Schreibtisch, und Lexie und ich nehmen auf den Stühlen neben ihm Platz. Zwischen den Interviews essen wir die Süßigkeiten, die er in seiner Schreibtischschublade versteckt hat, und er sieht uns väterlich dabei zu.

Die ersten drei Kandidatinnen verschwimmen in meinem Hirn. Es sind alles Frauen. Alle tragen schwarze Business-Anzüge. Alle antworten mit »Fliegen«, wenn sie gefragt werden, welche Superkraft sie gerne hätten.

Wer will denn fliegen? Denkt nach, bevor ihr redet, Leute. Es ist kalt. Es gibt Insekten. Man kann euch unter den Rock schauen. Nein, danke.

Ich würde Teleportation nehmen. Kein Ärger mehr mit dem Verkehr. Keine Sicherheitskontrollen. Ich könnte jederzeit nach Bora Bora reisen. Und das Beste daran: Ich könnte bis zur letzten Sekunde schlafen.

Der vierte Bewerber ist ein Mann, und seine Antwort »Unsichtbarkeit« lässt mich auf meinem Stuhl zusammenzucken. Ein männlicher Gynäkologe, der unsichtbar sein will. Was für ein Widerling.

Der fünfte Kandidat ist ein großer Mann mit einem selbstgefälligen Lächeln, der offenbar glaubt, dass er einen Platz bekommt.

Lexie bringt ihn aus dem Konzept, als sie lächelnd fragt: »Wenn Sie eine Geschlechtskrankheit wären, welche wären Sie?«

Sein Gesicht verzieht sich, aber er lächelt wieder. »HIV.«

Wir drei starren ihn an.

»HIV?« Verwirrt hebe ich die Hand. »Warum?«

Er zuckt mit den Schultern. »Weil HIV jetzt im Grunde heilbar ist.«

Lexie starrt ihn mit leerem Blick an. »Im Gegensatz zu Chlamydien, die tatsächlich heilbar sind.«

Die sechste Kandidatin ist eine kleine, zielstrebige Frau. Chen begegnet ihrer Intensität mit schnellen Fragen zu medizinischem Wissen, die sie, ohne zu zögern, beantwortet.

Schließlich fragt er: »Was ist die häufigste Geschlechtskrankheit?«

Sie grinst und verschränkt die Arme. »Schwangerschaft.«

Lexie schnaubt. »Sie sind großartig. Können wir ihr sofort einen Platz geben?«

Als die siebte Kandidatin zitternd eintritt, tauschen Lexie und ich verstohlene Blicke.

»Hallo.« Dr. Chen lächelt und deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz.«

Sie setzt sich und schaut uns mit großen Augen an.

Wir stellen uns vor und fragen dann nach grundlegenden Informationen – ihrem Namen und ihrem Heimatort, der medizinischen Fakultät und ihren Lieblingskursen. Sie gibt knappe Ein-Wort-Antworten, und Dr. Chen ist ratlos. Er wirft mir einen Blick zu.

Ich setze mein Megawatt-Lächeln auf. »Wenn Sie eine Superkraft haben könnten, welche würden Sie wählen?«

Sie ringt die Hände im Schoß. »Superkraft?«

»Äh …« Ich werfe Lexie einen Blick zu. »Ja, so was wie Teleportation, Gedankenlesen oder was auch immer.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Sie wissen nicht …« Ich lasse die Schultern hängen. Wie hätte ich mich klarer ausdrücken können?

Dr. Chen übernimmt. »Können Sie mir eine vaginale Entbindung beschreiben?«

Die junge Frau erstarrt, und plötzlich schießen ihr die Tränen in die Augen. »Äh …«

Oh, die Arme …

Selbst ich war nicht so schlecht beim Vorstellungsgespräch.

»Okay, vielleicht können Sie einfach zeigen, wie Sie eine Entbindung durchführen würden.« Er nimmt das TCU-Maskottchen, einen Hornfrosch aus Plüsch, von seinem Schreibtisch und hält ihn ihr vors Gesicht. »Los geht’s. Wo platzieren Sie Ihre Hände?«

Die Bewerberin hebt die Hände, die Handflächen nach außen, als könnte der Frosch sie angreifen. Sie schnieft. Eine Träne fällt. Lexie und ich werfen uns einen Seitenblick zu.

Dr. Chen hält inne. »Und … was machen Ihre Hände?«

Ihr Blick huscht zu ihren erhobenen Händen und dann zurück zu Chen.

Er nickt ermutigend. »Was schützen Ihre Hände?«

Das Perineum.

»Die Klitoris!«

Chen lacht peinlich berührt auf. »Okay. Aber was versuchen Sie bei der Entbindung zu schützen?« Er deutet an, wie wir das Perineum bei einer vaginalen Geburt schützen.

Sag irgendwas außer »Klitoris«.

Mit feuchten Wangen und verzweifeltem Blick wimmert sie. »Die Klitoris.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lexie heimlich ein Foto von dem Mädchen und dem Plüsch-Frosch macht, und ich verliere die Beherrschung. Ich sollte es nicht zulassen. Sollte mich nicht darauf einlassen. Es ist schrecklich. Unfreundlich. Aber es ist Medizin. Du verträgst keine Hitze? Dann raus aus der Küche.

Ich bin viel zu müde, um heute Sand ins bösartige Getriebe der Medizin zu streuen. Stattdessen kommt das Lachen tief aus meinem Inneren, und egal, wie sehr ich es unterdrücken will, es bricht an die Oberfläche. Zuerst schnaube ich, gefolgt von einer Reihe unschöner Röchler, während ich mir die Hand vor den Mund drücke.

Chen wendet sich mir zu und sieht mich verständnisvoll an. »Sie können gehen, Dr. Rose. Schlafen Sie ein wenig.«

Ah. Er hat ein Herz! Wer hätte das gedacht?

»Danke, Sir«, bringe ich zwischen Lachern hervor. Ich bin so unprofessionell. So gemein. So müde.

Ich habe sie ausgelacht und bin zu müde, als dass es mich kümmern würde.

Ist die Medizin schuld? Hat sie mich gefühllos gemacht?

Ugh.

Im Auto summt mein Handy, und ich hole es hervor. Lexie hat allen Fachärzten eine Nachricht mit dem Bild der jungen Frau geschickt, auf dem ihr Gesicht unkenntlich gemacht wurde. Der Titel lautet: »SCHÜTZT DIE KLITORIS!«

Es ist mir egal, dass ich ein Arsch bin. Als ich in mein Bett falle, lache ich immer noch.





Julian

November, zweites Ausbildungsjahr

St. Vincent ist die am stärksten frequentierte Entbindungsstation in der Region, und aus Gründen, die niemand angemessen erklären kann, sind pro Schicht nur ein Facharzt in Ausbildung und ein Klinikarzt eingeteilt. Die Hälfte des Jahres wird auch ein Assistenzarzt zugewiesen, aber es gibt genug Arbeit für mindestens drei Fachärzte der oberen Jahrgänge. Im zweiten Ausbildungsjahr hier allein zuständig zu sein, ist, als würde ich in einem Tsunami ertrinken, während eine Horde Menschen auf silbernen Surfbrettern sich darüber beschwert, dass ich nicht schwimmen kann.

Fehler sind an der Tagesordnung – nicht nur meine –, und bis zu diesem Monat habe ich die Fähigkeit der Krankenhausärzte, mich für ihre Fehler verantwortlich zu machen, stark unterschätzt.

Grace war den ganzen Monat über die ideale Nachtablösung. Wenn ich morgens ankomme, hat sie strahlende Augen und lächelt mich mit der in regenbogenfarben markierten Patientenliste in der Hand an. Manchmal hat sie sogar schwarzen Kaffee für mich, also habe ich mir angewöhnt, ihr jeden Morgen einen Schokodonut mitzubringen, nur um sie zum Lächeln zu bringen.

Ihre Übergabe ist makellos – viel besser als meine am Abend. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die erste Stunde jeder Schicht damit verbringt, die Krankenakten zu durchforsten, um meine Fehler zu korrigieren. Bevor ich unterschreibe, lese ich die Berichte zweimal, und sie sind trotzdem nicht fehlerfrei.

Das Tolle an elektronischen Krankenakten ist, dass vorgefertigte Textbausteine hinterlegt sind. Dr. Narayan, die unfreundlichste Klinikärztin, die je diese heiligen Hallen betreten hat – und vielleicht der schlimmste Mensch auf dem Planeten –, hat mir meine »Vorlagenrechte« entzogen, um meine Berichtspraxis zu verbessern. Ich muss meine Berichte also komplett neu schreiben, was dreimal so lange dauert.

Grace’ Notizen sind makellos, und sie macht jeden Morgen mindestens die Hälfte der Visite, einschließlich aller Entlassungen. Das erleichtert meine Arbeit ungemein, und wenn ich nicht schon halb für sie eingenommen wäre, würde das den Ausschlag geben.

Sie ist meine Rettung.

Vier Wochen nach Halloween. Sie hat immer noch keine Ahnung, dass die betrunkene Grace zugegeben hat, mich zu wollen. Die nüchterne Grace ist so zurückhaltend wie eh und je, aber ihr Lächeln ist verträumter geworden, und sie errötet, wenn ich sie berühre. Das hier ist zum längsten Vorspiel der Geschichte geworden.

Ich sehne mich verzweifelt danach, dass sie ihre Deckung fallen lässt. Ich möchte, dass sie mir ungetrübt und nüchtern ihre Sehnsucht gesteht. Und das wird sie.

Sobald sie mir vollkommen vertraut.

Ich bin geduldig. Das Warten wird sich auszahlen. Bald.

Oder?

Ich hoffe sehr, dass ich mir nichts vormache.

Als ich am letzten Tag im November vor Tagesanbruch ins Krankenhaus fahre, muss ich lächeln. Die Ampel spiegelt sich in den Regentropfen, die roten und grünen Lichtstrahlen brechen sich um meinen Pick-up und tauchen das schwarze Leder in weihnachtliche Farben. Die Kälte auf dem Weg zum hinteren Aufzug in die Entbindungsstation mindert kein bisschen die Vorfreude, sie zu sehen.

Nächsten Monat arbeiten wir wieder auf verschiedenen Stationen – sie auf der Entbindungsstation im Lehrkrankenhaus, ich in der Gynäkologischen Chirurgie. Dann sind unsere Übergaben Vergangenheit.

Ich schlüpfe in unser schrankgroßes Bereitschaftszimmer und erwarte, dass sie mit Kaffee und einer frisch gedruckten Patientenliste bereitsteht. Stattdessen ist alles dunkel. Die mehrfarbige Weihnachtsbeleuchtung, die wir das ganze Jahr über eingeschaltet lassen, blinkt und wirft Regenbogen auf die weißen Wände. Die Liste ist tatsächlich gedruckt und liegt unter dem Ascom auf dem kleinen Kühlschrank, den wir als Nachttisch verwenden. Grace hat sich auf dem Doppelbett zusammengerollt und schläft tief und fest auf der Bettdecke.

Ich stolpere fast über einen ihrer Schuhe, während der Magnet in ihrem Innern mich zu ihr zieht. Die bunten Lichter färben ihre Wange blau, die Lippen rosa, die Haare grün und gelb.

Ihre langsamen, gleichmäßigen Atemzüge lassen die rebellischen Strähnen auf ihrer Wange zittern. Meine Hand bewegt sich ohne mein Zutun, und mein kleiner Finger schiebt ihr die Haare aus dem Gesicht und gleitet an ihrer Schläfe bis zu ihrem Kinn hinunter. Sie bewegt sich, und ein erregendes Stöhnen kommt über ihre Lippen.

»Julian?« Mit geschlossenen Augen und verschlafener Stimme nuschelt sie meinen Namen, als würde sie mich allein an der Berührung erkennen.

»Mmm-hmm.« Ich gehe auf die Knie, damit ich auf Augenhöhe mit ihr bin.

Ihre Augen öffnen sich. In der Dunkelheit blinken mich Regenbogenlichter an.

»Da bist du ja. Harte Nacht?«

Dieses träge Lächeln treibt meinen Puls in die Höhe. Mein Herz pocht, und als ich mir vorstelle, wie ich zu ihr ins Bett krieche, pumpt es mein Blut in südliche Regionen.

Immer noch lächelnd, blinzelt sie, dann trifft sie die Erkenntnis, und sie verspannt sich. »Oh mein Gott. Ich habe nicht nach dem Rechten gesehen. Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ich eingeschlafen bin.«

Ich ziehe die Hand zurück, als sie sich aufsetzt, die Beine über die Bettkante schwingt und sich den Schlaf aus den Augen reibt.

»Schon okay. Das ist ja auch meine Aufgabe.«

Sie greift nach ihrem Handy und runzelt die Stirn. »Ich habe meinen Wecker auf halb fünf nachmittags statt morgens gestellt.« Sie nimmt die Liste und gähnt.

»Du … du stehst um halb fünf auf, um mir bei der Visite zu helfen?«

Sie wirft mir einen Blick zu und schaut mich dann noch einmal genauer an. Farbige Lichter huschen über ihre Haut und die Haare, als sie sich zu mir beugt und mir schnell die Haare zurückstreicht, die mir immer in die Stirn fallen. »Ich wollte nur … Sie machen es dir aus dämlichen Gründen schwer, und normalerweise bin ich sowieso wach und …« Sie seufzt und schaut auf ihren Schoß, ihre Stimme wird leiser: »Ich möchte, dass du einen guten Tag hast, Julian.«

Mir stockt der Atem. Es ist eine so einfache Aussage.

Ich möchte, dass du einen guten Tag hast.

Aber das ist nicht das, was es bedeutet. Zumindest nicht für mich.

Ich möchte, dass du glücklich bist.

Ich opfere meinen Komfort für dich.

Sie hebt den lichtdurchfluteten Blick und trifft auf meinen.

Ich komme nicht davon los. Es passiert in Echtzeit, eine Pistole an mein Herz gehalten, bereit, alles zu verändern. Ihr Finger liegt am Abzug, und während ich ihr in die Augen schaue, weiß ich nicht, ob sie abdrücken oder die Waffe niederlegen und mir Gnade erweisen wird.

Ich würde beides zulassen, oder? Ranken aus Eis winden sich um meine Adern, während sich die Wahrheit in mir ausbreitet. Ich werde zulassen, dass sie mich zerstört, und zwar mit einem Lächeln.

Ich gehöre jetzt ihr.

Aber was, wenn sie nie so empfindet?

»Grace …«

Das Ascom klingelt, und wir zucken zusammen. Ich antworte, höre aber kaum zu, während eine Krankenschwester einen kurzen Bericht über einen Patienten in der Ersteinschätzung gibt. Ich kann den Blick nicht von Grace abwenden, obwohl sie fleißig die Zeitung vor sich studiert und meinem Blick ausweicht.

»Ich bin gleich da.«

»Danke, Dr. Santini. Heute ist Ihr letzter Tag, oder? Das sollten wir feiern.«

»Mh-hm, klar.« Ich lege auf.

Grace gibt mir die Liste, aber ich bin immer noch auf ihr Gesicht fixiert, auf die Sommersprossen auf ihrer Nase und die auf ihrer Lippe. Die Übergabe ist sinnlos. Ich verpasse ihren gesamten Bericht, bis sie sagt: »Um die letzte Patientin solltest du dir Sorgen machen.«

Endlich fällt mein Blick auf die Patientendaten. Die Frau liegt auf der Intensivstation. Ungewöhnlich für Gynäkologie und Geburtshilfe.

»Sie wurde vor ein paar Stunden mit septischem Schock aufgrund einer Fehlgeburt in die Notaufnahme eingeliefert. Ein positiver Schwangerschaftstest und Blutungen, aber die Ultraschalluntersuchung des Abdomens zeigt immer noch eine Menge Mist in ihrer Gebärmutter. Sie war nicht stabil genug, um sie sofort in den OP zu bringen, und ich konnte sie nicht mal untersuchen, weil sie durch das Fieber nicht bei klarem Verstand war. 41,1 Grad Celsius! Ist das zu glauben? Sobald sie stabil ist, musst du sie für eine Ausschabung holen, um alles rauszubekommen.«

»Verdammt.«

»Ich weiß. Das Schwierige ist, dass sie irgendeinen burmesischen oder tibetischen Dialekt spricht. Wir haben keinen Übersetzer dafür. Ich glaube, sie sagte, ihre letzte Periode sei vor sechs Wochen gewesen.«

»Jesus. Was für eine Scheiße.«

Mit gerunzelter Stirn reibt sie sich die Augen. »Ich wollte sie vor deiner Ankunft im Bett haben, aber sie ist in der Notaufnahme zusammengebrochen. Sie war kaum bei Bewusstsein. Sie haben ihr eine Infusion und Antibiotika gegeben. Es sollte nicht mehr lange dauern.«

»Ist schon okay, Grace.« Ich schenke ihr ein Grinsen, als sie mich ansieht. »Du musst nicht immer die ganze Arbeit machen.«

Ein hauchdünnes Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Vielleicht mache ich das gerne. Es ist der letzte Tag des Monats. Ich werde … dich vermissen.«

Da ist es. Sie ist so nah.

»Ich bin immer noch da«, sage ich. »Jederzeit, wenn du mich brauchst.«

»Ich … ehrlich?«

Ich kann nicht widerstehen, ihr mit dem Daumen über den Mundwinkel zu streichen. »Ehrlich. Sag Bescheid, und ich bin da. Was immer du brauchst. Das müsstest du doch inzwischen wissen.«

Ihr Blick wird sanft, während er über meine Augen, meine Nase und dann über meinen Mund gleitet.

Sag es. Bitte sag es endlich.

»Danke, Julian«, sagt sie stattdessen.

»Gern geschehen, Sapphire.«

Sie verbirgt ihr Lächeln und schwingt sich den Rucksack über die Schulter. Sie hält inne, öffnet den Mund, sagt aber nichts.

Meine Hoffnungen erklimmen einen steilen Berg. »Ja?«

»Nichts. Danke für den guten Monat.« Sie geht hinaus, und die Hoffnung stürzt von einer Klippe.

Sie ist so verdammt zurückhaltend. Was ist passiert, dass sie so scheu ist? Vielleicht ist das, was ich als Interesse ihrerseits interpretiere, in Wirklichkeit nur übertriebene Freundlichkeit. Vielleicht lässt sie mich auf diese Weise abblitzen.

Ich muss mich wohl zusammenreißen und sie fragen.

Um mich zu orientieren, lese ich die Liste noch einmal durch und mache mich dann auf den Weg zur Erstaufnahme. Als ich näher komme, setzt sich die blonde Krankenschwester am Empfang gerade hin. Ich hole ihren Namen aus den tiefsten Tiefen meines Gedächtnisses und lächle. »Hey, Taylor.«

»Ihre Patientin ist in Zimmer zwei.«

»Was hat sie noch mal für eine Geschichte?«

»Zweiunddreißigste Woche. Sie behauptet, sie sei Jungfrau, glaubt aber, sie habe Chlamydien.«

Ich blinzle. So viele Widersprüche …

Sie lacht nur.

Die Patientin ist eine kleine Rothaarige mit leuchtend blauen Augen. Während ich mich vorstelle, durchbohren sie mich unbewegt.

»Womit kann ich Ihnen helfen?«, frage ich.

»Ich hatte Schmerzen, und aus meiner Möse kam gelbes Zeug, also habe ich zu Hause einen Test auf Geschlechtskrankheiten gemacht. Sagt, ich hab Chlamydien.«

Ich hole tief Luft, aber sie hebt einen Finger.

»Das macht keinen Sinn. Ich hatte nie Sex.«

Ich verenge die Augen und zeige mit dem Stift auf ihren sehr schwangeren Bauch.

Sie folgt der Richtung des Stifts und starrt zwei Sekunden lang auf ihren Bauch, bevor sie überrascht aufspringt, als hätte sie vergessen, dass dort ein Mensch heranwächst.

Ihre blauen Eulenaugen blicken wieder zu mir. »Ich hatte keinen Sex, aber ich glaube, ich weiß, wie ich schwanger geworden bin.«

»Hatten Sie einen Samenspender?«

»Nein.«

Ich kratze mich am Kopf. »Woher kommt dann das Sperma?«

»Aus einem Becher.« Ihre Stimme klingt mechanisch. Gleichförmig. Sie ist ein Roboter mit Eulenaugen, und in meinem Kopf flüstert eine leise Stimme: Du wirst verarscht.

»Wie ist es in den Becher gekommen?«

Die Eulenaugen wandern zu meiner Hose. »Haben Sie etwa keinen? Wissen Sie nicht, wie er funktioniert?«

Ich neige den Kopf und flehe das Universum an, mich vom Lachen abzuhalten. »Na gut. Wie ist es in Ihre Vagina gekommen?«

»Ich habe es reingekippt.«

Das Bild eines roten Plastikbechers mit kaltem Sperma erscheint in meinem Kopf, und weil es noch so früh ist, wird mir übel. Mein Mund öffnet sich, aber es kommt nichts heraus.

Ihre blauen Augen werden unfassbar groß. »Moment. Habe ich mir so die Chlamydien eingefangen?«

Und so geht es den ganzen Morgen weiter, bis Dr. Scarlett anruft, um mir zu sagen, dass sich der Zustand der Patientin auf der Intensivstation stabilisiert hat und sie in die OP-Vorbereitung gebracht wird.

Eine Viertelstunde später schiebe ich Scarlett, die im Aufenthaltsraum für OP-Ärzte wartet, einen Latte zu. »Schon einen Dolmetscher gefunden?«

Sie öffnet den Deckel und wirft einen Blick hinein. Ich kenne alle Kaffeevorlieben der Krankenhausärzte auswendig, daher ist ihrer perfekt, aber sie bedankt sich trotzdem nicht, als sie einen Schluck trinkt.

Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt denken sie, es könnte Khmer sein. Ihr Pfarrer ist aufgetaucht, aber seine Übersetzung ihrer Geschichte ergibt nicht viel Sinn.«

Ich unterdrücke den Ärger, dass sie mich für das Gespräch nicht gerufen hat. »Was hat er gesagt?«

»Dass sie vor vier Tagen ihre letzte Periode hatte und sie sich erst seit heute Morgen schlecht fühlt. Haben Sie sich den Ultraschall angesehen?«

Ich nicke.

»Was glauben Sie?«

»Ehrlich? Das da drin sah aus wie ein fettes graues Durcheinander.«

Sie kichert. »Das dachte ich auch.«

Es dauert eine weitere Viertelstunde, bis wir uns mit Kittel und Handschuhen neben unserer zuverlässigen OP-Schwester Livia im OP befinden. Ich setze mich auf den Hocker, stelle die Lichter ein und greife nach dem Spekulum. Was ich dann sehe, ergibt keinen Sinn. Ein glänzender weißer Faden ragt aus dem erweiterten Muttermund der Patientin. Er sieht aus wie ein …

Livia schnappt nach Luft. »Ist das …«

Ich umfasse ihn mit einer Klemme und ziehe eine Plazenta in Geburtstermin-Größe heraus. Sie landet mit einem Platschen in einer blauen Schüssel, und ihr ranziger Geruch steigt bis unter unsere Masken. Ich halte die Nabelschnur hoch – sauber durchtrennt.

Wir drei blicken sie schweigend an.

»Hat …« Dr. Scarlett stochert in der Plazenta herum. »Hat sie etwas von einem Baby gesagt? Sie hat behauptet, sie hätte eine Fehlgeburt gehabt!«

Aber stimmt das? Die Sprachbarriere …

Livia wendet sich ab. »Oh mein Gott.«

Mir schießen Bilder durch den Kopf. Ein Baby, das von seiner Mutter getrennt, entführt, in die Sklaverei verkauft und für ruchlose Zwecke verschleppt wird. Oder schlimmer: Es war ungewollt und wurde getötet. Verlassen. Kalt und allein.

Die Bilder hören nicht auf, eins ist schrecklicher als das andere. Weil ich nur auf die halbe Schwangerschaft starre.

Ruckartig atme ich ein. »Wo ist das Baby?«





Grace

November, zweites Ausbildungsjahr

Meine Gedanken schwimmen durch den Morast meines Unterbewusstseins, bis sie ein dumpfer Schlag wachrüttelt. Die Nachtschichten in diesem Monat haben mich an den Rand der Erschöpfung getrieben. Die vibrierende Anspannung, Julian bei jedem Schichtwechsel zu sehen, macht mich nervös und gereizt. Und seit ich mir eingestanden habe, dass ich ihn mag, weiß ich nicht mehr, wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten soll.

Das letzte Mal, als ich so empfunden habe …

Tja.

Es ist nicht gut ausgegangen.

Wenn ich könnte, würde ich das Verlangen und die Sehnsucht nach Julian wegschieben und ihre Helligkeit in den Schatten zwingen. Stattdessen werden sie stärker. Jeder längere Blick, jede kleine Berührung – sie glühen auf meiner Haut wie Sonnenlicht. Das anhaltende Bedürfnis, ihn zu berühren. Die ständige Wahrnehmung seiner Gegenwart. Meine Schlaflosigkeit ist also nicht nur arbeitsbedingt.

Sag Bescheid, und ich bin da. Was immer du brauchst.

Hat er das heute Morgen wirklich gesagt? Hat er es ernst gemeint?

Durch das Klopfen an meiner Tür werde ich schließlich richtig wach.

»Grace!« Ich setze mich auf und blinzle in die Dunkelheit vor dem Fenster. Mein Handy sagt mir, dass es Viertel vor sieben Uhr abends ist.

»Grace, bist du zu Hause?«

»Julian?«, rufe ich.

»Ja.« Es bleibt kurz still, dann klopft es laut an der Tür. »Kann ich mit dir reden?«

Ich springe aus dem Bett und flitze ins Badezimmer. »Moment. Ich habe geschlafen!«

Er schweigt, also pinkle ich und putze mir gleichzeitig die Zähne, dann jammere ich wegen meiner zerzausten Haare und meines Pyjamas. Wenigstens ist er niedlich – schwarze Shorts und ein Tanktop mit kleinen goldenen Sternen.

Mit einer Bewegung des Riegels schwingt die Tür nach innen und zieht einen kalten Luftzug herein, der sich um meine nackten Beine schlängelt und mir eine Gänsehaut verursacht. Julian steht an der Schwelle, die Hände zu beiden Seiten am Türrahmen abgestützt, den Kopf gesenkt. Er trägt immer noch seinen Vincent-Kittel, aber keine Jacke, die ihn vor dem Wetter schützt, und als er den Blick hebt, bin ich erschüttert von dem Schmerz, der tief in seinen Augen lauert.

»Was ist los?«

Er schluckt. »Kann ich reinkommen?«

Ich lasse ihn herein. Er geht mitten in das Wohnzimmer und starrt auf die schwebenden Regale mit den Kerzen über der Couch.

»Julian?« Ich berühre ihn am Ellenbogen.

»Weißt du noch, die Patientin heute Morgen auf der Intensivstation?«

»Ja. Was ist mit ihr?«

»Die Sprachbarriere … es war keine Fehlgeburt.« Sein flacher Tonfall lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Sie hatte eine Hausgeburt. Das Baby wurde entbunden, aber wer auch immer das getan hat, hat die Plazenta vergessen.«

Oh, deshalb sah ihr Ultraschall so seltsam aus.

»Sie hat vor vier Tagen entbunden, Grace. Ein vollkommen gesundes Mädchen.«

Mir bleibt die Spucke weg.

»Die Plazenta war die ganze Zeit in ihr drin?«

Er nickt. »Wir haben sie entfernt. Es hat fürchterlich gestunken. Wir haben sie auf die Intensivstation verlegt. Sie hat angefangen zu bluten. Wir haben sie zurück in den OP gebracht. Sie hat fünf Liter Blut verloren, bevor wir ihre Gebärmutter entfernt haben. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie schon innere Blutungen.«

Oh nein. Mir wird klar, worauf das hinausläuft, und ein tiefer Schmerz erwacht in meiner Brust. Er ist hergekommen, um Trost zu suchen, oder? Etwas Schlimmes ist passiert, und er ist direkt zu mir gekommen. Während er weiterredet, lege ich ihm die Arme um den Hals und schmiege mich unwillkürlich an ihn. Ich möchte ihn festhalten, ihn drücken, bis die Leere aus seinen Augen verschwindet. Seine steifen Hände legen sich auf meine Taille, und sein verlorener Blick trifft meinen.

»Sie ist auf dem Tisch kollabiert«, flüstert er. »Wir haben eine Stunde lang versucht, sie wiederzubeleben. Um 17:02 Uhr hat Scarlett den Tod festgestellt.«

»Sie ist gestorben?« Ich kann es nicht glauben. Sie war krank, als ich ging, aber sie stabilisierte sich, und jetzt ist sie tot. Menschen sind so zerbrechlich. Es ist erschreckend.

Wer hat vier Tage lang eine Plazenta in ihr gelassen? Diese Person ist ein Mörder!

»Sie ist gestorben«, sagt er leise. »Der Vater brachte das Baby, bevor sie anfing zu bluten. Ein süßes kleines Mädchen.«

Nachdem er fertig ist, fallen ihm die Augen zu.

»Oh, Hase.« Ich umarme ihn fester. »Das tut mir so leid.«

Er brummt tief in seiner Brust.

»Das Baby ist gesund, oder, Julian?«

Er senkt den Kopf und legt seine Stirn an meine. »Ja.«

»Wenigstens das. Ein gesundes Baby.« Ich stupse seine Nase mit meiner an.

»Ohne Mutter.« Er zieht mich fest an sich, und ihm stockt der Atem. »Ich habe dir nie erzählt, warum ich mich für die Gynäkologie entschieden habe, oder?«

Ich schüttle den Kopf.

»Mein Vater starb, als ich zwei Jahre alt war, also gab es immer nur meine Mutter und meine Schwestern. Wir stehen uns alle sehr nahe. Als ich ein Teenager war, wäre sie fast gestorben, weil ihr Gynäkologe ihr nicht zugehört hat. Ehe man ihr die Gebärmutter entfernt hat, wäre sie fast verblutet. Und ich war fünfzehn. Ich hätte fünfzehn Jahre mit ihr gehabt. Dieses Baby hatte vier Tage. Was wäre, wenn ich die Patientin einfach besser befragt hätte, Grace? Wenn ich ihr wirklich zugehört hätte. Wäre mir etwas aufgefallen, und hätte ich etwas ändern können?«

»Sie hat kein Englisch gesprochen, Julian. Ich habe es über den Dolmetscherdienst versucht, aber dort gab es niemanden mit ihrem Dialekt.«

»Ich weiß.« Er seufzt. »Es ist nur … Heute war ein schrecklicher Tag.«

»Das tut mir so leid.« Ich bin ihm ganz nah und versuche, ihn zu beruhigen, und spüre seine Körperwärme von der Brust bis zu den Knien.

»Der Tag war schrecklich, und nachdem das passiert war, dachte ich immer wieder, dass sich alles ein bisschen leichter anfühlen würde, wenn ich es nach Hause schaffe, bis zu dir.«

Meine Haut synchronisiert sich mit seinem Herzschlag, während ich die Arme enger um seinen Hals lege. »Leichter?« Mein Tonfall ist scherzhaft. »Bin ich nicht der Fluch deines Daseins?«

»Nein.« Er streift mit der Nase an meiner entlang, und meine Augenlider flattern. »Ich hätte es dir schon vor langer Zeit sagen sollen. Du bist ein Gefängnis, aus dem ich nicht entkommen will. Als würde man im Paradies ertrinken.«

Wow. Echt jetzt?

Er ist so nah, dass seine Lippen beim Sprechen meine streifen und mir warme Schauer über die Haut jagen.

Ich stehe am Rande des Unbekannten, und meine Stimme wird atemlos. »Das klingt … schmerzhaft.«

Leise, fast undeutlich sagt er: »Wenn ich bei dir bin, tut nichts mehr weh.«

Meint er das ernst? Nach all diesen Monaten des vagen Flirtens verrät er mir endlich, dass ihm diese Gedanken durch den Kopf schwirren?

Das sind nicht die Worte eines Mannes, der bloß mit mir schlafen will. Das sind die Worte eines Mannes, der sich um mich sorgt, der mich will, und zwar nicht nur meinen Körper.

Er greift hinten in mein Shirt und knüllt den Stoff zusammen. »Grace …«

Die leichte Berührung seiner Lippen an meinen bringt die brodelnde Hitze zum Überkochen. Mir reißt der Geduldsfaden, und ich streiche mit meinem Mund über seinen, weich und warm und wartend. Er verspannt sich, dann umfasst eine heiße, talentierte Hand mein Kinn, den Daumen darunter, und er küsst mich.

Eine Flut der Lust durchbricht alle Gedanken der Zurückhaltung, und ich umklammere seinen Hals fester und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein.

Zwischen uns sprühen magische Funken, und Ströme von glitzernden Sternen erhellen mein Inneres. Seine Zunge berührt meine, neckt mich, und ich bin verloren. Ich kralle mich so fest an ihn, dass meine Zehen kaum noch den Boden berühren. Seine Hand gleitet in meine Haare und massiert die oberen Nackenmuskeln, was ein seltsames Summen in meiner Brust hervorruft.

Er antwortet mit einem dunklen Lachen, vertieft den Kuss und bringt uns so nah zusammen, dass die Kleidung zwischen uns zu einem unerträglichen Ärgernis wird.

»Gott, Grace.« Seine Lippen gleiten über meine Wange, seine Zähne berühren mein Ohr. »Das wollte ich schon so lange.«

»Ja?«

»Mm-hm.« Er saugt an meinem Hals, ein Gefühl, das sich zwischen meinen Beinen ausbreitet. Ich presse die Schenkel zusammen und winde mich an ihm.

Wieder finden seine Lippen meine, drängend, schneller. Seine Hand landet auf meinem Hintern, er drückt mich an sich, und ich kann seine Erektion nicht ignorieren, die sich an meinen Bauch presst.

OMG.

Er will mich.

Dieser charmante, intelligente, freundliche Mann will mich.

Ich könnte ihm sagen, er soll mich ins Schlafzimmer bringen, und er würde es tun. Er würde mich hinlegen, und wenn dieser Kuss ein Hinweis ist, hätte ich mit ihm vermutlich den besten Sex meines Lebens.

Und er mit mir bestimmt den schlechtesten.

Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.

Bei der Erinnerung verkrampfen sich meine Finger, und ich löse mich von seinen Lippen, drücke ihm langsamere, beruhigende Küsse auf die Wange und vergrabe den Mund an seiner Kehle. Dort ertönt ein tiefes Brummen, aber er versteht den Wink und lockert den Griff. Ich rutsche hinab, bis meine Füße flach auf dem Boden stehen und ich in unglaublich dunkle Augen blicke, einen hungrigen Ausdruck, ein gerötetes Gesicht.

Ich lege ihm die Handflächen auf die Brust und trete ein paar entscheidende Zentimeter zurück. »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee.«

Er verzieht das Gesicht, eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen, und er verzerrt den Mund, als wäre er anderer Meinung.

»Ich bin …« Ich senke den Blick auf seine Brust. »Wir sind nicht …«

»Was? Was sind wir nicht?« Seine Stimme ist rau und dunkel.

»Ich bin nicht …« Ich reibe mir die Nase und ignoriere, dass mein Körper ihn unbedingt will, dass es keine Rolle spielt, wenn ich schlecht darin bin, weil es ihm egal wäre. Er wird diese begnadeten Hände benutzen, um mir etwas über das Vergnügen beizubringen, von dem ich nur gelesen habe.

Aber was ist, wenn es ihm nicht egal wäre?

Die vertraute Angst schnürt mir die Brust zusammen und spannt meine Nerven bis zum Äußersten.

»Bereit«, sage ich. »Ich bin nicht bereit.«

Er senkt den Kopf, als wollte er hinter meine ruhige Maske blicken. »Muss ich – sollte ich mich entschuldigen?«

Ich runzele die Stirn. »Du hast nichts falsch gemacht.«

»Warum siehst du dann aus, als würdest du gleich ausflippen?«

»So ist es nicht.« Ich strecke die Hand aus, lasse sie aber wieder sinken. »Das war unerwartet.«

Er neigt den Kopf, sein dunkler Blick wandert über meinen Pyjama, dann nimmt er mein Handgelenk und zieht sanft daran. »War es das?«

Ich denke an die letzten Monate zurück, an all die Küsse, die ich mir mit ihm vorgestellt habe. Ich blicke gebannt in seine verschatteten Augen und flüstere: »Nein.«

Seine Hand wandert meinen Arm entlang, bis sein Knöchel auf meinem Kinn landet, darüberstreicht und prickelnde Freude hervorruft. Er hebt meinen Kopf an. »Nein, das war es nicht. Und ich möchte es am liebsten noch mal machen.«

Ich nicke atemlos, und schon wieder sind seine weichen Lippen auf meinen, langsam und quälend. Er schmeckt nach dem Zimtkaugummi, das er so mag, mit einem Hauch von schwarzem Kaffee, eine berauschende Mischung, und ich will mehr.

Ich stelle mich wieder auf die Zehenspitzen, sehne mich danach, ihm näher zu sein. Ein wildes Feuer verwandelt mein Blut in geschmolzenes Gold, heiß und verschwenderisch und glitzernd. Unsere Körper finden einen natürlichen Rhythmus, meine Hände in seinen weichen Haaren, seine auf meinem Rücken.

Ich unterbreche den Kuss, um sein Kinn und seinen Hals zu küssen, und er gräbt die Finger in meine Rückenmuskeln, dann wandert er tiefer. Die Fingerspitzen schleichen sich unter den Gummizug meiner Pyjamahose. Seine Haut schmeckt nach Salz und Julian, und mein Mund findet seine Schlagader, saugt daran, während er mir ermutigend ins Ohr flüstert.

Ein Knurren vibriert in seiner Brust, und wieder erobert er meinen Mund, diesmal härter, und seine Hände wandern, streifen intime Stellen, berühren sie aber nicht.

Er markiert sein Revier. Ich spüre es an der Art, wie er mich berührt – kein Drängen auf mehr, aber auch kein Zögern. Er erspürt all meine Sehnsüchte und plündert meinen Körper für seine eigenen. Wie ein Pirat auf offener See, der dem Horizont entgegenjagt.

Wir winden uns. Miteinander verbunden. Schmerzhaft. Ein Sturm voller Elektrizität.

Meine Haut steht in Flammen.

Ich will ihn.

Ich brauche ihn.

Ich sehne mich nach Erlösung.

Sein Mund ist auf meinem. Mein Bein schlingt sich um ihn. Seine Hand versinkt in meinen Haaren. Meine Hand wandert bis zu seinem Hosenbund, umschließt ihn.

Er schnappt nach Luft und legt die Stirn auf meine Schulter. »Ich muss aufhören.«

Nein, bitte nicht.

Das Herz schlägt mir gegen die Rippen, und ich atme tief durch, um es zu beruhigen. Gibt es in diesem Raum keinen Sauerstoff?

Seine Nase berührt meinen Hals. »Es sei denn, du erlaubst mir mehr.«

Eiskönigin.

Ein Schwall kaltes Wasser kühlt mein pochendes Inneres. Es sollte längst weg sein, mich nicht mehr verfolgen, aber da sind sie wieder – meine Unsicherheiten. »Ich …«

»Du bist noch nicht bereit.«

»Noch … nicht.«

Ein Hauch seiner Lippen unter meinem Ohr bringt mein Nervensystem wieder in Schwung. Ein Kribbeln schießt über meine Haut.

»Ich bin geduldig«, flüstert er.

Ich ziehe die Finger aus seinem Hosenbund.

»Aber glaub nicht, dass ich dich nicht jagen werde.«

Ich trete einen Schritt zurück und begegne seinem vor Verlangen lodernden Blick. »Ja?«

Das Nicht-Lächeln erwacht, und er starrt meinen Mund an. »Ich werde dich jagen, bis du mich aufhältst. Gib mir eine Herausforderung, und ich werde mich ihr stellen.« Er nimmt die Hand aus meinen Haaren, dann streicht er sie zurück und betrachtet meinen Hals. Er fährt mit dem Daumen darüber. »Ups.«

Ich drehe mich zum Spiegel an der Wand und sehe eine dunkle Stelle auf der Haut, wo sein Mund gewesen ist. Ich lege die Hand darauf und widme mich wieder seinem zufriedenen Gesichtsausdruck, die Augen geweitet.

Er hat mich markiert. Wie ein Plünderer.

Das gehört mir.

Hisst die Flagge.

»Danke für die aufmunternden Worte.«

Er haucht mir einen Kuss auf die Lippen und tritt zurück. »Ich muss jetzt eine kalte Dusche nehmen.«

Dezember, zweites Ausbildungsjahr

Die Geschichte der vier Tage alten Plazenta wird unter den Fachärzten sofort zur Legende. Julian erzählt den Fall später in der Woche im Unterricht. Bis dahin hat er seine äußere Trauer unter Kontrolle, aber privat ist er immer noch erschüttert.

Etwa eine Woche nach dem Vorfall treffen wir uns zum Lernen bei mir und rutschen im Laufe des Abends auf meiner Couch immer näher aneinander heran.

Nach einer Stunde gibt er auf, zieht mich auf seinen Schoß und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe.

»Geht es dir wegen letzter Woche besser?« Ich lege die Handfläche auf seine Brust und kaue auf meiner Lippe, während ich sein Gesicht studiere, auf der Suche nach dem Schmerz, den er sicher immer noch empfindet.

Er zuckt mit den Schultern. »Das werde ich bestimmt nie vergessen. Aber ich werde darüber hinwegkommen. Irgendwann.« Seine Lippen wandern zu meinem Hals, und mir stockt der Atem. Vergnügen leuchtet auf und funkelt über mir, ehe er sich zurückzieht, um mir in die Augen zu sehen. Sein Verlangen steht ihm ins Gesicht geschrieben, offen und hungrig. Ich küsse ihn kurz auf den Mund und rutsche von seinem Schoß.

Abstand. Ich brauche Abstand.

Sein schiefes Lächeln berührt mein Herz. Das lebenspendende Organ setzt einmal aus und stolpert dann weiter. Diese ektopischen Schläge beunruhigen mich. Er hat eine Elektrode in meiner Brust vergraben. Meinen persönlichen Defibrillator.

»Noch nicht bereit?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

Ich erschauere, Hitze steigt mir in die Wangen, und ich ziehe die Lippe zwischen die Zähne.

Er greift nach den Lernmaterialien auf dem Couchtisch und mustert dabei mein Gesicht. »Könnte ich dich mit Lernkarten verführen?« Seine langen Finger umschließen den Stapel.

Eine Hitzewelle durchströmt mich und sammelt sich tief in meinem Magen, aber ich überspiele es mit einem Lachen. »Wie kann es sein, dass das bei dir sexy klingt?« Er senkt die Stimme, das schiefe Lächeln wird zu einem vollen Lächeln. »Weil du auf Lernen stehst.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. Er lacht und wird ernst. »In Ordnung. Erklär mir die verschiedenen Stadien von Gebärmutterhalskrebs.«

*

Ich sitze im OP-Aufenthaltsraum am Computer, und Dr. Chen blickt mir beim Ausfüllen der Krankenakten über die Schulter. Wir hatten heute zwei Kaiserschnitte, und ich bin überglücklich. Ich habe keine Fehler gemacht und war in angemessener Zeit fertig. Ich kann mein Lächeln unterdrücken.

»Das haben Sie heute gut gemacht, Dr. Rose.«

Chen muss fürchterlich schnarchen, denn die Abdrücke einer Sauerstoffmaske auf seinen vollen Wangen haben den ganzen Morgen überstanden. Die Brille ist noch beschlagen von der Operation, und er blickt mit freundlichen braunen Augen durch den Nebel. Sein Lächeln lässt seinen grau melierten Schnurrbart zucken.

Mir schnürt sich die Kehle zusammen. »Ehrlich?«

»Wie ich sehe, haben Sie geübt. Gute Arbeit.«

Eine Welle der Begeisterung durchströmt mich. Das ist Julians Werk. Ich erlebe diesen Moment wegen seiner Hilfe.

Chen setzt sich neben mich und holt sein Handy heraus. »Möchten Sie meine Griechenland-Fotos sehen? Wir waren zwei Wochen dort. Mrs. Chen macht mich fertig, wenn ich nicht damit angebe.«

Ich lächle und mache es mir bequem, um mir die Fotos anzusehen. In letzter Zeit hat er seine Reise nach Santorini in jedem unserer Gespräche erwähnt, aber wenn er mich dafür mit so viel Lob überschüttet, schaue ich mir gern eine Million Bilder von seinen griechischen Mahlzeiten an.

Danach steht er auf und drückt mir die Schulter. »Dr. Rose.«

»Äh. Ja?«

»Tun Sie das Richtige.«

Ich lache, als er geht. Tun Sie das Richtige ist Chens Motto, sein Abschiedsgruß an alle Fachärzte, immer. Sobald er weg ist, zücke ich mein Handy.

 Ich: Heute ist ein guter Tag!





Mama: Das ist toll. Hab dich lieb, Schatz.



Ich öffne unseren Gruppenchat.

Ich: Chen hat mir gerade gesagt, dass ich gute Arbeit geleistet habe.





Ich: Zum ersten Mal überhaupt 😀





Alesha: Wurde auch Zeit, dass er deine Größe erkennt.





Raven: Das ist großartig, Grace!



Ich strahle mein Handy an, da landet eine Hand auf meiner Schulter, und mir rutscht das Herz in die Hose. Mein Kopf dreht sich in ihre Richtung, aber mein Herzschlag verlangsamt sich nicht, als die langen Finger sich um meinen Arm legen.

»Herzlichen Glückwunsch«, flüstert Julian an meinem Ohr und küsst meinen Hals.

»Julian!« Ich schiebe ihn weg. »Jemand könnte uns sehen.«

Er lacht leise und lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. Unsere Situation ist nicht definiert, aber wir sind ganz klar ein Paar. Ich habe Angst, es könnte Gerüchte geben, wenn wir es öffentlich machen. Deshalb habe ich ihn gebeten, es vorerst geheim zu halten. Er hat sich darauf eingelassen, aber wenn ich seine zunehmend besitzergreifenden Zärtlichkeiten unter vier Augen als Indiz werte, wäre es ihm wohl lieber, wenn ich mich im Diktierzimmer von ihm verführen ließe.

Die Enden seiner dunklen Haare kräuseln sich unter der Chirurgenkappe, und der Blick durch seine Brillengläser trifft mich mitten ins Herz. Im nächsten Moment loggt er sich am Computer ein und konzentriert sich auf den Bildschirm.

Ich schaue hinter uns. Der Diktierraum ist leer, also streife ich sein Kinn mit den Fingerknöcheln. »Du hast dich nicht rasiert.«

Das Nicht-Lächeln erscheint. »Jemand hat mich lange wachgehalten, aber nicht auf die gute Art.« Er schaut mich an. »Sie wollte nur lernen.«

Ich lache leise. »Klingt, als wäre sie sehr vernünftig.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ja. Sie ist das Warten wert.«

Ich versichere mich erneut, ob wir auch wirklich allein sind, dann greife ich nach seinem Gesicht und drücke ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Als wir uns voneinander lösen, erlaube ich mir, ihm drei Sekunden in die Augen zu schauen, bevor ich mich wieder meinem Computer zuwende und er dasselbe tut.

Maxwell betritt das Diktierzimmer und setzt sich neben Julian. »Gute Arbeit, Santini.«

Julian nickt. »Danke.«

Maxwell nickt mir zu. »Wie läuft es auf der Entbindungsstation?«

»Alles in Ordnung, Dr. DeBakey.«

Julian verzieht schnaubend das Gesicht und formt Dr. DeBakey mit den Lippen. Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter.

Die Beine lang ausgestreckt, die Finger über dem Bauch verschränkt, schaut Maxwell uns abwechselnd an. »Tut ihr immer noch so, als könntet ihr euch nicht ausstehen?«

Ich richte mich auf, blicke auf den Bildschirm und recke die Nase in die Luft. »Er ist der leibhaftige Teufel.«

Julian nickt. »Und sie strömt mit jedem Atemzug Unglück aus.«

Aus den Augenwinkeln wechseln wir einen Blick und unterdrücken das Lächeln.

Maxwell seufzt und steht auf. »Ihr seid komisch.«





Julian

Dezember, zweites Ausbildungsjahr

Ich kann mich nicht konzentrieren.

Nichts Neues, oder? Nein. Ich bin mehr als abgelenkt.

Grace hat mein Leben eingenommen. Jeder Gedanke, jede Idee … müssen zuerst an ihr vorbei.

Konzentriert auf den Laptop vor ihr, fliegen ihre Finger über die Tasten, während Ling Ferris-Smith in Didaktik doziert. Der Bildschirm spiegelt sich in Grace’ Augen wider, und sie kaut auf ihrer Unterlippe, dann greift sie nach dem Starbucks-Becher neben sich.

»Dr. Santini?«

Ruckartig drehe ich den Kopf und begegne Lings durchdringendem Blick.

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Können Sie mir die Gründe für abnormale Gebärmutterblutungen nennen?«

Grace’ Lernkarte erscheint in meinem Kopf, und ich rezitiere die Ursachen aus dem Gedächtnis. Hey, sieh mal an. Zahlt sich das ganze sexlose Lernen aus?

Ling presst die Lippen zusammen. Sie nickt und fährt fort.

Ich schaue wieder zu Grace, die mich triumphierend anlächelt. Sie zieht mich magisch an. Wenn die Lichter verschwänden und wir in Dunkelheit gestürzt würden, würde ich sie immer noch finden. Sie würde leuchten, ein glitzernder Stern, der die Dunkelheit erhellt.

Nächsten Monat finden die jährlichen landesweiten Tests für Fachärzte in der Gynäkologie und Geburtshilfe statt. Eigentlich müsste ich lernen. Mich konzentrieren.

Stattdessen werde ich von ihrem Abbild in meinem Kopf verfolgt.

Meine Uhr summt.

Grace ♥: Aufpassen, Dr. Santini.



Ich lege den Kopf schief und schaue sie an. Ihre Haut färbt sich in einem exquisiten Rosaton. Das Vibrieren an meinem Handgelenk lenkt meine Aufmerksamkeit nach unten.

Grace ♥: Du bist nicht gerade unauffällig, Julian.



Ich greife nach meinem Handy, um zu antworten.

Ich: Ich will dich.



Ihr Gesicht wird purpurrot, und sie schlägt ihren Laptop zu. Sie drückt sich die Handfläche auf den Mund und tut so, als würde sie dem Vortrag folgen. Das hungrige Raubtier tief in mir knurrt vor Begeisterung.

Sie will nicht, dass es öffentlich wird. Sie will nicht, dass andere von uns erfahren. Ich unterdrücke die Befürchtungen, sie könnte sich für mich schämen, aber die Gedanken sind trotzdem da. Hält sie mich geheim, weil ich die peinliche Affäre bin, auf die sie irgendwann zurückblicken und dabei zusammenzucken wird? Der dämliche Typ, der sich nicht mal die guten Buchstaben leisten konnte und mit dem sie sich zufriedengegeben hat, als niemand anderer verfügbar war?

Wenn ich vor den Augen all unserer Kollegen mit ihr flirte, befriedige ich den rein männlichen Teil meines Gehirns, der sie für sich haben will.

Ein primitiver Wunsch, aber ich kann nicht anders.

Ich will sie so sehr, wie ich Sauerstoff brauche, und ich versuche verzweifelt, ihre Grenzen zu respektieren, bis sie bereit ist – falls es je so weit kommen sollte. Dass ich in einem übermäßig liebevollen Haushalt mit vier Schwestern aufgewachsen bin, die mir immer wieder gesagt haben, was ich ihnen bedeute, hat mich offenbar zu einem unglaublich bedürftigen Mann gemacht.

Aber ich mag simple Worte der Bestätigung! Nur zu.

Hier sind also meine Regeln:


	Kein Druck.

	Folge ihren Anweisungen.

	Bitte nicht um mehr.



Die Vorlesung endet, und Ling beginnt mit den üblichen Programmankündigungen. Ich schenke ihnen weniger Aufmerksamkeit als der Vorlesung.

Bis sie sagt: »Wir müssen ein Problem mit dem Zeitplan besprechen.«

Aller Augen richten sich auf Ling, und es wird still.

Der Zeitplan.

Die Geißel.

Der Fluch unserer Existenz.

Als Planungschefin hat Ling die undankbare Aufgabe, die Fachärzte den einzelnen Abteilungen zuzuweisen – Geburtshilfe, Chirurgie, Wochenenddienst und so weiter. Sie entscheidet jeden Monat, was wir tun und welches Krankenhaus wir an den Wochenenden abdecken. Der Job ist erbärmlich und undankbar.

Wir hassen sie dafür. Sie zwingt uns, die Scheiße zu machen, die wir nicht machen wollen. Alle Dienste müssen abgedeckt werden, und alle Fachärzte sollten gleich behandelt werden. Sollten ist jedoch ein dehnbarer Begriff. Im Dienstplan spielt Hierarchie eine große Rolle. Wir fünf haben soeben erst unsere Zulassung erhalten und haben es im zweiten Jahr deshalb am schwersten.

Lings unfreundlicher Blick schweift durch den Raum. »Eine Fachärztin im zweiten Jahr hat beschlossen, dieses Jahr einen längeren Urlaub zu nehmen.«

Neben mir schrumpft Raven auf ihrem Stuhl zusammen. Laut Gesetz stehen ihr zwölf Wochen Mutterschaftsurlaub zu. Er ist unbezahlt, aber er ist Gesetz. Als sie das bei Dr. Levine ansprach, sagte er, Fachärzte würden nur vier Wochen nehmen. Sie argumentierte und wurde abgewimmelt. Sie brachte das Argument vor das GME. Es bestätigte, dass zwölf Wochen Elternzeit tatsächlich zulässig sind.

Levine lachte darüber und blaffte: »Das werden Sie noch bereuen.«

Jetzt durchbohren alle Blicke Raven, während Ling fortfährt. »Ein Monat Schichten auf der Entbindungsstation, sechs Wochenenddienste und ein Monat Onkologie müssen abgedeckt werden. Hat jemand eine Idee, wie wir das schaffen können?«

Mein Kiefer verkrampft sich. »Sie könnten den Plan ändern.«

Lings eisiger Blick landet auf mir. »Ich habe den Plan viermal überarbeitet. Das werde ich nicht noch einmal machen.«

»Vielleicht könnten Sie die Springer so einsetzen, wie sie eingesetzt werden sollten.« Kai sieht Ling mit seinem Todesblick an. »Als Reserve.«

Da sie für einen der Monate Springerin ist, zuckt Lings Auge. »Ich habe eine Idee.« Ihr Tonfall ist flach. »Da jemand aus dem zweiten Jahr geht, sollten die Fachärzte aus diesem Jahr auch die Lücke schließen.«

Wir fünf tauschen Blicke.

Alesha sieht Ling böse an. »Das ist Ihre Lösung? Es gibt insgesamt vierzehn Fachärzte, und sie teilen die Arbeit auf uns vier auf?«

Ling blinzelt Alesha zweimal an, dann wendet sie sich an Raven. »Da Ihre Kollegen aus dem zweiten Jahr für Sie einspringen, wäre es angemessen, sich jetzt bei Ihnen einzuschmeicheln.« Sie steht auf. »Den überarbeiteten Zeitplan schicke ich Ihnen in den nächsten Tagen.«

*

In dieser Woche geht es bei der Gruppentherapie erwartungsgemäß hitzig zu. Wir haben uns bei Grace getroffen und quetschen uns auf ihr Sofa. Linkin Park läuft über ihre Soundbar.

Grace hört Linkin Park, wenn sie wütend ist.

Mit einem Glas Einhornblut in der Hand knurrt Kai: »Ich habe pathologische Fantasien, wie ich diese Schlampe ertränke. Im Ernst.«

Alesha sieht ihn an. »Du brauchst einen Therapeuten.«

»Pff. Tu nicht so, als hättest du dein Skalpell nicht gewetzt.«

Alesha nippt an ihrem Getränk und zuckt mit einer Schulter.

»Es tut mir so leid, Leute«, schnieft Raven und zerknüllt das Taschentuch in ihrer Hand.

Von allen Ungerechtigkeiten in dieser Situation bringen Ravens Tränen mein Blut am meisten zum Kochen. Raven ist einfach nur nett.

»Oh, Raven.« Grace umarmt sie fest. »Bitte weine nicht. Ist nicht schlimm! Es sind doch nur ein paar Wochen.«

Raven wischt sich über das Gesicht. »Aber es ist so unfair.«

Mein Handy vibriert.

Maxwell: Sorry, Kumpel. Kein Glück.



Ich seufze. Ich hatte ihn gebeten, mit Levine und Chen zu sprechen. Zu hören, ob sie etwas tun könnten.

Ich: Was haben sie gesagt?



Maxwell: »Wir stehen zu 100 Prozent hinter ihr.«





Ich: Arschlöcher.





Maxwell: Überrascht dich das? Der Weg des geringsten Widerstands, Bro. Das ist ihr Motto.



Kai springt auf, läuft schimpfend auf und ab und leert dabei sein Glas.

Alesha verfolgt ihn mit dem Blick. Sie beugt sich zu mir. »Müssen wir uns Sorgen um ihn machen?«

Ich schüttele den Kopf. »Er muss nur Dampf ablassen. Danach geht es ihm besser.«

Der Pager auf dem Tisch piept laut und hektisch, und wir fünf zucken zusammen. Raven hat heute Mamidienst, was bedeutet, dass sie alle nächtlichen Anrufe der Patientinnen annimmt.

Mamidienst ist eine besondere Art der Folter. Ich habe einmal vierzig Minuten mit einer Achtzehnjährigen telefoniert, die fand, drei Uhr morgens sei der beste Zeitpunkt, um sich über Verhütungsmöglichkeiten zu informieren.

Raven greift nach dem Pager, aber Kai schnappt ihn sich. »Nee, nee. So verheult sprichst du mit niemandem.« Er reißt sein Handy aus der Tasche, wählt die Nummer und meckert dabei die ganze Zeit. Sobald die Patientin antwortet, verfällt er in einen professionellen Tonfall. »Hi. Ja. Hier ist Dr. Campisi. Ich habe Ihre Nachricht erhalten.«

Neben mir kichert Alesha lautlos. »Er ist einer meiner Lieblingsmenschen.«

Grace wiegt Raven, die sich jetzt an ihrer Schulter ausweint.

Wir trinken schweigend unser Einhornblut, während Kai noch lange telefoniert.

»Mm-hm. Ja. Okay. Super. Danke. Tschüss.« Kai legt auf und brüllt sein Telefon an. »Wenn ich noch einen Anruf wegen des verdammten Schleimpfropfens bekomme, drehe ich durch. Im Ernst. Dann schmiere ich meine Scheiße an die Wände.«

Alesha schnaubt. »Seine Wut ist wie eine besondere Comedyform.«

Kai geht wieder auf und ab. »Ich werde ein Buch schreiben. Schleimpfropfen-Mythen: Die Kai-Campisi-Story. Kapitel eins. Bitte rufen Sie nicht mehr an.«

Raven lacht mit tränenerstickter Stimme. »Sie werden zum ersten Mal Mutter. Sei nachsichtig mit ihnen.«

Kai setzt sich vor Raven auf den Couchtisch. »Ich bin nachsichtig mit ihnen, wenn jemand nachsichtig mit dir ist.«

Sie bricht wieder in Tränen aus und umarmt Kai. Der Abend läuft ähnlich weiter. Ich gehe als Letzter und bleibe noch in Grace’ Türrahmen stehen.

Lass mich bleiben.

Ihr Finger gleitet die Knopfleiste meines schwarzen Shirts hinunter. »Langer Tag.«

»Du solltest etwas schlafen«, sage ich. »Die Babys kommen morgen nicht von allein auf die Welt.«

Sie lächelt, ihr Blick klebt an ihrem Finger, der meine Brust hinunterwandert. »Hast du morgen schon was vor?«

»Morgens stehen ein paar Fälle an. Bis mittags bin ich fertig.«

»Willst du bei mir vorbeikommen?« Sie blickt mich schüchtern an. »Wir könnten zusammen Mittag essen.«

»Ich könnte dir was mitbringen, dann musst du nicht das Zeug im Lehrkrankenhaus essen.«

Sie strahlt. »Mexikanisch?«

Ich lache leise und küsse sie auf die Wange. »Klar, Schönheit. Dann bis morgen.«

*

Als ich mit dem Essen in der Hand die Treppe zur Entbindungsstation hinaufgehe, fällt mir ein, dass wir uns vor zwei Wochen zum ersten Mal geküsst haben und ich Grace auf ein richtiges Date einladen muss. Take-out im Krankenhaus zählt nicht.

Aber wohin?

Irgendwohin, wo es Margaritas gibt.

Wenn Limetten eine Droge wären, dann wäre Grace abhängig.

Ich stelle die Tüte im Bereitschaftszimmer ab.

 Ich: Ich bin hier.





Grace ♥: Ich komme.



Ich starre die Nachricht an. Wenn doch nur …

Ich: Das hat sie gesagt.





Grace ♥: Das hättest du wohl gerne.



Wahre Worte.

Lächelnd kommt sie herein. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.

Ich stehe auf und stecke mein Handy in die Tasche. »Hast du viel zu tun?«

Sie zuckt mit der Schulter. »Ich will es nicht beschreien, wenn du weißt, was ich meine.«

Grace hält sich an den weitverbreiteten medizinischen Aberglauben, dass man beschäftigt wird, wenn man sagt, man habe nichts zu tun. Mit einem leisen Lachen reiche ich ihr das mitgebrachte Getränk. »So abergläubisch. Ich habe dir Mountain Dew besorgt.«

Mit einem strahlenden Lächeln nimmt sie es entgegen. »Wir sollten beim Essen lernen. Die Prüfungen stehen vor der Tür. Alesha arbeitet heute Abend, aber vielleicht kommt sie her.«

»Mm-hm.« Ich ziehe Grace zu mir und drücke ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie stellt das Getränk auf einen kleinen Tisch neben uns und erhebt sich auf die Zehenspitzen. Ihre weichen Lippen landen auf meinen. Sanft. Keusch.

Im Gegensatz zu ihrem Wunsch, das mit uns geheim zu halten, nehme ich ihr Zögern in Bezug auf Sex nicht persönlich. In ihrer Vergangenheit muss etwas passiert sein, das sie vor Intimität zurückschrecken lässt. Grace’ Ängstlichkeit ist ein elementarer Teil von ihr, und um sie zu zerstreuen, braucht es Fingerspitzengefühl. Irgendwann wird sie mir sagen, warum sie nervös ist, und es war ein unterhaltsames und lohnendes Abenteuer, in der Zwischenzeit ihr Vertrauen zu gewinnen.

Wie üblich halte ich mich beim Küssen zurück, aber sie streichelt meinen Hals, und ihre Hand wandert zu meinem Nacken und in meine Haare. Sie zieht mich an sich.

Meine geistige Gesundheit hängt an einem seidenen Faden. Ihr Verlangen genügt, um ihn zu zerreißen.

Sie summt vor Sehnsucht, als ich den Kuss vertiefe. Ich umarme sie, ziehe sie an mich, und sie drückt sich eng an mich, aber nicht wie bei unserem ersten Kuss, als sie nur dünne Baumwolle trug. Ohne BH. Nichts als warme, weiche Kurven, die sich an mich schmiegten.

Jetzt kratzt die gestärkte Krankenhauskleidung bei jeder Bewegung. Die Regenbogenstifte in ihrer Tasche stechen mir in die Brust. Der Pager an ihrer Taille drückt gegen meine Hüfte.

Doch das ist mir egal.

Ihre Zunge berührt meine, und ich bin verloren. Meine Hand gleitet unter ihr Oberteil, streift ihre Rippen, und sie macht einen Schritt von mir fort, weicht zurück. Kalte Enttäuschung überflutet mich, doch dann krallen sich ihre Hände in mein Shirt, und sie zieht mich mit sich.

Wir erreichen das Bett. Sie zieht mich auf sich. Der Kuss hat seinen eigenen Willen, er läuft mir davon, und mein Körper handelt instinktiv. Der Duft ihrer Haut umhüllt mich und dringt tief in mein Dasein.

Sie spreizt die Beine, um mir Platz zu machen. Wir passen perfekt zusammen. Der Kittel verdeckt kein bisschen, wie sehr ich sie will, aber sie wehrt sich nicht, als ich ihr das klarmache.

Der Kuss bricht ab, und wir sehen uns an. Ihre braunen Augen sind waldgrün geworden, und ihre Haut erstrahlt in einem fiebrigen Glanz. Sie lässt die Hände sinken, sie landen neben ihrem Gesicht, und sie wölbt sich mir entgegen.

Unverwandt schaut sie mich an, aber das benommene, hungrige Glitzern in ihrem Blick brennt sich wie weiß glühender Stahl durch meine Glieder. Ich werde unglaublich hart – ein quälender Lustschmerz, der nur erträglich ist, weil sie sich nach der Reibung sehnt, die ich ihr geben kann. Sie knabbert an meiner Lippe, reibt sich an mir, ihre Augen fallen zu, und ihr Atem stockt.

»Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht«, flüstert sie an meinem Mund.

»Ja?« Wir finden einen gemeinsamen Rhythmus. »Und woran hast du gedacht?«

»Das hier.«

Ich blicke auf ihr Gesicht. »Grace … kommst du gleich?«

»Ich wäre schon fast gekommen, bevor du mich überhaupt berührt hast, Julian.«

Bei diesem Geständnis fährt mir die Hitze in die Knochen. Die Gedanken an mich haben sie scharfgemacht, ehe sie den Raum betrat.

Ein leichter Druck bringt sie direkt an den Abgrund. Ich würde den Stoff zwischen uns wegreißen, wenn sie dadurch schneller käme. Das Vergnügen in ihrem Gesicht ist himmlisch. Unbezahlbar. Ich muss mir dieses Bild einprägen, den Beweis, dass sie es will. Mich will.

Ich bewege mich schneller, und sie unterdrückt einen erstickten Schrei, dann flüstert sie meinen Namen.

In einem ungestümen Kuss treffen meine Lippen auf ihre. Feucht. Heiß.

Ein Scheppern hinter mir versinkt in der Kakophonie des Verlangens. »Grace … Ach du Scheiße!«

Wir erstarren und drehen uns zu Alesha, die überall hinschaut, nur nicht zu uns, wobei ihr die pinkfarbenen Haare um das Gesicht fliegen.

»Oh mein Gott.« Sie weicht so weit zurück, dass sich die Tür schließt, aber ihre gedämpfte Stimme dringt hindurch. »Kein Trockensex mit meiner Freundin bei der Arbeit, du Perversling.«

Grace wird unter mir zu Eis. Sie starrt mich mit großen Augen an. »Scheiße. Wir sind auf der Arbeit! Was machen wir hier?«

Nein, nein, nein. Keine Panik.

Ich streiche ihr über die immer noch gerötete Wange. »Äh. Ich glaube, du warst kurz davor zu kommen.«

Sie gibt mir einen Klaps auf die Schulter, aber die Anspannung weicht aus ihrem Körper. »War ich nicht!«

»Doch, und wie.«

Vor der Tür räuspert sich Alesha. »Ich kann euch hören.«

Ich rutsche von Grace herunter, und weil ich so hart bin, dass es schon wehtut, zucke ich zusammen. Fuuuuck. »Hau ab, Alesha.«

Grace berührt mich unsicher an der Schulter. »Tut mir leid. Brauchst du …«

Ich rolle mich auf der Seite zusammen. »Gib mir einen Moment.«

»Kann ich jetzt reinkommen?«, ruft Alesha.

Grace steht auf, wankt auf wackligen Beinen zur Tür, öffnet sie einen Spalt, und Alesha schlüpft herein.

Ich schaue sie grimmig an.

Schwanzblocker.

Sie starrt zurück. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«

»Warum? Weil ich mich in ihrer Gegenwart immer so gut unter Kontrolle hatte?«

Sie verdreht die Augen und wendet sich an Grace. »Was hast du dir dabei gedacht? Was, wenn ich Chen gewesen wäre?«

Grace blickt zu Boden und tritt von einem Fuß auf den anderen. »Oh. Äh. Ich …«

Endlich lässt der Druck nach, und ich richte mich auf. »Halt ihr keinen Vortrag. Das geht dich wirklich nichts an.«

»Stimmt. Du hast recht. Geht es nicht.« Alesha lässt die Schultern hängen. Sie senkt die Stimme. »Aber machen hier nicht schon genug Gerüchte die Runde?«

Ich zwinge mich, nicht zu knurren. Erwähne doch jetzt nicht die Gerüchte! Grace ist sowieso schon ein nervöses Wrack, Mann. Müssen wir sie auch noch daran erinnern?

Ich stehe auf und fasse Grace an den Ellenbogen. Sie schaut mich an und beißt sich auf die Lippe.

»Du hast nichts falsch gemacht.«

Sie nickt und lächelt gezwungen.

Alesha schaut Grace stirnrunzelnd an und verzieht den Mund. »Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Aber … vielleicht solltet ihr solche Aktivitäten besser in deine Wohnung verlegen.«

Das kleine Lächeln auf Grace’ Gesicht löst den Knoten in meiner Brust. Mit verengten Augen sieht sie Alesha an. »Warum bist du nicht überrascht?«

Alesha lacht schallend. »Grace, ich wusste seit unserer ersten Gruppentherapie, dass das passiert. Ich nehme an, es war nicht das erste Mal?«

Grace wird knallrot.

Alesha setzt sich auf den Schreibtischstuhl. »Das habe ich mir gedacht. Jetzt esst erst mal, und wir tun so, als hätte ich nichts gesehen.«

Grace wirft mir einen Blick zu. »Äh …«

»Eine Frage hätte ich noch.« Alesha hält einen Finger hoch. »Seid ihr zwei zusammen, oder habt ihr nur … ihr wisst schon …« Sie formt mit einer Hand einen Kreis und schiebt den Zeigefinger ein paarmal rein und raus.

Grace schaut sie entgeistert an. »Ihh. Alesha!«

Ungerührt zieht Alesha die Augenbrauen hoch.

Grace stottert.

Ihre Unschuld ist quälend liebenswert, ich muss lachen, schaue Alesha aber finster an. »Es geht dich zwar nichts an, aber wir schlafen nicht miteinander.«

Grace haut mir auf den Arm. »Julian!«

Ich zucke zusammen und reibe mir die Stelle. »Was denn? Stimmt doch. Aber wir könnten daten.« Ich schenke ihr das Lächeln, das sie immer durcheinanderbringt. »Heute Abend?«

Ihre Wangen werden noch röter. »Ehrlich? Heute Abend?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Nur, wenn du nicht schon mit deinem anderen Freund verabredet bist.«

Ihr Grinsen ist ansteckend, und sie schüttelt den Kopf. »Nein. Er hat heute Abend schon was vor. Ich habe Zeit.«

Wieder stehe ich völlig unter ihrem Bann und kann den Blick nicht von ihr abwenden. »Gut. Dann haben wir ein Date.«

»Aww!« Alesha springt auf. »Ihr seid so süß.«





Grace

Dezember, zweites Ausbildungsjahr

Julian zu daten, macht viel mehr Spaß, als sich ständig mit ihm zu streiten, auch wenn es immer noch häufig zu Wortgefechten kommt. Julians Sprache der Liebe ist es, unsere kleinen Kabbeleien zu gewinnen. Jedes Mal, wenn ich mich geschlagen gebe, ist sein zufriedenes Lächeln eine süchtig machende Dosis Dopamin.

Ich falle, aber ich schwebe. Fliege hoch oben am Himmel und versinke in einem Ozean fiebriger Hitze. Irgendwo zwischen Julian und mir spinnt jemand Fäden, die mein Herz mit ihm verbinden – eine Reihe vertikaler Netze aus unverwüstlicher Seide, die sich immer enger zusammenziehen.

Ich wollte mich nie wieder so fühlen, doch hier bin ich.

Verliebt.

Ich glaube nicht an die Liebe, oder?

Gibt es einen Unterschied zwischen Verliebtsein und Liebe?

Er quetscht Dates in die kleinen Lücken unserer vollen Terminkalender – Restaurants, Parks, opulente Veranstaltungen mit Weihnachtsbeleuchtung. Ich versuche, ihn zum Lernen zu bringen, aber fast immer lande ich unter ihm auf einem unserer Sofas und frage mich, ob ich dazu bereit bin, mich von ihm ausziehen und mit mir machen zu lassen, was er will.

Ich bin noch nicht so weit.

Ich werde nie so weit sein.

Vielleicht bin ich kaputt.

Zu Weihnachten trennen uns dreitausend Meilen, denn ich fliege zu meiner Familie und er zu seiner, aber ich bekomme fast täglich Nachrichten von ihm und Tori, die mich über ihre Aktivitäten auf dem Laufenden halten.

Das neueste Foto zeigt Julian in einer Strandbar, wie er mit dem Daumen auf ein Schild hinter sich deutet, auf dem steht: Wir servieren hier Margaritas. Salz 24:7. Die Nachricht dazu lautet: »Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.«

»Worüber lächelst du denn da, Liebes?«, fragt Mom.

»Julian. Er ist so süß.«

Mom kuschelt sich neben mich auf die Couch, schaut das Bild an und kaut dabei auf einer Stange Sellerie herum. Meine Eltern entgiften gerade und essen nur grüne Lebensmittel, wobei mein Vater immer wieder mit grünen Skittles schummelt.

Mom schnappt nach Luft. »Oh. Er ist wirklich süß.«

Ich grinse das Foto an. Aus dem Augenwinkel sehe ich Moms Blick und erröte.

Ein sanftes Lächeln umspielt ihren Mund. »Ist er gut zu dir?«

Ich nicke. »Er – er ist umwerfend.«

»Aber sei vorsichtig, Schatz. Nach dem letzten Mal …«

Eiswasser droht, meine Dämme zu durchbrechen, doch ich halte es auf. »Ich weiß, Mom. Ich will nicht über Matt reden.«

Die Erinnerung daran, dass mir der Teil des Gehirns fehlt, der intelligente Entscheidungen in puncto Männer trifft, ist wie ein Schlag ins Gesicht. Jetzt ist Julian gut, aber was passiert, wenn …

Mom seufzt. »Komm schon. Backen wir Zuckerkekse.«

Lachend folge ich ihr in die Küche. »Ich dachte, du entgiftest.«

Sie winkt ab. »Ich gebe grüne Lebensmittelfarbe dazu.«

Später, allein in meinem Zimmer, drehe ich meinen sündhaft roten Lippenstift und blicke meinem Spiegelbild in die Augen. Mit einem kleinen Lächeln trage ich ihn auf, dann ziehe ich das T-Shirt und den roten BH aus und lege mich mit dem Gesicht nach unten auf die Bettkante. Ich achte darauf, alles Skandalöse zu verdecken, mache ein Selfie mit dem BH, der an meinem Finger baumelt. Ich drücke auf »Senden«, ehe ich es mir anders überlege.

Ich: Habe ich entdeckt. Musste an dich denken.



Dreimal erscheinen die drei Punkte und verschwinden wieder, bevor seine Nachricht durchkommt.

Julian: Woher wusstest du, dass ich rote BHs trage?





Ich: Wild geraten.





Julian: Du bist so scharf, Grace.



Ich werde rot, und Hitze sammelt sich an intimen Stellen.

Julian: Weißt du, was ich mit dir anstellen würde, wenn ich dürfte?



»Oh mein Gott.« Meine Haut fängt an zu prickeln. »Was soll ich darauf antworten?«

Sag ihm, er soll es dir beschreiben.

Was? Nein!

Die gierige Hexe in meinem Kopf ist ziemlich versaut.

 Ich: Ich werde ganz rot, Julian.



Ich: Bitte schick mir kein Dickpic.





Julian: Haha.





Julian: Nein. Ich weiß doch, was dir gefällt.



Er schickt mir ein Foto von meinen Lernkarten, und ich breche lachend auf dem Bett zusammen.

Januar, zweites Ausbildungsjahr

Der kalte Januarabend sollte mich von einem kurzen Kleid abhalten, aber ich bin unpraktisch, und Julian soll meine Beine sehen. Das Kleid hat lange Ärmel, und wir werden sowieso den ganzen Abend drinnen sein. Also, wen stört’s?

Ich beeile mich, und Schmetterlinge mit stacheligen Flügeln, die unbedingt nach draußen wollen, machen mich total nervös. Diesen Monat hat Julian im Vincent Nachtschichten, und ich bin tagsüber am Lehrkrankenhaus, deshalb haben wir uns seit Anfang des Jahres kaum gesehen.

Ich hatte auf etwas Zeit für mich gehofft, aber Alesha hat auf Gruppentherapie bestanden, deshalb habe ich Julian gesagt, dass ich früher komme. Kurz nach meinem Klopfen schwingt die Tür auf, und er schenkt mir sein Nicht-Lächeln, seine Augen funkeln. Sterne in der dunklen Nacht.

Ich fühle mich zu ihm hingezogen und kann den Blick nicht von ihm abwenden. Die Tür schließt sich hinter mir, und er umfasst mein Kinn und hebt es an.

»Hallo, du«, sagt er, dann gibt er mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, der meinen Puls in die Höhe treibt.

»Hi.« Blöde, atemlose Stimme.

Er nimmt meine Hand und zieht mich in die Küche. Die Zutaten für Einhornblut liegen verstreut auf der Arbeitsplatte.

»Das sind aber viele Limetten«, sage ich.

Er lächelt. »Wir trinken eine Menge.«

Ich kichere, und er schnappt sich eine und schneidet sie durch. Ich berühre die Flasche Patrón Silver und tippe mit den glitzernden goldenen Fingernägeln an das Glas. »Hast du schon mal überlegt, einen Zitrus-Wodka zu nehmen?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Ich meine …«

»Experimentiere in deiner Freizeit, Rose.« Er grinst.

Meine gespielte Empörung bringt ihn zum Lachen. Ich setze mich neben ihn auf die Arbeitsplatte.

Er wirft einen kurzen Blick auf meine Beine, und mich durchströmt Zufriedenheit. »Perfektion kann man nicht verbessern«, sagt er.

Ich verberge mein Lächeln, während er sich wieder dem Schneidebrett zuwendet. Seine kräftige Hand mit den langen Fingern greift nach dem Messer und zerteilt eine weitere Limette. Er lässt eine Hälfte in die Zitronenpresse fallen und gibt den Saft in einen Messbecher, dann macht er dasselbe mit der anderen. Die Bewegungen sind routiniert und schnell. Effizient.

Er ist so geschickt mit seinen Händen. In meinem Kopf fächelt sich eine unreife Teenagerin Luft zu und sagt mir, ich solle ihm auf die Schulter klopfen und kichern.

Ich bin so schlecht im Flirten. Wie um alles in der Welt ist es mir gelungen, mir ihn zu angeln?

Ich räuspere einen Kloß aus meiner Kehle. »Woher kennst du den Cocktail?«

Er schneidet noch eine Limette in Scheiben. »Von meiner Ex. Sie war … schwierig. Aber sie hat großartige Drinks gemacht.«

Ich zupfe an meinem Rocksaum und rede mir ein, dass es mir egal ist, ob Julian mit anderen Frauen zusammen war. »Wann habt ihr euch getrennt?«

Er legt das Messer weg und schaut mir in die Augen. »Bevor ich hergezogen bin. Sie wollte keine Fernbeziehung.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Wolltest du eine Fernbeziehung? Mit ihr?«

»Nein.« Die eifersüchtige Kreatur in mir jubelt. Immer wieder grabe ich den Fingernagel in die Haut meines Knies und forme Halbmonde. »Wann kommen die anderen?«

Aus dem Augenwinkel sehe ich Julian mit den Schultern zucken. »Kai sagte, gegen acht.«

Die Uhr an seinem Ofen zeigt 19:23 Uhr. Siebenunddreißig Minuten allein. Warum machen wir nicht rum?

Er spült sich die Hände ab, lehnt sich beim Abtrocknen gegen den Herd und betrachtet mich mit geneigtem Kopf. »Darf ich dich was fragen?«

»Klar.«

Er fährt sich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Ich weiß, dass andere an dir interessiert waren. Gibt es einen Grund, warum du vor mir hier nie jemanden gedatet hast?«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich bin noch nicht bereit für dieses Gespräch. Ich werde nie bereit sein. Muss er das wirklich wissen?

»Die Gerüchte machen es mir schwer, jemandem zu vertrauen«, sage ich ausweichend. »Wie bei Trevor. Ich dachte …«

Er zuckt zusammen. »Ja. Okay. Das ist nachvollziehbar.«

»Aber«, füge ich hinzu, »ich hatte seit dem zweiten Jahr meines Medizinstudiums kein Date mehr.«

Er verschränkt die Arme. »Warum nicht?«

Mein Blick wandert zu den Schränken über seinem Kopf. »Damals hat mein letzter Freund mit mir Schluss gemacht.«

»Was?« Er lacht leise. »Warum, um alles in der Welt, sollte er das tun?«

Die Verwirrung in seinem Gesicht ist entwaffnend, und mein Inneres jubelt, weil Julian Santini sich nicht vorstellen kann, mit mir Schluss zu machen. Bevor ich darüber nachdenken kann, rutscht mir die Wahrheit heraus. »Er sagte, ich sei kalt.«

Er verengt die Augen. »Kalt?«

Vor lauter Aufregung will ich mehr erklären als nötig, und Worte purzeln aus mir heraus. Schreckliche Worte. Verachtenswerte Worte. Worte, die ich nie zurücknehmen kann. »Na ja, er sagte, ich sei … distanziert. Äh. Warte. Das ist nicht … Er meinte so … wie … frigide.« Hilfe. Halt die Klappe. »Zum Beispiel … weil ich so nervös werde. Und manchmal … mache ich mir Sorgen, ob ich gut bin in …«

Julians Miene wird düster. Wie erstarrt blickt er mich mit zusammengebissenen Zähnen an.

Ich kann nicht aufhören, die peinliche Stille zu füllen. »Ich wollte nicht uninteressiert wirken. Ich sagte, ich bräuchte eine Art Anleitung oder so. Ich wollte dazulernen. Aber vor Angst, etwas falsch zu machen, wurde ich nervös, und es war manchmal schwer für mich, zum – du weißt schon – dorthin zu gelangen. Dann wurde er … komisch. Boshaft. Scheiße. Warum rede ich immer noch?«

Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.

Ich schneide eine Grimasse. Mann, Julian wird mich nie wieder anfassen. Ich bedecke das Gesicht mit den Händen.

Ich kann nicht fassen, dass ich Julian Santini soeben gestanden habe, schlecht im Bett zu sein.

»Kannst du vergessen, dass ich das gesagt habe?«, frage ich hinter den Händen hervor.

»Nein.«

War ja klar. In dieser Hinsicht war er schon immer schwierig, mein Julian.

Die Stille zwischen uns ist beinahe schmerzhaft, dann holt er hörbar Luft. »Bist du deshalb …«

»Das ist keine große Sache. Es ist schon lange her. Er … er ist nicht … wichtig oder so. Es ist mir auch egal.« Ich spähe hinter den Händen hervor; neben seinem Mund zeichnen sich angespannte Falten ab.

»Offenbar ist es das nicht.«

»Nein, ist es nicht … Julian …«

»Du bist nicht kalt.« Seine Stimme ist tiefer, und eine neue Intensität brennt in seinen dunklen Augen.

Ich lasse die Hände sinken. »Was?«

Er stößt sich vom Herd ab. »Du …«, er zeigt auf meine Brust, »… bist nicht kalt.«

»Du weißt nicht …«

Sein Lachen unterbricht mich. »Du hast in meinen Armen gelegen, Grace.«

»Das bedeutet gar nichts.«

»Ach nein?« Ein verschmitztes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Soll ich es dir beweisen?«

Ja.

Er kommt auf mich zu und stellt sich dicht vor mich. Seine langen Finger stützen sich auf dem Granit zu beiden Seiten meiner Hüften ab. Ein Puls regt sich in meiner Bauchgegend.

»W-wie würdest du es beweisen?«, frage ich.

Seine begabten Hände landen auf meinen nackten Knien, eine federleichte Berührung, die wie ein Blitz durch mein Nervensystem fährt, süß und betörend wie Wildhonig.

»Mir fallen tausend Möglichkeiten ein, wie ich es gerne tun würde, aber du musst zuerst Ja sagen.«

Mein Atem verschwindet. Er … ist einfach weg. Und mein Herz schlägt gegen die Oberfläche meiner Haut, an den dünnsten Stellen fast schmerzhaft – an den Handgelenken, Schläfen, am Hals und zwischen den Beinen. Seine dunklen Augen werden fiebrig, er blinzelt nicht, und seine Finger verbinden sich direkt mit den Lustzentren in meinem Gehirn. Jede leichte Berührung lässt meine Beine zittern. Seine Haut streichelt meine, direkt am Saum meines Kleides, hin und her.

Ich bin leer. Ich will. Mein Innerstes zieht sich zusammen.

Sei mutig, Grace. Lass seine Berührungen zu.

Seine Finger streichen über meine geschlossenen Knie, an den Seiten meiner Waden entlang, und jedes Haar auf meinem Körper stellt sich auf. Ein leises Seufzen kommt mir über die Lippen.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ist das ein Ja?«

Ich nehme mir drei Sekunden Bedenkzeit, gebe mich aber schließlich seinem unwiderstehlichen Lächeln mit einem Nicken hin. Seine geschickten Hände gleiten zwischen meine Knie und drücken sie weit auseinander.

Ich lasse es zu.

Ich spreize die Beine für ihn, und statt Unbeholfenheit oder Angst verspüre ich nur den drängenden Wunsch, mich noch weiter zu öffnen, ihm mehr zu zeigen, damit er die gleiche süße Folter erfährt, unter der ich gerade leide.

»Fangen wir hier an.« Er streicht mit den Fingerknöcheln über die Innenseite meiner Oberschenkel und schiebt mein Kleid hoch.

»Warme Haut. Da ist nichts Kaltes.« Eine Hand verlässt mein Bein, um einen Daumen gegen meine Unterlippe zu drücken. »Du schaust mich an, als wolltest du es. Das ist auch nicht kalt.«

Ich öffne die Lippen, meine Zähne streifen seinen Daumen. Als meine Zungenspitze seine Haut berührt, die nach Limette schmeckt, fällt sein Blick auf meinen Mund.

Seine Hand wandert weiter mein Bein hinauf, und ich unterdrücke den Drang, näher zu rutschen. »Möchtest du hören, was ich mir alles vorgestellt habe, was dieser Mund tun könnte? Himmel, Grace. Sieh dich an.« Sein Blick wandert meinen Körper hinunter und verweilt dort, wo mir das Kleid bis zu den Hüften hochgerutscht ist und meinen schwarzen Spitzen-Tanga entblößt. »Wer zum Henker sollte dich für kalt halten?«

Seine Finger wandern noch höher, und mir stockt der Atem. Wo ist die Verlegenheit? Die Angst, die mich sonst immer quält? Die Sorge, dass ihm die Geräusche, die ich mache, nicht gefallen, die Art, wie ich aussehe, die Zeit, die es braucht, bis ich warm werde?

Sie sind nicht da, und der Eindruck von Julian Santinis Fingern auf meiner Haut brennt sich in die Zellen meines Körpers und schreibt ihre DNA neu. So soll es sein. Er ist der, den du willst.

»Und hier?«, fragt er.

Als seine Finger über die Spitze streichen, kann ich nicht verhindern, dass mir ein Stöhnen über die Lippen kommt. Sein Daumen löst sich von meinem Mund, als ich mich gedankenverloren zurücklehne und die Hände flach auf die Arbeitsplatte hinter mir lege, um ihm besseren Zugang zu verschaffen.

»Das ist nicht kalt.« Seine Augen haben ihren fieberhaften Glanz verloren und senden einen Infernoblick aus, und er beugt sich zu mir, stützt sich mit einer Hand ab, während die andere kleine Kreise auf der Spitze zeichnet. »Und jeder Mann, der dich nicht so zum Stöhnen bringen kann, hat dich nicht verdient. Dein Körper weiß, wie das geht. Du brauchst nur die richtige Berührung.«

Ich schaue ihm gebannt in die Augen. Alles an ihm ist wie eine Droge, die speziell für mich entwickelt wurde. Ich kann nicht denken. Ich kann nicht atmen. Er hat so viel Macht über mich, sein Gesichtsausdruck sagt, dass er mich auf die beste Art von innen nach außen kehren will, und mir läuft ein Schauder der Beklommenheit über den Rücken. Ich werde danach nicht mehr dieselbe sein, oder?

»Muss ich dir das auch beweisen, Grace?«, fragt er.

Eine Welle der Lust durchzuckt mich. »Oh ja.«

Sofort schiebt er die Barriere aus Spitze zwischen uns beiseite und legt einen Finger auf meine Haut. Funken schießen durch meinen Unterleib, und ich erzittere unter seiner Berührung.

So war es noch nie, und langsam verflüchtigt sich meine Kontrolle. Jedes Zögern verschwindet, und ich greife mit einer Hand nach ihm, zerre an seinem Kragen, bis seine Lippen auf meinen landen. Er lässt sich Zeit mit dem Kuss, verschlingt mich, während seine Finger weiter über meine Nervenenden tanzen.

Seufzer hallen mit jedem meiner Atemzüge durch die Küche, und mein Körper findet einen Rhythmus an seiner Hand, reitet auf ihr, auf der Suche nach dem Glücksgefühl. Seine andere Hand gleitet meine Taille hinauf bis zu meiner Brust. Selbst durch den BH hallt das Vergnügen wider und breitet sich zwischen meinen Beinen aus.

Er neckt mich mit der Zungenspitze, und ich jage sie auf der Suche nach einem tieferen Kuss. Ich bewege mich schneller. Heftiger. Reibe mich an seiner Hand.

»Fuck, Julian.« Nach einigen Minuten verliere ich den Rhythmus, und der Kuss bricht ab.

Er brummt tief und drückt mir Küsse auf die Wange. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich es liebe, wie du meinen Namen sagst?«

Ich keuche an ihm.

Er lacht leise und ändert das Tempo, bis peinliche Geräusche aus meinem Mund kommen. »Ehrlich, Grace. Du sagst ihn so, als wolltest du mich belehren.«

Der Höhepunkt ist nah, aber wie immer außer Reichweite. Ich sehne mich verzweifelt danach und stöhne leise.

»Schau mal, wer jetzt die Lektion bekommt.« Er knabbert an meinem Hals. »So eine brave kleine Schülerin.«

»Julian.« Ich flehe ihn an, und es ist mir egal, ich flüstere Ja und Bitte und Schneller.

Die Erlösung rückt näher. Lauert. Ich blicke über den Rand, unfähig zu fallen.

Seine Lippen berühren mein Ohr. »Er ist ganz nah, Schönheit. Nimm ihn dir.«

Er tut etwas, das mich dazu bringt, ihm durch sein Hemd in die Schulter zu beißen, um nicht zu schreien. Es schießt meine Beine hinunter bis in die Zehen und durchströmt meinen ganzen Körper mit heißen, blendenden Wellen. Meine Finger wandern an seinem Hals entlang und verkrampfen sich, während ich seine Hand reite. Als es vorbei ist, löst er noch ein paar weitere Schockwellen aus. Ich zucke an seinen Fingern, bevor er sie wegzieht.

Blinzelnd schlage ich die Augen auf, und er schaut mich mit geröteten Wangen an.

Mit den Lippen streift er meine. »Nicht kalt.«

Er will weggehen, aber ich greife nach dem Stoff über seinem Bauch und fahre mit den Händen zu dem Knopf seiner Jeans, um ihn zu öffnen, bevor ich es mir anders überlegen kann.

»Grace, du …«

Ich lecke über meine Handfläche und umfasse ihn, dick und hart, und seine Worte lösen sich in einem Fluch auf. Ich bin mir dabei immer irgendwie dämlich vorgekommen, aber als Julians Augen zufallen und er sich auf die Lippe beißt, durchzuckt mich ein winziger Funke Stolz. Seine Stirn sinkt auf meine Schulter.

Ich stupse sein Ohr mit meiner Nase an. »Zeig mir, wie du es magst.«

Seine Hand umschließt meine und führt sie. Das gibt mir genug Selbstvertrauen, um fester zuzugreifen, und er stöhnt unterdrückt. Seine Hände wandern meine gespreizten Schenkel hinauf, und sein Atem streift meine Kehle. Er atmet tiefer und schneller.

Den Mund an meinem Hals, vibrieren seine gemurmelten Schamlosigkeiten an meiner Schlagader. Nach einer Weile klammern sich seine Finger an meine Schenkel. »Ich will in dir sein.«

Ich bin atemlos, verzweifelt, leichtsinnig. »Okay.«

Er erstarrt, dann ruckt er mit dem Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Was?«

Ich nicke, ohne den Rhythmus zu verändern. »Ich will dich.«

Er blinzelt zweimal, dann atmet er hörbar aus. »Gott sei Dank.«

Er bedeckt meinen Körper mit Küssen. Unsere Zungen tanzen miteinander, er schiebt mich an die Kante der Arbeitsplatte, und ich schlinge die Beine um ihn, da klopft es an der Tür. Erschrocken unterbrechen wir den Kuss und sehen uns mit großen Augen an.

»Scheiße!«, flüstere ich.

Er weicht zurück, damit ich von der Arbeitsplatte rutschen kann. Scheiße! Scheiße! Scheiße! Ich wische mit der Hand über die Arbeitsplatte. Trocken. Aber wo ist der Küchenreiniger? Ich drehe mich um, um ihn danach zu fragen. Die beiden Finger, mit denen er mich befriedigt hat, hat er im Mund, als würde er Keksteig direkt aus der Schüssel naschen.

Hitze durchfährt meinen ganzen Körper wie ein Sonnenstrahl.

»Definitiv nicht kalt«, murmelt er, bevor er sich die Hände wäscht.

Die Tür geht auf. »Yo, Julian. Bist du hier drin?«, fragt Kai.

»Wir sind hier.« Julians Stimme ist auf magische Weise ungerührt, aber er zupft sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an der wieder zugeknöpften Hose.

Meine Beine sind wie Wackelpudding, und meine Haut kribbelt vor Gewissheit. Fast hätte ich mit Julian in seiner Küche gevögelt. Ich habe mich von ihm fingern lassen bis zum besten Orgasmus meines Lebens. Die gierige Hexe strahlt. Wenn er das mit zwei Fingern hinkriegt, was kann er dann erst mit seiner Zunge? Seinem Schwanz?

Es ist fast vier Jahre her, dass ein Mann in mir war, und jetzt würde ich Kai am liebsten nach Hause schicken und Julian jeden Zentimeter meines Körpers erkunden lassen.

Kai stellt eine Flasche St. Germain vor mich und verzieht das Gesicht. »Du siehst komisch aus.«

»Hmm?« Ich schüttle mich. »Nur müde.«

Julian halbiert eine weitere Limette, ohne einen von uns anzusehen. Er atmet etwas tiefer ein als zuvor, ist aber ansonsten entspannt. Kai schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an.

Reiß dich zusammen, Grace.

Wieder öffnet sich die Tür. Raven ruft einen Gruß. »Ich habe die Orangen dabei.«

Julian streckt die Hand aus, als sie um die Ecke in die Küche kommt. Sie gibt ihm die Plastiktüte. Endlich trifft sein Blick meinen, seine wissenden Augen funkeln, und er zieht einen Mundwinkel hoch. Schmetterlinge kitzeln mich von innen.

»Magst du die schälen?«, fragt er.

Ich bin wie erstarrt und schaue in sein Gesicht. Von Küssen geschwollene Lippen. Fieberglänzende Augen.

Er wedelt mit der Tüte. »Nimmst du die mal?«

Wärme breitet sich in meinem Nacken aus. Er ist ganz nah, Schönheit. Nimm ihn dir.

Als Raven sich auf einen Hocker setzt, räuspere ich mich. Ich greife nach der Tüte, und als Julian meine Hand anstarrt, fällt mir plötzlich ein, wo sie gewesen ist. Er räuspert sich, stellt die Tüte auf die Theke, und ich wasche mir die Hände.

Neben mir werden seine geübten Bewegungen unbeholfen, aber er sagt nichts.

Den Babybauch an die Granitarbeitsplatte gedrückt, greift Raven nach einer Limettenspalte und lutscht daran. »Alesha ist zu spät.«

Ich hole eine Orange aus der Tüte und nehme ein scharfes Messer. »Wie fühlst du dich, Raven?«

»Mir geht es gut.« Sie tippt sich an den Bauch. »Da drin wird es langsam eng.«

»Ich habe dir Ginger Ale gekauft«, sagt Julian. »Steht im Kühlschrank.«

Strahlend rutscht sie vom Hocker. »Danke!«

Kai mixt die Drinks. »Zwei zu eins zu eins, richtig, Santini?«

»Ja.«

Kai gießt die Shots in den Shaker und lacht leise. »Kein Wunder, dass die uns immer so fertig machen.«

Wir gehen mit den Getränken in Julians Wohnzimmer. Raven lässt sich im Sessel nieder, während Kai sich einen Platz auf dem Boden schnappt. Julian und ich setzen uns auf die Couch.

Als Alesha klopft und hereinkommt, zeigt Kai in Richtung Küche. »Deiner ist noch da drin.«

Mit einem kleinen Freudentanz nimmt sie sich ihren Drink, dann schiebt sie mich näher zu Julian, um sich selbst zu setzen. Er rutscht etwas zur Seite und seine Hand streift mein nacktes Bein. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke, doch als es von Kopf bis Fuß kribbelt, wende ich mich ab.

»Warum bist du zu spät?«, fragt Kai. Alesha zuckt mit den Schultern und schaut weg. »Oh. Verkehr. Du weißt schon. Das Übliche.«

Im Laufe des Abends stellt sich unsere vertraute Kameradschaft ein, aber da ich es bei einem Drink belasse, bin ich am Ende nüchtern und angespannt. Ich kann nicht fassen, dass ich fast mit Julian in seiner Küche geschlafen hätte. Was habe ich mir dabei gedacht?

Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.

Julians Stimme flüstert in meinen Gedanken. Nicht kalt.

Mann. Ich befürchte immer noch, dass ich ihn nicht richtig befriedigen kann. Das war Instinkt, eine Mischung aus Verlangen und Hormonen. Wenn man nach seinem Gesichtsausdruck geht, hat es ihm gefallen, aber was ist, wenn mir das nicht noch einmal gelingt?

Mein Handy vibriert und reißt mich aus den Gedanken. Auf dem Display blinkt eine Nachricht von Julian.

Julian: Schalt den Kopf aus, Grace.



Ich werfe ihm einen Blick zu, aber er widmet sich den Gesprächen um uns herum. Nein, er nimmt teil. Vielleicht hat das, was wir getan haben, ihn nicht so umgehauen wie mich.

Natürlich nicht. Er ist nicht gekommen.

Ach. Daran werde ich bald etwas ändern müssen. Aber was ist, wenn ich erstarre? Was ist, wenn er es schrecklich findet?

Julian: Ernsthaft, Grace. Beruhige dich.



Wie soll ich mich beruhigen, wenn mir tausend Möglichkeiten durch den Kopf gehen, wie ich es vermasseln könnte?

Raven gähnt herzhaft und klopft sich auf den Bauch. »Ich muss ins Bett. Bis nächste Woche.«

Kai hilft ihr auf. Sie winkt zum Abschied.

Alesha lächelt die geschlossene Tür an. »Sie ist so eine süße Schwangere.«

»Zwei Kinder unter fünf Jahren während der Facharztausbildung.« Kai erschauert. »Nein, danke.«

Alle außer mir lachen.

»Gracey?« Ich schrecke auf und begegne Kais Blick. Er huscht zu Julian und dann zurück zu mir.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Alles in Ordnung? Du bist so still.«

»Was?« Ich lächle gezwungen. »Klar. Ich bin nur müde.«

Kai ist nicht ganz überzeugt und steht auf, um unsere Gläser zu füllen. Mein Handy summt.

 Julian: Brauchst du Hilfe beim Entspannen?





Julian: Ich könnte dich jetzt sofort oral befriedigen.





Julian: Möchtest du unseren Freunden eine Show bieten, Grace?





Julian: Ist es das, was du willst?



Feuer schießt in meinen Körper. Er sieht mich immer noch nicht an. Er streitet mit Alesha darüber, wie man Dr. Scarlett am besten dazu bringen kann, uns in die Kantine der Oberärzte zu schleusen, wo es kostenloses Eis gibt. Ich bin mir seiner Anwesenheit so bewusst, dass meine Haut kribbelt. Er ist nur wenige Zentimeter entfernt.

Kai stellt mir mein Getränk hin, und ich greife danach. Als ich mich zurücklehne, ist Julian näher als vorher. So nah, dass ich ihn bei jeder Bewegung streife und meine Haut zu einem überempfindlichen Magneten wird, der nur auf ihn ausgerichtet ist.

Die anderen ignorieren, dass Julian textet. Er schreibt immer irgendwem, entweder seinen Schwestern, Maxwell oder uns. Niemand beachtet es, aber mein Display erwacht wieder zum Leben.

Julian: Glaubst du, ich könnte dich zum Schreien bringen?





Julian: Oder beißt du immer, wenn du kommst?





Julian: Daran könnte ich mich gewöhnen.





Julian: Wenn du mich lässt.





Julian: Lässt du mich, Grace?



Mein Körper denkt, wir trainieren. Das ist die einzige Erklärung für den Schweiß und den rasenden Puls.

»Lesha, sollen wir uns ein Uber teilen?«, fragt Kai. »Meiner ist da.«

»Hä? Ja klar.« Alesha steht auf.

Ich tue es ihr gleich und ignoriere das subtile Streicheln an meinem Oberschenkel. Julian folgt mir wie ein Raubtier.

»Nacht, Julian.« Kai sieht ihn extrem lange an, was ich nicht verstehe, dann wendet er sich an mich. »Gute Nacht, Gracey.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange.

Alesha schnappt sich ihre Tasche, öffnet die Tür und sieht mich an. »Kommst du mit?«

Ein leichtes Zupfen am Stoff an meinem unteren Rücken hindert mich daran, wegzulaufen.

»Ich muss noch meine Sachen aus der Küche holen. Geht schon mal vor.«

Alesha nickt und wünscht uns eine gute Nacht. Die Tür schließt sich, und das Ziehen an meinem Kleid wird immer stärker. Gehorsam trete ich einen Schritt zurück, und der Duft seiner Haut hüllt mich ein.

Abgesehen von den zwei Fingern, die mein Kleid festhalten, berührt er mich nicht, aber sein Atem streift mein Gesicht, während er mir ins Ohr flüstert.

»Ist die Antwort immer noch Ja?«

Die Wörter Eiskönigin und nicht kalt diskutieren in meinem Unterbewusstsein, aber als seine Nase über mein Ohr streicht, gebe ich nach.

Ich liebe diesen Mann. Selbst wenn ich schlecht bin, wird er mich deshalb nicht demütigen.

Hoffe ich zumindest.

»Ja.«





Julian

Januar, zweites Ausbildungsjahr

Ich bin verloren.

Ich gehe auf die Knie und streiche ihre glatten Schenkel hinauf. Ich dachte, ihr Duft sei berauschend, aber das Gefühl ihrer Haut auf meiner macht mich süchtig, und ich werde nie wieder davon loskommen. Ich werde mich mein Leben lang danach sehnen.

Kalt?

Wie kann jemand diese Frau in den Armen halten und sie so nennen? Ihre Unsicherheit ist nicht kalt. Ihr Wunsch, zu gefallen, ist es auch nicht.

Sie ist ein Nervenbündel mit Lampenfieber, aber ich habe in den letzten Monaten gelernt, wie man die Stürme besänftigt. Der Bluterguss an meiner Schulter, wo sie mich gebissen hat, um ihre Schreie zu unterdrücken, ist der Beweis dafür, dass ich endgültig innerlich gebrochen bin.

Ich knie vor ihr, und sie sitzt nur in Spitzen-BH und Tanga auf meinem Bett und ermutigt mich subtil. Ich küsse ihr Knie und bewege mich langsam, für den Fall, dass sie mich aufhalten will.

Bitte halte mich nicht auf.

Sie fährt mir durch die Haare, ihre manikürten Fingernägel kratzen an meinem Nacken, bis sie den Hemdkragen erreicht und mir das Hemd über den Kopf zieht. Sie wirft es auf den Boden, und ich widme mich wieder ihren Schenkeln, meine Handflächen gleiten an ihren Hüften, ihrer Taille und ihren Rippen entlang. Ich ziehe sie ganz bis zum Rand, und sie legt die Beine um mich. Ich bin beeindruckt von der Sehnsucht in ihrem Gesicht. Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ihre Augen sind dunkel und hungrig.

Meine Finger gleiten über ihre Rippen bis zu ihrem BH. Ich öffne ihn, und sie wirft ihn neben mein Hemd. Sie bedeckt sich nicht. Stattdessen umfasst sie mein Gesicht, ihre Lippen landen auf meinen. Luxuriöse, dekadente Küsse stoßen meine Gedanken über eine Klippe an dunkle, schmutzige Orte.

Meine Hände werden magisch von ihrem Körper angezogen, wandern, drücken, ziehen sie näher, und sie reagiert auf die gleiche Weise. Ihre zarten Finger gleiten über meinen Hals und meine Brust, dann tiefer, öffnen meine Hose und lindern den fast schmerzhaften Druck.

Ich muss sie zum Höhepunkt bringen. Wenn ich zulasse, dass sie mich berührt, werde ich nicht lange durchhalten. Ich schiebe die Finger unter die zarte Spitze, die sie vor mir verbirgt, und sie bewegt sich, damit ich ihr den Tanga die Beine hinunterschieben kann. Ich werfe ihn quer durchs Zimmer.

Wir sehen uns in die Augen.

»Befürchtest du immer noch, du wärst kalt?«, frage ich.

Sie knabbert an ihrer Lippe. »Ich fürchte, du könntest mich dafür halten.«

Warum? In ihren Armen war mir alles andere als kalt. Die Welt könnte untergehen. Ozeane könnten uns ertränken. Wir könnten in einen nuklearen Winter stürzen, in endlose Dunkelheit hinabtauchen, und ich würde ihre Wärme immer noch spüren.

»Du bist so heiß wie die verdammte Sahara, Grace.« Ich drücke ihr auf den Bauch, damit sie sich hinlegt. »Ich werde dich nie für kalt halten.« Ich knabbere an ihrem Oberschenkel und entlocke ihr ein Stöhnen. »Himmel, ich liebe dich.«

Sie hat keine Chance zu antworten, ich nehme ihr die Worte mit der Zunge, und sie stöhnt auf. Der Rest des Abends ist ein verschwommenes Durcheinander aus warmer Haut und leidenschaftlichen Küssen. Und ich entdecke immer neue Wege, sie mit Vergnügen zu quälen.

Wie erwartet ist das erste Mal kurz und dient nur der Befriedigung, aber bei den nächsten beiden Malen schaffe ich es, dass sie mich beißt, stöhnt und mich enger an sich zieht, als würde sie mein Gewicht auf sich genießen und wollte mich nie wieder loslassen.

Es ist kurz vor drei Uhr morgens, als die Realität in mein traumhaftes Paradies eindringt.

Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.

Das hatte ich mir nicht einmal selbst eingestanden. Ich habe das noch nie zu jemandem gesagt.

Sie döst in meinen Armen, die Finger mit meinen verschränkt, und ich blinzele zur dunklen Decke.

Sie …

Sie hat es nicht erwidert.

Februar, zweites Ausbildungsjahr

Die nächsten Wochen verschwimmen in einem Wirrwarr aus Lachen und Sex, schlaflosen Nächten und Krankenhausschichten. Wir verbringen jede freie Minute zusammen.

Ich bin schwer verliebt, und sie …

Hat es immer noch nicht gesagt.

Ich habe mir geschworen, sie nicht unter Druck zu setzen. Auf ihre Signale zu achten. Nicht mehr zu verlangen, als sie zu geben bereit ist. Aber es ist so verdammt schwer. Sie ist zurückhaltend und vorsichtig und mir seit unserem Kennenlernen im Spiel der Gefühle einen Schritt hinterher.

Mein Unterbewusstsein hat mich davor gewarnt. Es wusste, dass sie die Macht hat, mich zu brechen. Monatelang hat es versucht, mich zu schützen.

Sei vorsichtig mit ihr, Julian. Sie ist die Richtige.

Ich habe das komplett ignoriert und bin direkt ins kalte Wasser gesprungen. Wie frage ich sie am besten, ob sie neben mir schwimmt, ohne verzweifelt zu wirken? Ohne Druck auszuüben?

Wie konnte ich zum Klammernden werden?

Anfang Februar zerknittert der Ausdruck meines Testergebnisses in meinen verschwitzten Händen.

 »Im Vergleich zum letzten Jahr haben Sie deutlich schlechter abgeschnitten, Dr. Santini.«

 Ich sitze auf dem Stuhl vor Dr. Chens Schreibtisch und schaue ihn schweigend an. Die offenen Jalousien seines Eckbüros bilden einen Rahmen für das Krankenhaus hinter ihm. Sein TCU-Hornfrosch aus Plüsch sitzt neben dem goldenen Namensschild auf seinem Schreibtisch. Dahinter bedecken ein verstreuter Stapel Papiere und eine riesige Tüte Süßigkeiten den größten Teil des freien Platzes.

Chen bietet mir ein Mini-Snickers an. »Ist etwas vorgefallen?«

»Nein. Na ja, ja. Ich meine, nein. Es ist nichts vorgefallen.«

Sie hat es immer noch nicht gesagt.

Chen verengt die Augen hinter den Brillengläsern.

Ich reibe mir die meinen hinter meiner Brille. »Ich war nur abgelenkt.«

»Konzentration ist wichtig, Dr. Santini. Wenn Sie hier nicht gut abschneiden, fallen Sie vielleicht durch Ihre Abschlussprüfung.«

Dr. Chen durchbohrt mich mit seinem Blick. »Das geht schneller, als Sie denken.«

Ich nicke seufzend. »Ja, Sir.«

Er gibt mir einen Reese’s Cup. »Tun Sie das Richtige, Dr. Santini. Sie dürfen gehen.«

Vor seinem Büro mache ich ein Foto von meinem Ergebnis, dann vernichte ich die Beweise und schicke Maxwell das Bild.

Maxwell: Du bist nicht in Form, Bro.





Ich: Es ist nur ein Test.





Maxwell: Gyn-Bro-Treffen heute Abend. Bist du dabei?





Ich: Nee. Hänge mit Grace ab.



Als Maxwell antwortet, sitze ich im Auto und fahre nach Hause.

Maxwell: Kann es sein, dass du zu viel Zeit mit ihr verbringst?





Ich: Das geht gar nicht.



Trotz des beschissenen Schichtplans waren die letzten vier Wochen mit Grace ein Traum. Einige unserer Freunde haben es herausgefunden, aber sonst halten wir es weiter geheim. Wir verstecken uns in unseren Wohnungen und treffen uns dort, wo wir vermutlich nicht gesehen werden.

Manchmal verlassen wir nicht einmal das Bett.

Es ist das Paradies, aber ich ersticke unter seiner erdrückenden Last – ich bin so beschäftigt und abgelenkt, dass ich bei den zentralen Prüfungen durchfalle. Mein Hirn springt von einem Gedanken zum nächsten, doch es kehrt immer wieder zu ihr zurück.

Ich bin gefährlich in sie verliebt.

So etwas habe ich noch nie erlebt … die Atemlosigkeit. Die Besessenheit. Das alles verzehrende Bedürfnis, ihr näher zu sein. Wenn sie nicht da ist, erinnert sich meine Haut an sie. Wenn ich nachts allein im Bett liege, kann ich sie schmecken.

Ich möchte sie einatmen, und in mir ist ein primitives Verlangen erwacht. Es sagt mir, ich solle sie für mich beanspruchen. Sie besitzen. Sie für jeden anderen absolut zerstören.

Es ist barbarisch. Chaotisch.

Ich bin Arzt. Ich verstehe etwas von menschlicher Physiologie. Ich kenne die chemischen Veränderungen, wenn man verliebt ist – der frühe Dopaminrausch, die Euphorie, die Blindheit gegenüber den Folgen.

Irgendwann wird das Hochgefühl nachlassen. Die ungesunde Fixierung wird sich legen, aber Grace wird immer noch in mir existieren, die Faust fest um mein Herz geschlossen.

Ihr Lachen. Ihre Freundlichkeit. Ihr unaufhörliches Bedürfnis zu lernen. Wie leicht sie sich reizen lässt. Das schüchterne Lächeln, wenn sie mich dabei erwischt, wie ich sie ansehe. Das Geräusch, das sie beim Orgasmus macht. Die zärtliche Frage in ihren Augen, als sie mich zum ersten Mal mit ihren roten Lippen umschloss und still um Zustimmung bat.

Sie besitzt mich.

Und sie hat es immer noch nicht erwidert.

*

Als ich nach Hause komme, wartet sie in meiner Wohnung, Bücher und ausgedruckte PowerPoint-Präsentationen auf dem Couchtisch verteilt. Mit einem Textmarker in der Hand überfliegt sie die Seite vor sich, die Augenbrauen konzentriert hochgezogen.

Eine Sängerin trällert aus meiner Soundbar.

Ist das Dua Lipa?

Nein.

Lana Del Rey.

Moment …

Die klingen überhaupt nicht ähnlich.

»Wer ist das?«, frage ich.

Sie schaut nicht von ihrem Buch auf. »Halsey.«

Ah. Ich lag komplett falsch.

Ich küsse sie auf den Scheitel. »Warum lernst du schon wieder?«

Ich setze mich neben sie, und sie begrüßt mich mit einem kurzen Kuss. Er verfehlt meine Wange und landet in meinem Augenwinkel. »Mein Testergebnis hat sich nicht so sehr verbessert, wie ich es mir gewünscht hätte.«

»Oh nein. Wir brauchen sofort neue Lernkarten.«

Sie nickt. »Ich weiß. Ich habe schon angefangen …« Sie dreht sich zu mir und verengt die Augen. »Du ziehst mich auf, oder?«

Ich stupse ihre Wange mit der Nase an. »Woran hast du es erkannt?«

Dieser Duft unter ihrem Ohr ist berauschend. Ein strategisches chemisches Verführungsmittel, das nur für mich geschaffen wurde. Es durchdringt die Abwehrkräfte meines Körpers und verbreitet eine elektrisierende Spannung. Ich drehe ihren Kopf, um ihre Lippen mit meinen zu berühren.

 Ihr Atem beschleunigt sich – sie erlaubt mir, mehr zu nehmen. Der Kuss eskaliert, und ich ziehe sie auf mich. Sie setzt sich auf meinen Schoß und drückt ihre weichen Kurven an mich.

Das ist so viel besser, als zu lernen.

Sie erstarrt. »Oh! Ich habe vergessen zu fragen. Wie hast du abgeschnitten?«

Nein. Diesen Eimer mit kaltem Wasser brauche ich jetzt nicht. Ich greife nach ihren Schenkeln und stehe auf.

Sie kichert und schlingt die Beine fest um mich. »Julian! Wo bringst du mich hin?«

Ich möchte dich ficken, bis ich mich nicht mehr an meinen Namen erinnern kann, geschweige denn an mein Testergebnis.

»Ins Bett.«

Danach schmiegt sie sich schweißgebadet und erhitzt an mich. »Du bist so gut darin.«

Ich fahre ihr durch die Haare. »Du machst es mir leicht.« Weil ich dich liebe.

Sie gähnt. »Ich bin froh, dass wir das machen, Julian.«

»Was? Vögeln oder daten?« Sag es.

Ihr leises Lachen kitzelt die Haare auf meiner Brust. »Beides.«

Stille breitet sich zwischen uns aus, doch dann beschließe ich, mir selbst ins Herz zu stechen. »Wieso?«

Sie hebt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. Zwischen ihren Brauen erscheint eine kleine Falte. »Wie meinst du das?«

»Warum bist du froh, dass wir das tun?«

Ein kleines Lächeln umspielt ihre hübschen Lippen, mein Blick konzentriert sich auf die Sommersprosse. »Weil ich glücklich bin. Du nicht?«

Ich mustere ihr Gesicht und finde keinen Starrsinn, keine Geheimnisse. Ich nicke und ziehe sie an mich. Sie kuschelt sich an meine Seite.

Nach mehreren Minuten verlangsamt sich ihr Atem. Ich halte sie, während sie schläft, und ignoriere das Gefühl, dass ich auf der Abschussliste stehe, dass meine Herzschläge gezählt sind.

Was zum Henker habe ich getan? Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann mich nicht entlieben. Ich kann ihr nicht entkommen.

Warum hat sie es nicht erwidert?

Was verheimlichst du mir, Grace?

*

Eine Woche später stoße ich die Tür zum GME auf, und auf der anderen Seite bleibt Alesha abrupt stehen. Sie schaut wie das Kaninchen vor der Schlange, und ich halte inne.

Sie drückt sich eine Hand auf die Brust. »W-was machst du denn hier?«

Ich halte ihr die Tür auf und betrachte ihre jetzt petrolfarbenen Haare und die Straßenkleidung. »Ich hole einen Erstattungsscheck ab. Und du?«

»Oh.« Ihre Schultern entspannen sich. »Ich auch.«

Mein Blick fällt auf ihre leeren Hände. Sie hat keine Handtasche. Keine Taschen. Keinen Scheck. »Ach ja?«

»Ja. Er – äh – war noch nicht fertig.«

Ich lache skeptisch. Deswegen war sie definitiv nicht hier. Ist sie in Schwierigkeiten? Hat sie zu viele Überstunden gemacht, oder hat sich jemand über sie beschwert? Was es auch ist, offenbar will sie es mir nicht sagen, deshalb frage ich nicht weiter nach.

»Okay«, sage ich. »Dann tue ich mal so, als würde ich dir glauben.« Ich mache ihr Platz, damit sie an mir vorbei kann. »Geh ruhig.«

Sie schaut auf ihr Handy, dann zuckt sie die Schultern. »Es ist fast fünf. Ich hab Feierabend und begleite dich.«

Wir betreten das Büro, und ich wende mich an die Mitarbeiterin.

»Wir haben in letzter Zeit nicht viel miteinander gesprochen.« Sie wirft mir ein wissendes Lächeln zu, die Anspannung ist verschwunden.

»Beschäftigt.«

»Was könnte dich denn so sehr beschäftigen, Juju?«

Ich ignoriere sie und nenne der Mitarbeiterin am Schreibtisch meinen Namen. Sie blättert in einem Stapel Umschläge und gibt mir den Scheck. Während der Facharztausbildung bekommen wir pro Jahr einen bestimmten Betrag für Bücher, Konferenzen und Lehrmittel. Jeder Facharzt kauft auch Bücher bei Amazon, druckt die Quittung aus und storniert dann die Bestellung, um den Erstattungsscheck beim GME einzulösen.

Gilt das als Betrug?

Wenn ja, ist mir das egal. Ich habe letztes Jahr weniger als den Mindestlohn verdient, und wenn ich den widerlichen kostenlosen Fraß des Krankenhauses zum Abendessen mit nach Hause nehme, um Geld zu sparen, werde ich angeschrien.

Auf dem Rückweg kommen Alesha und ich an Steven Langston vorbei. Ich unterdrücke meinen bösen Blick, aber Alesha nickt reserviert zum Gruß.

»Hasst du den Typen nicht auch?«, frage ich.

Sie winkt ab. »Er hat einen undankbaren Job.«

»Er ist COO des Krankenhauses. Sein Dank ist sein gutes Gehalt.«

Sie lacht leise. »Ich habe von deinem Testergebnis gehört.«

Kurz vor dem Treppenhaus zur Hauptlobby sehe ich sie einen Moment lang an. »Wie kann es sein, dass du immer alles weißt?«

»So etwas spricht sich herum. Aber du schenkst den Gerüchten ja keine Beachtung.« Sie zeigt auf mich. »Du kannst froh sein, dass sie über den Test sprechen und nicht darüber, dass du mit Grace schläfst. Ich weiß, dass ihr das immer noch geheim halten wollt.«

Ich lege den Kopf schief. »Das stimmt. Ich bin ihr kleines schmutziges Geheimnis.«

Die Eingangstüren des Krankenhauses öffnen sich mit einem Rauschen und entlassen uns in die kalte Februarluft.

»Fragst du dich, warum?«, will sie wissen.

Ja. »Ich habe da so ein paar Theorien.«

Wir gehen zur hintersten Ecke des Parkplatzes, wo die Fachärzte in Ausbildung parken dürfen.

Alesha nimmt meinen Arm. »Möchtest du mich aufklären?«

»Es liegt wohl an den Gerüchten.« Neugierig, wie sie reagieren wird, werfe ich ihr verstohlen einen Blick zu. »Ich glaube, sie möchte es niemandem sagen, weil sonst die Gerüchteküche wieder brodelt.«

Alesha verzieht das Gesicht. »Meinst du? Ich glaube nicht, dass sie sich so sehr daran stört.«

Ich zucke mit einer Schulter. Grace hat die letzten anderthalb Jahre darüber hinweggelacht und die Augen verdreht, aber ich erinnere mich noch gut an die Tränen und die Wut an dem Tag, als ich sie kennenlernte – dem Tag, an dem sie herausfand, was über sie gesagt wurde. Doch ich kenne Grace inzwischen, und sie würde eher jede einzelne ihrer Lernkarten zerreißen, als zuzugeben, wie sehr sie das verletzt. Deshalb diskutiere ich nicht mit Alesha. Denn damit würde ich etwas verraten, das Grace vielleicht lieber für sich behalten möchte.

»Würde es dich stören?«, fragt Alesha in mein Schweigen. »Wenn eure Beziehung öffentlich wäre und Leute behaupten würden, dass sie mit anderen schläft?«

Wir kommen bei meinem Pick-up an. Aleshas Prius steht vier Plätze weiter unten, aber sie hockt sich auf meine Stoßstange.

Ich lasse meine Umhängetasche fallen. »Ich habe die naive Hoffnung, dass unsere Beziehung den Klatsch eindämmen würde. Aber ja, es würde mich stören. Es hat mich immer geärgert, dass sie sich damit herumschlagen muss. Dich nicht?«

Die Lippen zusammengepresst, blickt Alesha auf den Boden vor meinen Füßen. »Sie hat mir gesagt, dass es ihr nichts ausmacht.«

»Es macht ihr etwas aus. Glaub mir.«

Sie mustert mich. »Für dich ist das keine Affäre, oder?«

Ich schnaube und beuge mich hinunter, um die Tasche aufzuheben und Alesha zu ignorieren.

»Julian.«

Ihr Tonfall ist ernst, und ich halte inne, schaue sie aber nicht an.

»Liebst du sie?«, fragt sie.

Etwas schnürt mir die Kehle zu, und ich kann nicht sprechen. Stattdessen ziehe ich unnötigerweise den Riemen stramm und blicke zum Himmel.

»Schon gut.« Sie seufzt. »Das war eine blöde Frage.«

Allerdings. Natürlich liebe ich sie. Die Frage ist …

»Liebt sie dich?«, fragt Alesha.

Ich sehe sie an, und ihr Blick ist fest und feierlich. »Ich weiß nicht.«

Ein winziges Zucken an Aleshas Mundwinkel deutet ihren Widerspruch an. »Ich denke, sie liebt dich.«

Ich bin so angespannt, dass ich nach einem Kaugummi greife und es mir in den Mund stecke. Aber der Zimt kann den aufsteigenden sauren Geschmack auch nicht mildern.

»Wie kommst du drauf?«

Alesha steht auf und greift nach meiner Schulter. »Ich sehe, wie sie dich anschaut. Wie sie dich das ganze letzte Jahr angeschaut hat. Sie liebt dich, Juju. Sie hat bloß Angst, es dir zu sagen.«

»Nee.« Ich küsse sie auf die Wange und bemühe mich um einen scherzhaften Ton. »Sie lässt mich nur sanft abblitzen.«

Sie verdreht die Augen und geht. »Wenn du meinst.«

Auf halbem Weg nach Hause unterbricht eine Nachricht von Grace die Musik über Bluetooth. »Nachricht von Grace. Mir geht es nicht so gut, J. Warum hängst du nicht mit den Jungs ab?«

Ich rufe sie sofort an.

»Hey, Süßer«, trällert sie ins Handy.

Ich lächle. »Du klingst nicht krank. Willst du dich rarmachen?«

Sie lacht. »Alesha hat mir vorhin die Spirale gewechselt. Mein Uterus rebelliert. Ich lege mich jetzt auf die Wärmedecke und binge Bridgerton.«

Ah. Der tausendste Grund, warum ich froh bin, ein Mann zu sein.

»Arme Sapphire. Tut mir leid.«

»Hmmm. Das ist es wert, wenn ich dafür keine Periode und keine Santini-Babys bekomme.«

Santini-Babys? Mir schnürt es die Luft ab, als sich in Sekundenbruchteilen unsere gemeinsame Zukunft vor mir ausbreitet. Ich unterdrücke es durch pure Willenskraft.

Ich hänge viel zu tief drin.

Mein hohles Lachen hallt im Lautsprecher wider. »Lass die Tür unverschlossen, dann komme ich vorbei, um Tschüss zu sagen, bevor ich gehe. Und deck dich zu.«

»In Ordnung. Tschüss, Süßer.«

*

»Santini!«, ruft ein Chor, als ich am Abend Ashers Garten betrete.

Das Feuer brennt und knistert schon, und die meisten Gäste haben ein Getränk in der Hand. Ich proste den anderen mit meinem Bier zu und setze mich neben Maxwell.

Er knufft meinen Arm. »Ich dachte, du wärst beschäftigt, Bro.«

»Hab’s mir anders überlegt.«

»Gut.« Maxwell lächelt. »Ab und zu muss man mal rauskommen.«

Es ist kein Rauskommen, als wäre sie so etwas wie ein Gefängnis, in das ich zurückkehren muss, sobald die Besuchszeit vorbei ist. Sie hat mich praktisch rausgeworfen, damit ich zu Asher kann. Ich wäre lieber bei ihr. Aber als ich mich in der vertrauten Atmosphäre niederlasse, überkommt mich ein Gefühl der Kameradschaft, das ich fast vergessen hatte. Warum gehe ich nicht mehr zu diesen Veranstaltungen?

Ein Gespräch zu meiner Rechten lässt mich aufhorchen. Liam Heaney und Greg Kelly aus dem dritten Jahr streiten darüber, welche Frauen im Programm sie flachlegen würden und in welcher Reihenfolge. Natürlich nach der Größe ihrer Brüste geordnet.

Oh ja. Das ist der Grund.

Es ist schwer, von Schwestern großgezogen zu werden und dann in die reale Welt zu stolpern, nur um festzustellen, wie Männer über sie reden. Ich weiß noch, wie Tori auf dem College mitbekam, wie einige Jungs sie auf einer Party zum Objekt machten. Sie forderte sie betrunken und im Scherz auf, die Hosen runterzulassen, damit sie anhand der Größe und des Aussehens ihrer Schwänze entscheiden könne, welchen von ihnen sie wollte. Ihre Empörung war zum Totlachen, aber die Folgen waren es nicht. Tori wurde als Schlampe abgestempelt. Die Männer kamen ungeschoren davon.

»Ich kann Lexie echt nicht ausstehen, aber ihre Titten …«, sagt Greg, küsst seine Fingerspitzen und streckt sie dann in die Luft. »Wenn ich ihr den Mund zukleben könnte, würde ich sie zuerst nehmen.«

Liam lacht, aber Asher wirft Greg einen angewiderten Blick zu. »Bro. Was soll der Scheiß? Das nennt man Vergewaltigung.«

Greg verdreht die Augen. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Schon klar. Das sähe Lexi sicher genauso.« Asher steht auf und wirft Greg beim Gehen einen zornigen Blick zu.

Puh. Wenigstens sind nicht alle Arschlöcher. Ich wünschte allerdings, ich würde Asher nicht langsam mögen. Will er Grace immer noch? Schwer zu sagen.

Max ignoriert die Szene, schüttelt meinen Arm und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. »Ich bin froh, dass du das aus dir rauslässt.«

Rauslassen … was? Ich schaue ihn an. »Hä?«

»Na, die Sache.« Er deutet auf mich. »Du weißt schon. Mit …« Er formt Grace mit dem Mund.

Ich mustere seine dunklen Augen und versuche, die Bedeutung zu entschlüsseln. »Welche … Sache?«

»Ja.« Er stützt die Ellenbogen auf die Knie und nippt an seinem Whiskey. »Sie ist dir doch von Anfang an nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«

»Was?«

»Du weißt doch noch, warum du damit angefangen hast, oder? All diese stark formulierten Artikel, die du über die Gesundheit von Frauen geschrieben hast. Müttersterblichkeitsraten. Du wolltest die Gynäkologie revolutionieren.«

Worauf will er hinaus? Natürlich erinnere ich mich an die Artikel. Ich werde nie vergessen, was den Frauen in meinem Leben zugestoßen ist.

Maxwell zuckt mit den Schultern und starrt ins Feuer, anstatt mich anzusehen. »Als ein hübsches Mädchen mit den Wimpern geklimpert hat, hast du das alles vergessen.«

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich stelle meine Flasche zwischen uns auf den Boden. »Ich habe nicht vergessen …«

»Du lässt nach, Bro. Dein Testergebnis. Meinst du nicht, das hat etwas mit ihr zu tun?«

Natürlich hat es das. »Ich war schon immer schlecht in Tests. Sie will ständig lernen.«

Sie kann nichts dafür, dass ich nur noch an sie denke.

Er schnaubt. »Ja. Da bin ich mir sicher.«

»Maxwell, halt dich zurück. Du weißt nicht, wovon du redest.«

Er seufzt. »Na gut. Vielleicht irre ich mich. Tut mir leid. Okay?«

Ich sage nichts. Hat er recht? Sie verfolgt mich, aber das wird vorübergehen.

Oder etwa nicht?

Maxwell schaut mir in die Augen. »Es geht mich nichts an. Ich will nur … Sei vorsichtig, Mann. Was über sie gesagt wird …«

Wut durchbricht meine Zweifel. »Hör auf. Das ist alles dummes Gelaber, und das weißt du auch.«

Maxwell schüttelt den Kopf, fast so, als täte ich ihm leid, und jedes Organ in meinem Körper erstarrt zu Stein.

»Sag mir, dass du es nicht glaubst«, dränge ich ihn.

Mit einem tiefen Seufzer widmet sich Maxwell wieder seinem Getränk. »Nein. Ich glaube es nicht. Nicht richtig. Für den Scheiß, den man ihr nachsagt, ist sie viel zu prüde. Aber sie geht dir … nicht mehr aus dem Kopf, und ich weiß nicht, ob das auch umgekehrt gilt.«

Das trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Warum sagst du so was?«

Hat er etwas aufgeschnappt? Hat sie etwas gesagt? Bin ich Grace’ Rebecca, die in alles etwas hineininterpretiert, weil ich so verzweifelt hoffe, dass sie interessiert ist? Sollte ich ihr Katzen-Memes schicken?

Es ist zum Kotzen, dass ich so bedürftig und unsicher geworden bin.

»Ich weiß nicht, Mann«, sagt Maxwell. »Normalerweise merkt man, wenn Menschen sich mögen, und das sehe ich bei ihr einfach nicht. Sie ist – keine Ahnung. Gefühlskalt.«

Gefühlskalt?

Das ist das Letzte, womit ich Grace in Verbindung bringen würde. Grace hat Gefühle. Klar, sie versteckt sie hinter harmlosen Äußerungen, aber unter der Oberfläche sind sie vorhanden. Ich kann sie in ihren Augen sehen. Sie sagt mir nur verdammt noch mal nie, was diese Gefühle sind.

Maxwells dunkler Blick wandert zu mir. »Erinnerst du dich an den ersten Tag, als sie auf der Entbindungsstation auftauchte und total wütend auf ihren vorgesetzten Facharzt war, ohne die Hierarchie zu beachten? Als hätte sie das Recht, etwas zu fordern. Dann, zu Weihnachten, als du sie zur Party gefahren hast, um nett zu sein, und als ich sie danach fragte, hat sie dich weggestoßen, als wäre es ihr peinlich, mit dir in Verbindung gebracht zu werden. Scheiße, an dem Tag, als ich sie kennengelernt habe, hat sie uns wegen etwas angeklagt, das wir gar nicht getan haben. Es wirkt, als würde sie sich nur für das interessieren, was ihr passiert, wie sie wahrgenommen wird, was sie fühlt - alles andere ist egal.« Maxwell nimmt einen Schluck. »Sei einfach vorsichtig. Mehr sage ich ja gar nicht.«

Ich denke über seine Worte nach, aber dann fallen mir andere Sachen ein. Grace, die mir Lernkarten macht. Grace, die mir ein Foto von einer Kaffeetasse schickt, die DOs lobt, weil sie meine Unsicherheit gespürt hat. Grace, die mir Trost spendet, nachdem meine Patientin gestorben ist. Grace, die früher aufsteht, um mir bei der Visite zu helfen. Ich möchte, dass du einen guten Tag hast.

Sie ist überhaupt nicht gefühllos. Sie ist süß, aufmerksam und freundlich. Aber sie zögert auch, sich anderen zu zeigen – ihr wahres Ich –, vor allem, als sie diesen neuen Lebensabschnitt mitten in einem Haufen übler Gerüchte begann. Was ihren Ruf angeht, ist sie paranoid, und sie überlegt sehr genau, wem sie ihre Zuneigung schenkt, fast so, als hätte sie … Angst.

Und dafür gibt es einen Grund.

Ihr ist etwas zugestoßen, oder? Das vermute ich seit Monaten. Ich habe sie sogar an dem Abend in meiner Wohnung danach gefragt. Meine Erinnerung schweift über die gestotterte Geschichte ihrer letzten Beziehung, die sicher detailreicher ist, als sie mir erzählt hat.

Mir bleiben also zwei Möglichkeiten. Entweder liebt sie mich nicht – eine schreckliche Vorstellung, an die ich nicht glauben will –, oder der Vorfall in ihrer Vergangenheit hindert sie daran, es zuzugeben.

Soll ich mich auf meine bewährten Regeln verlassen und ihren Andeutungen folgen oder ein wenig Druck ausüben?

Ich weiß nicht, was ich machen soll.

»Ich muss nach Hause«, sage ich.

Maxwell verzieht das Gesicht. »Nein, Bro. Bleib hier. Ich wollte dich nicht verärgern …«

»Du hast mich nicht verärgert«, sage ich. »Ich … muss einfach nach Hause.«

Ich mache mich auf den Weg zum Auto und höre seine Antwort nicht mehr. Ehe ich den Motor starte, starre ich einige Zeit auf das Lenkrad.

Zurück im Wohnkomplex, gehe ich nicht in mein eigenes Bett, sondern zu Grace’ Wohnung, als wäre sie mein Polarstern. Mein Zuhause.

»Komm rein!«, ruft sie nach meinem Klopfen.

Ich stoße die Tür auf. »Du lässt Fremde in deine Wohnung?«

»Ich kenne dein Klopfen, Julian.« Ihre Stimme dringt aus dem Schlafzimmer.

Sofort muss ich lächeln. Da ist dieser belehrende Ton. Umgeben von Kissen, hat sie sich im Bett zusammengerollt, die feuchten Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr auf die Brust fällt. Auf dem kleinen Fernseher über der Kommode läuft Bridgerton.

Sie drückt auf Pause. »Wolltest du nicht mit den Jungs abhängen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte lieber mit dir abhängen. Kann ich hier schlafen?«

Ihr breites Grinsen löst den Knoten in meinem Magen. »Komm, kuschle mich in meiner Not.«

Lachend ziehe ich mich bis auf die Boxershorts aus und krabbele zu ihr ins Bett. Später in der Nacht schmiegt sie sich im Schutz der Dunkelheit tief in meine Arme. »Danke, dass du hier bist, Julian.« Ihre Stimme klingt verträumt, verschlafen.

Ich ziehe sie an mich und vergrabe das Gesicht an ihrem Hals. »Ich liebe dich.«

Die folgende Stille wird kratzig, trifft mich tief. Sie hinterlässt Wunden, aufgeschlitzt, blutend.

Warum erwiderst du es nicht?





Grace

März, zweites Ausbildungsjahr

Liebe.

Ein interessantes Konzept – von außen betrachtet.

Von innen ist es, als stünde man in einem Diamanten, der von der Sonne beleuchtet wird. In jeder Ecke spiegelt sich das Licht. Auf jeder Oberfläche funkeln schillernde Regenbo-gen.

Alles ist warm und hell und endlos.

Ich traue dem nicht.

Diamanten sind schön, aber hart. Unter Druck können sie zerbrechen.

Man kann sie fälschen.

Aber das würde Julian nicht tun.

Das hast du schon einmal geglaubt.

Seitdem er mir seine Liebe gestanden hat, sind zwei Monate vergangen, aber die Stimme in meinem Kopf kann ich nicht zum Schweigen bringen. Sie erinnert mich an den letzten Mann, der behauptete, mich zu lieben.

Er hat gelogen.

Liebe hinterlässt keine Narben.

Sie demütigt nicht.

Sie ist bedingungslos.

Seine »Liebe« hat mich gebrochen, und ich wünschte, ich wäre geheilt. Wünschte, ich könnte ihn vergessen. Wünschte, ich könnte mir und meinem Bauchgefühl vertrauen, das mir sagt, dass Julian es ernst meint.

Aber so ist es nicht. Es ist zu schön, um wahr zu sein.

Ich drehe mich im Bett um und küsse Julians Schulter. Er schläft tief, eine Hand liegt auf seiner Brust, die andere umfasst mein Handgelenk. Sogar im Schlaf findet er Wege, mich zu berühren. Das silberne Mondlicht malt ihm Schatten ins Gesicht. Sein Kinn und seine Nase wirken im Dunkel scharfkantig, aber Mondstaub bedeckt seine Wangen und Augenlider und betont seine Wimpern. Er ist silbergerahmt.

Ich liebe dich.

In meinem Kopf fallen mir die Worte leicht. Über die Lippen wollen sie mir nicht kommen.

Sie ihm nicht zu sagen, ist egoistisch. Er hat sich mir geöffnet. Ich sollte mich ihm gegenüber genauso verhalten. Die tief in mir verankerte Zuneigung ist unverkennbar. Ich liebe ihn, aber wenn ich es ausspreche, ist es real. Wenn ich es sage, gebe ich alle Macht ab.

Ich muss ihm vertrauen, weiß aber nicht, wie.

Tränen steigen mir in die Augen. Jemandem meine verletzlichsten Seiten anzuvertrauen, hat mich damals fast zerstört. Wie finde ich die Fähigkeit, das noch einmal zu riskieren? Wie verlieben sich Menschen immer wieder neu? Wie heilen sie ihre gebrochenen und betrogenen Herzen? Wie werden sie krankhafte Überzeugungen los, die sich tief in ihre Seele gegraben haben?

Mein Finger wandert Julians Brust hinab, über seine Hand bis zu seinem Bauch. Er regt sich und brummt dunkel und heiser. Wir haben noch Stunden, bis einer von uns beiden aufstehen muss, doch vor wenigen Minuten bin ich aus einem Albtraum erwacht, und dieser Mann ist die menschliche Perfektion.

Ich kann es zwar nicht aussprechen, aber ich kann ihm zeigen, wie ich empfinde.

Ich drücke mich nackt an ihn und küsse seine Brust, dann seinen Nacken. Meine Lippen streichen über seinen Hals, seine Halsschlagader, sein Kinn. Wieder stöhnt er, und ich spüre die Vibrationen.

Meine Zähne schließen sich um sein Ohrläppchen. »Ich will dich.« Ich liebe dich.

»Ja?«

»Mm-hm.« Weil ich dich liebe. »Kannst du mir helfen?«

Er greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger und zieht mich auf sich. »So vielleicht?«

»Wie du möchtest.«

Nimm mich.

Erobere mich.

Bitte.

Der Abstand zwischen uns schwindet, und wir treffen uns in einem innigen Kuss. Er spannt sich unter mir an. Jeder Muskel erwacht, und seine Arme legen sich um mich wie eiserne Bänder.

Mein Innerstes schmilzt vor Hitze. Seine Hände gleiten meine Seiten hinunter und umfassen meine Schenkel. Er zieht mich zu sich, und ich gehorche, spreize die Beine und schlinge sie um ihn.

Magie funkelt zwischen uns, wir kämpfen darum, uns näher zu sein, mehr zu kosten. Er streichelt und liebkost mich überall da, wo er herankommt, mit den ultraleichten, kaum spürbaren Berührungen, von denen er weiß, dass sie mich am meisten anmachen. In seinen Armen stehe ich komplett unter Strom, und er ist meine Erdung.

Unsere Verbindung ist atemberaubend – das ist sie immer –, und mit der wenigen Luft, die mir bleibt, flüstere ich seinen Namen. Er brummt zustimmend, umfasst meine Hüften und gräbt die Daumen in die kleinen Vertiefungen neben den Knochen. Ich setze mich auf und lasse ihn den Rhythmus vorgeben.

Er kennt diesen Teil meines Körpers viel besser, als ich es je tun werde. Seine Hände sind vielseitig begabt, aber das hier … das mag ich am liebsten.

Eine Hand wandert über meine Brust, die andere gleitet zwischen uns und bereitet mir Vergnügen. Hitze steigt in mir auf. Ich stütze mich auf seiner Brust ab. Das Mondlicht glitzert in seinen Augen. Sie sind auf mich gerichtet, während ich ihn reite.

Es dauert nicht lange.

Es dauert nie lange.

Er zerbricht mich jedes Mal – ein Umstand, den ich zuvor für unmöglich gehalten habe.

Langsam zieht die Ekstase herauf. Goldenes Licht bricht über meinen Horizont herein und zerstreut sich dann in meinem ganzen Körper. Sonnensterne funkeln tief in meinem Bauch, und mir bleibt kaum Zeit zum Durchatmen, bevor er mich auf den Rücken dreht und von vorne anfängt.

Ich flüstere seinen Namen an seiner Haut und hoffe, dass er die Liebe und Hingabe, die Ehrfurcht, die Zärtlichkeit und Zuneigung hören kann.

Danach, als er eingeschlafen ist und ich wieder in seinen Armen liege, tritt die mutige, Hals über Kopf verliebte Frau aus meinem Unterbewusstsein vor.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.

Er rührt sich nicht.

*

Die mütterlich-fetale Medizin ist ein Teilgebiet der Geburtshilfe, das sich mit Risikoschwangerschaften befasst. Auf dieser Station wird alles von Diabetes bis hin zu angeborenen Anomalien überwacht. Es sollte faszinierend sein. Stattdessen stehe ich jeden Tag in einem dunklen Ultraschallraum und sehe einem medizinisch-technischen Assistenten beim Scannen von Babys zu. Dann sitze ich mit der Patientin im Sprechzimmer, während der behandelnde Arzt den Ultraschall erklärt.

Hospitation vom Feinsten.

Zwei Ärzte herrschen über die Station, Dr. John und Dr. Hoffman. Die Diven buhlen ständig um meine Aufmerksamkeit und beschweren sich, wenn ich zu viel Zeit mit dem jeweils anderen verbringe.

John ist ein hochgewachsener Mann mit wenig Persönlichkeit. Sein Verhalten mir gegenüber ist bipolar, entweder leicht jovial oder absolut fies. Er ist ungesund besessen davon, im Ultraschall auf das Nasenbein des Babys hinzuweisen.

»Sehen Sie das Nasenbein des Babys? So ein schönes Nasenbein.«

Jedes. Einzige. Mal.

Das Quartett der Harpyien, auch als MTAs bekannt, hasst mich natürlich, da ich offenbar auf alle Frauen im Gesundheitswesen abschreckend wirke. Wenn sie mich ansehen, berührt ihr zuckersüßes Lächeln nie die Augen. Vordergründig sind sie nett zu den Patientinnen, aber in der Abgeschiedenheit ihres Computerraums fahren sie immer die Krallen aus.

Mandy ist die Schlimmste. »Vom Ultraschall tut mir der Arm weh. Die Kuh muss ein paar Pfund abnehmen. Konnte kein gutes Profilbild des Babys machen, weil ihre Speckrollen im Weg waren.«

Ich lehne an der Tür, da mir noch nie ein Stuhl angeboten wurde. »Gott bewahre, dass du kein Bild von diesem Nasenbein bekommst.«

Das soll ein Scherz sein – mitfühlende Komplizenschaft –, aber sie wendet mir ihr mausähnliches Gesicht zu und verzieht es zu etwas, das einem höhnischen Grinsen ähnelt. »Wurde dir nicht gesagt, dass du nicht mit uns sprechen sollst? Du lenkst mich ab.«

Ich seufze und wende mich ab. Am 1. März, meinem ersten Tag hier, bat mich John, tagsüber mit keiner von ihnen zu sprechen, um sie nicht von ihren Pflichten abzulenken.

Setz dich und halt die Klappe. Darum geht es bei der mütterlich-fetalen Medizin.

Ich folge Mandy zu ihrem nächsten Ultraschall. Sie verfällt in ihren üblichen lieblichen Tonfall, um ihre Böswilligkeit vor der Patientin zu verbergen. Ich gehe jedes Mal mental meine Lernkarten durch, um das nervige Kribbeln in meinem Hirn zu lindern, wenn sie Tibia und Fibula »Tibia und Fibia« nennt, während sie Bilder von den Beinen des Babys macht.

Danach verziehe ich mich in Hoffmans Sprechzimmer, um die Bilder vor seinem Beratungsgespräch mit der Patientin zu überprüfen. Im Gegensatz zu John hat Hoffman zu viel Persönlichkeit und spricht durch die Nase. Klatsch ist seine Lieblingsspeise, und er sabbert bei den saftigen Häppchen. Heute beschwert er sich darüber, dass er sich das Salzwasser-Aquarium doch nicht leisten kann, weil er wegen der jüngsten Sturmschäden sein Haus neu verputzen lassen musste.

Hoffman ist der König der Luxusprobleme.

Als ich hereinkomme, dreht er sich auf seinem Stuhl zu mir um, die nasale Stimme in Höchstform. »Ich habe ein Schweinchen mit Ihnen zu rupfen.«

Das Sprichwort geht anders, du Dummkopf.

Ich setze mich mit geradem Rücken auf das Sofa neben seinem Schreibtisch. »Ja?«

»Ich bin ein bisschen sauer, dass Sie mir nicht gesagt haben, dass Sie mit jemandem zusammen sind, Sapphire.« Er verschränkt die Arme. »Ich habe Ihnen von meiner Affäre mit meiner Oberärztin erzählt, als ich Facharzt war.«

Er hat diese Information eigentlich gegen meinen Willen preisgegeben, aber mir rutscht das Herz in die Hose. »Was?«

»Ich musste es von einer anderen Fachärztin erfahren.«

»Von wem?«

Er winkt ab. »Das weiß ich nicht mehr.«

Nee. Schon klar.

»Sie sagte, Sie daten ein Paar, beide Fachärzte in der Radiologie. Sie sagte, Sie wurden in einem der Bereitschaftszimmer erwischt.«

Mein Hirn wird still, gefolgt von meinem Körper. Radiologie? Ein Paar?

Er grinst und rückt sich die Brille zurecht – eine Brille, die mich nicht anspricht. »Jetzt, wo ich weiß, dass Sie auf Dreier stehen, habe ich noch viel mehr Geschichten für Sie.«

»Das stimmt nicht.« Ich räuspere mich. »Ich stehe nicht auf Dreier.«

Er prustet. »Das habe ich aber anders gehört, und ich sage Ihnen, sie war sehr explizit …«

»Aufhören.« Mein Tonfall ist scharf.

Er zuckt mit dem Kopf. »Was?«

»Keines dieser Gerüchte ist wahr. Das waren sie nie.«

Er macht dicht. Seine Augenlider senken sich, und er streckt den Arm in Richtung Tür. »Na schön. Holen Sie mir einen Kaffee, ja?«

Ich strecke die Hand nach Geld aus, um sein lächerliches Getränk zu bezahlen – einen großen koffeinfreien Americano mit einem Zentimeter fettfreiem Schaum.

Er schaut höhnisch auf meine Hand. »Haben Sie kein Geld mehr auf Ihrer Essenskarte?«

Weil wir arm sind, erhält jeder Facharzt eine Essenskarte mit einhundertfünfzig Dollar, um die unzähligen Mahlzeiten bei der Arbeit im Vincent zu bezahlen. Hoffmans Getränk kostet fünf Dollar, und pro Tag will er mindestens eins. Bezahlt hat er nach drei Wochen noch kein einziges.

Die Hälfte meines Essensgeldes ist für seine Kaffeesucht draufgegangen, aber mir kommen die Tränen, und ich habe nicht die Energie, mit ihm zu streiten. Ich flüchte aus seinem Büro und gehe zum Skyway, der zur Cafeteria führt.

Noch ein Gerücht.

Warum passiert das immer wieder?

Ich höre ständig Gerede. Nicht nur über mich. Gerüchte über Fachärzte, die angeblich zusammen sind, obwohl sie es nicht sind. Leute, die betrügen, auch wenn sie es nicht tun. Assistenzärzte, die Mist bauen, auch wenn das nicht stimmt.

Wo fangen die Gerüchte an? Wie werden sie schlimmer?

Mein Ruf ist so ramponiert, dass mein Name im Krankenhaus in jede Spekulation über Sex hineingezogen wird. Vermeintliche Zeugen gehen sofort davon aus, dass ich beteiligt bin.

Seltsame Geräusche im Aufwachraum? Wahrscheinlich bläst Sapphire Rose einem Kollegen aus der Plastischen Chirurgie einen.

Provokatives Gelächter im Treppenhaus? Definitiv führt Sapphire Rose einen Facharzt der Pädiatrie in den Untergang.

Bestimmt wurden die Radiologie-Fachärzte allein erwischt, dann hat jemand gewitzelt: »Ich bin überrascht, dass Sapphire Rose nicht dabei war«, und schon verbreitet sich das neueste Gerücht.

Ich wische mir über das Gesicht.

Oh Mist.

Was, wenn Julian das mitbekommt?

Ich hole mein Handy aus der Tasche des weißen Kittels.

Ich: Das ist nicht wahr.





Julian: Ich weiß.



Ich starre auf seine Antwort. Meine Brust krampft sich zusammen.

Ich: Du hast schon davon gehört?





Julian: Ist doch egal, Grace.





Ich: Was genau hat man dir erzählt?



Die drei Punkte erscheinen und verschwinden dann wieder.

Ich: Was hast du gehört, Julian?





Julian: Grace.





Julian: Ist doch egal.





Julian: Es stimmt nicht, oder?



Eis lässt meine Finger gefrieren, während ich auf diese Frage blicke. Ich werde langsamer und bleibe schließlich stehen. Nachrichten fehlt der Ton. Er könnte sagen, dass es egal ist, weil es nicht wahr ist, oder er könnte fragen, ob es stimmt.

Mein Blick hebt sich zu den bodentiefen Fenstern des Skyway, die einen Parkplatz überblicken.

Glaubt er wirklich, dass ich …

Auf dem Display blinkt sein Kontaktfoto auf, er ruft mich an.

Ich schniefe und halte mir das Telefon ans Ohr. »Hallo?«

Sein Ton ist sanft. »Gracey, hör zu. Es ist nicht wahr, also warum ist es wichtig? Das war es noch nie.«

Puh, zum Glück. Er hat es nicht geglaubt. Natürlich nicht! Was habe ich mir nur dabei gedacht?

»Was hast du gehört?«, frage ich.

Er schweigt mehrere Sekunden lang. »Grace …«

Mein Ton wird schärfer. »Was hast du gehört, Julian?«

Sein Seufzen dringt durch den Lautsprecher. »Maxwell hat mitbekommen, dass du neulich in den Lesesaal der Radiologie gegangen bist und jemand dich mit zwei Fachärzten im fünften Jahr erwischt hat.«

Ich lehne mich an das Fenster. »Was haben wir gemacht?«

»Was glaubst du, Grace? Willst du die Details wirklich wissen?«

»Ja.« Nein.

»Tja, ich werde sie dir aber nicht verraten. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht stimmt.«

Ich gebe den Tränen nach. »Hoffman hat mich danach gefragt.«

Wut schwingt in seiner Stimme mit. »Was?«

»Die Gerüchte werden sich weiterverbreiten – zu den Oberärzten und dann zu meinen zukünftigen Arbeitgebern. Die Welt der Medizin ist klein, Julian. Das könnte mein Leben ruinieren.«

»Uns fällt schon was ein.« Er hält inne. »Was wäre, wenn wir unsere Beziehung öffentlich machen? Alle würden …«

Ich schnaube. »Die Gerüchteküche würde überkochen. Ich will nicht, dass du in meine Scheiße reingezogen wirst.«

Eine lange Stille folgt. Eine blaue Limousine kreist auf dem Parkplatz unter mir.

Der Parkplatz ist voll, Kumpel. Das sehe ich von hier oben.

»Vielleicht will ich aber mit in deiner Scheiße stecken«, murmelt Julian.

Bei seinen Worten schmilzt das Eis in mir ein bisschen. Er ist so süß. So liebevoll.

Aber das reicht nicht. Die Leute werden darüber reden, was wir zusammen tun. Wo wir es tun. Wahrscheinlich würden sie ihn sogar fragen, was ich mag. Dann würde sich das Gerücht verbreiten, dass ich ihn betrogen habe. Sie würden ihn bemitleiden, weil er bei mir bleibt. Und hinter seinem Rücken würden sie ihn auslachen.

Er ist bereit, sich mit mir im Schlamm zu wälzen, aber irgendwann wird seine Verbitterung zunehmen. Der Ärger.

Das wird ihn vertreiben. Bei Matt haben die fehlende sexuelle Anziehung und seine narzisstischen Tendenzen die Beziehung ruiniert. Aber Julian … wird irgendwann erkennen, dass ich die Mühe nicht wert bin, meinen beschissenen Ruf zu verbessern und ständig unsere Beziehung zu verteidigen.

Ich schlucke. »Lass uns heute Abend darüber sprechen.«

»In Ordnung, Grace. Weine deshalb nicht, okay? Mach es nicht größer, als es ist. Das ist es nicht wert.«

Ich nicke, auch wenn er mich nicht sehen kann, und meine Stimme wird zu einem heiseren Kratzen. »Tschüss, Julian.«

»Tschüss, Sapphire.«

Der Name entlockt mir ein Lachen, und ich lege auf.

Als ich mit seinem Kaffee zurückkomme, reagiert Hoffmann abweisend und beschwert sich, dass sie zu viel Schaum reingetan haben. Ich stelle mir vor, ihn aus dem Fenster seines Eckbüros im sechsten Stock zu stoßen.

Mandy ist von der Stufe der Boshaftigkeit hinabgestiegen und bei Satan angekommen. Sie schaltet die falsche Falsettstimme ein und gibt mir eine Notiz von John. »Sehr nett, dass du mitten am Tag eine Kaffeepause machst. Dr. John hat mich gebeten, dir das zu geben. Er braucht für diese Patientin die Aufzeichnungen aus der elektronischen Patientenakte des Lehrkrankenhauses.«

Ich werfe einen Blick auf die Notiz mit einem Namen und einem Geburtsdatum. »Hat er gesagt, wozu …«

»Habe ich dich nicht gebeten, nicht mit mir zu sprechen?«

Wäre ihr Blut überhaupt rot, wenn ich ihr den pinkfarbenen Stift in den Hals rammen würde?

Wortlos marschiere ich davon.

In einer Ecke des Kopierraums steht ein klappriger Computer, der aus dem letzten Loch pfeift. Ihn darf ich benutzen. Ich schalte ihn ein und überlege angestrengt, wie ich auf unsere elektronischen Patientenakten zugreifen kann. Weil es so kompliziert ist, habe ich es bisher nur einmal gemacht.

Auf dem ersten Anmeldebildschirm gebe ich meinen Namen und mein Passwort ein. Ich werde zu einem anderen Anmeldebildschirm weitergeleitet. Abgesehen von der Sicherheit hasse ich die Multifaktor-Authentifizierung. Ohne meinen Laptop und den Schlüsselbund mit den gespeicherten Passwörtern kann ich mich nicht erinnern, welche Daten ich hier eingeben muss. Ich teste ein paar. Kein Glück.

Ein blutrünstiges Raubtier knurrt in meiner Brust.

Ich muss die IT anrufen.

Ich trommele mit den Fingern auf den Schreibtisch. Nicht einmal der Gedanke an meine Lernkarten kann die Wut über die Situation verbergen. Mein Blut wird zu Säure und kocht.

Als der IT-Helpdesk-Mitarbeiter antwortet, bin ich bereit für ein Massaker.

Das Problem: Hinter meinem Benutzernamen gibt es ein unsichtbares Leerzeichen.

»Der Benutzername ist SGROSE Leerzeichen?«

»Ja. Ein Leerzeichen nach dem E.«

Meine Finger am Telefon werden zu Krallen. »Und wie sollte ich das sehen?«

»Keine Ahnung.«

Bevor ich völlig die Kontrolle verliere, lege ich auf. Die Unterlagen der Patientin lassen sich problemlos ausdrucken. Ich lege sie John auf den Schreibtisch.

Er tut überrascht. »Ach, Sie arbeiten noch hier? Habe Sie den ganzen Tag nicht gesehen.«

»Hier bin ich. Oh, aber das hier ist das Beste.« Ich zeige auf meine Nase. »Ist mein Nasenbein nicht wunderschön?«

Seine Verwirrung lässt sich an seinem geöffneten Mund und den trüben Augen ablesen. »Was?«

»Ich habe meine Periode bekommen und blute heftig. Ich muss gehen.«

Er wird blass. »Ja, natürlich.«

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, verlasse ich fluchtartig das Zimmer.

*

Auf halbem Weg nach Hause klingelt mein Handy, und Dr. Chens Name erscheint auf dem Display im Auto. Ich tippe auf die grüne Taste, während sich ein bleiernes Gefühl in meinem Magen ausbreitet. Stecke ich in Schwierigkeiten?

»Hallo?«

»Hallo, Dr. Rose?«

»Ja, ich bin dran.«

Er hustet vom Hörer abgewandt. »Ich – äh – wir müssen uns unterhalten.«

Es folgt eine Pause, während ich das verarbeite. »In Ordnung.«

»Können Sie bitte in mein Büro kommen? Bitte sagen Sie Ihrem Oberarzt, dass ich Sie freigestellt habe.«

Ich muss sauer aufstoßen, schlucke es aber hinunter. »Ja. Ich bin auf dem Weg. Worum geht es?«

»Es ist – äh – besser, wenn wir das persönlich besprechen.«

Oh Gott. Das kann nichts Gutes bedeuten. Habe ich irgendeinen ungeheuerlichen Fehler gemacht? Werde ich verklagt?

Die Fahrt in sein Büro ist verschwommen, aber als ich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch sitze, lächelt mich der TCU-Plüschfrosch an. Dr. Chen gibt mir ein Milky Way. Es zerbröselt schnell in meiner schwitzigen Hand.

»Dr. Rose, wie geht es Ihnen?«

»Ich … äh … warum bin ich hier, Dr. Chen?«

»Also.« Er wirft einen Blick auf seinen Computerbildschirm und klickt ein paar Mal mit der Maus. »Ich wurde heute von einem Direktor eines anderen Ausbildungsprogramms angesprochen, der einige Bedenken bezüglich Ihrer … äh … Professionalität geäußert hat.«

»Meiner Professionalität?« Das Gewicht in meinem Magen dehnt sich aus und erfasst mein Zwerchfell, meine Rippen. Ich kriege keine Luft.

Ich werde nicht verklagt.

Ich werde als Schlampe beschimpft.

Dr. Chen reicht mir einen Baby-Ruth-Schokoriegel. »Es gibt Spekulationen, dass Sie Ihre Ausbildung auf unprofessionelle Art abschließen wollen.«

»Das ist nicht wahr.« Meine Stimme zittert. »Nichts von dem, was über mich gesagt wird, stimmt.«

»Ich weiß. Glauben Sie mir, das weiß ich. Sie sind eine gute Ärztin, und Sie arbeiten hart. Mir war wichtig, dass Sie es von mir hören. Wir werden Schritte einleiten, um die Gerüchte zu unterbinden, aber wie Sie bestimmt wissen, kann man …«

»… sie unmöglich aufhalten.«

Seufzend reibt er sich die Augen hinter der Brille. »Sie sind die ideale Fachärztin, Grace. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal eine Fachärztin in Ausbildung hatte, die sich so sehr für Didaktik engagiert hat. Und Ihre chirurgischen Fähigkeiten verbessern sich enorm. Sie werden eines Tages eine großartige Chefärztin. Sie sollten stolz auf das sein, was Sie erreicht haben.«

»Und doch bin ich nicht als gute Fachärztin bekannt. Wenn die Leute meinen Namen sagen, denken sie dabei nicht gute Fachärztin. Sie denken Schlampe.«

»Ich …« Er begegnet meinem Blick, und in seinen Augen leuchtet echtes Bedauern. »Es tut mir leid.«

Mein Traum, mich endlich selbst zu verwirklichen, meine Ängste abzulegen und zu einer Respektsperson zu werden, zerbricht vor meinen Augen.

Diese Frau werde ich nie sein, oder?

Ich werde immer nur das hier sein.

Sapphire Rose. Ängstlich. Misstrauisch. Kalt.

Da ich nicht sprechen kann, nicke ich ruckartig mit dem Kinn. Schließlich schlucke ich die Tränen hinunter, die mir in die Augen schießen. »Wir hätten dieses Gespräch auch am Telefon führen können. Warum wollten Sie, dass ich vorbeikomme?«

»Steve Langston hat sich eingemischt. Er will sich mit jedem Programmleiter einzeln treffen.«

Mein Herz schlägt nicht mehr im normalen Rhythmus. Ich habe eine krankhafte Tachykardie entwickelt. »Warum? Wird dadurch nicht alles nur noch schlimmer?«

»Er sagte, es sei lange genug so gelaufen. Er möchte besprechen, welchen Schaden Gerüchte anrichten können und was wir tun können, um dem ein Ende zu setzen. Sie sollten wissen, dass wir tun, was wir können, um das zu stoppen.«

Es wird nicht funktionieren. Es wird nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken, aber das zu erwähnen, ist sinnlos. Einen Mann mit einer schlechten Idee und guten Absichten kann man nicht aufhalten.

»D-danke.«

Mir läuft eine Träne über die Wange.

Seine Stimme wird sanfter. »Sie können jetzt gehen, Grace. Nehmen Sie sich den Tag frei, wenn Sie wollen.«

*

Ich hole mir eine Flasche IPA im Kühlbeutel aus dem Kühlschrank, und noch bevor ich mir die Schuhe ausgezogen habe, ist sie halb leer. Mein weißer Kittel landet zusammengeknüllt neben der Garderobe. Ich werfe meine Klamotten auf mein ungemachtes Bett und ziehe Leggings und ein Uni-T-Shirt von Julian an, das er auf meiner Kommode liegen gelassen hat.

Flauschige Ravenclaw-Socken runden mein Outfit ab.

Ich laufe in meiner Wohnung auf und ab.

Ein einziges Gerücht ist komplett außer Kontrolle geraten. Wie konnte ich zum Aushängeschild für Promiskuität werden?

Warum kümmert dich das?

Weil es nicht wahr ist!

Die wichtigen Menschen wissen das.

Julian möchte, dass wir unsere Beziehung öffentlich machen. Ich dachte auch, es würde irgendwann möglich sein, aber jetzt …

Es wird unseren Ruf schädigen. Wir werden es nicht überstehen. Nur weil ich mit ihm zusammen bin, werden die Gerüchte nicht aufhören. Sie werden schlimmer werden, aus dem Ruder laufen.

Irgendwann musst du an die Öffentlichkeit gehen. Willst du ihn heimlich heiraten?

Warum sollte er mich heiraten wollen?

Er hat gesagt, dass er dich liebt.

Hat er das auch so gemeint? Ich kann meinem Urteil nicht trauen. Ich habe mich schon so oft geirrt. Ich habe die Liebe so satt.

Er hat dich noch nie angelogen.

Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich trinke das Bier aus und mache mir ein neues auf.

Was für ein schrecklicher Tag, und er wird bestimmt noch schlimmer, oder?

Julian kommt, und ich muss ihm die Wahrheit sagen.

Ich kann ihn nicht in meinen Sumpf hineinziehen, und ich werde nicht riskieren, zu fallen und auf dem Boden aufzuschlagen, wenn er beschließt, dass er nicht mit der Krankenhausschlampe zusammen sein will.

Julian liebt mich nicht.

Das kann nicht sein.

Wer würde mich schon lieben?

Sein vertrautes Klopfen erklingt, ehe er die Tür öffnet. »Grace?«

Ich höre auf, gehetzt hin und her zu laufen. »Ich bin hier.«

Er kommt mit einem sanften Lächeln herein und küsst mich auf die Wange. »Hey.«

»Hey.« Ich blicke in seine dunklen Augen. So liebevoll. So geliebt. »Wie war dein Tag?«

»Tja, ich hätte operieren sollen, habe aber stattdessen die Entbindungsstation abgedeckt, also … war scheiße.«

Zur Antwort lache ich hohl.

Er führt mich zur Couch und nimmt mir das halb leere Bier aus der Hand. »Ich bin froh, dass Raven ein gesundes Baby bekommen hat, aber die nächsten drei Monate für sie einzuspringen, wird echt beschissen.«

Mit finsterer Miene kuschle ich mich in die Kissen, während er an meinem Bier nippt und es dann auf den Tisch stellt. Die erhöhte Arbeitsbelastung in den kommenden zwölf Wochen hatte ich ganz vergessen. Heute ist einfach … der schlimmste Tag, den ich je hatte.

Er fährt mir durch die Haare und massiert mich sanft. »Ist dein Tag besser geworden?«

Ich lache bitter und greife nach der Flasche. Als ich mich aufrichte, um einen Schluck zu trinken, trennt uns das voneinander. Seine Hand fällt herunter. Er sieht mich an, und der Hauch von Bernstein in seinen Augen trifft mich bis ins Mark.

Er ist so offen. So fürsorglich. So freundlich.

Er verdient etwas Besseres als mich.

Der Schmerz trifft mich wie ein Vorschlaghammer. Er lässt mir das Blut in den Adern gefrieren, dann landet er auf meiner Brust. Eisscherben verteilen sich überall.

Mir ist kalt. Ich bin gebrochen. Emotional unerreichbar.

Ich komme mit einer Menge Ballast in Form von Gerüchten, Angst und Misstrauen.

Ich bin Dunkelheit, und er ist Licht.

Ich kann ihm nicht einmal sagen, dass ich ihn liebe. Ich bin zu kaputt, um die Scheißworte auszusprechen.

Alles in mir wird taub. »Wir können unsere Beziehung nicht öffentlich machen.«

Er nickt, als hätte er so etwas erwartet. Dann beugt er sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Warum nicht?«

Ich stelle die Flasche auf den Tisch, sage aber nichts. Meine Kehle schmerzt.

Er mustert mein Gesicht. Ein Funke erscheint im Schwarz seiner Augen. »Schämst du dich für mich, Grace?«

»Was? Nein.« Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber er zieht sich zurück.

Er legt den Kopf schief. »Warum dann?«

»Wir können es nicht öffentlich machen …«

»Weil die Leute dann glauben, dass du dich mit dem blöden kleinen DO abgibst?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Was? Nein. Das … so denkt niemand über dich. Niemand Wichtiges.«

Seine Miene verfinstert sich. »Hörst du dir eigentlich zu? Es glaubt auch niemand Wichtiges, dass die Gerüchte über dich wahr sind.«

Tränen brennen mir in den Augen. »Es geht nicht um mich. Es geht darum, was es mit dir macht. Wenn du mit mir zusammen bist, werden sich die Leute über dich lustig machen, Julian.«

»Das ist mir egal …«

»Irgendwann nicht mehr. Die Mädels werden dich bemitleiden. Die Jungs werden dich aufziehen. Sie werden über mich reden. Über uns.«

Er stößt einen tiefen Seufzer aus und blickt zu Boden. »Vielleicht am Anfang, das legt sich wieder. So ist es immer. Und mir ist es einfach egal.«

»Mir aber nicht.« Ich berühre seinen Unterarm. Seine Muskeln verspannen sich unter meinen Fingern, also ziehe ich die Hand weg.

»Du denkst, dass alles nur noch schlimmer wird«, sagt er, »aber ich glaube, dass es besser wird. Ich meine … die Leute reden über Männer nicht so wie über Frauen. Ich sage das nur ungern, doch es stimmt. Es wird keine so großen Auswirkungen auf mich haben, wie du befürchtest.«

Vielleicht hat er recht. Jedoch schmälert das nicht meine Angst. Wie soll ich überleben, wenn ich ihn ganz an mich heranlasse und er sich von mir trennt? Wenn nicht wegen der Gerüchte, dann wegen eines der tausend anderen Dinge, die ich nicht gut kann? Ich hatte nie vor, mich so zu verlieben, und Julian … er verdient etwas Besseres als meine versteinerte Liebe und meinen angeschlagenen Ruf.

»Mir ist wichtig, was andere von dir denken«, sage ich, »und ich möchte nicht, dass das, was wir hatten, dadurch beschmutzt wird.«

Ruckartig wendet er sich mir zu. Die Dunkelheit in seinen Augen wird zu geschliffenem Ebenholz. »Was zwischen uns war?«

Meine Stimme wird zu einem Flüstern. »Du hast etwas Besseres verdient, Julian.«

»Nein.« Er ist wie erstarrt, jeder Muskel ist angespannt. »Tu das nicht.«

»Ich glaube nicht, dass unsere Beziehung gut für dich ist.« Meine Stimme klingt verkrampft, sie wird kalt und klinisch, und ich kann es nicht ändern. »Die Gerüchte, meine Vertrauensprobleme … und ich habe gehört, dass dein Testergebnis das schlechteste im Programm war, Julian. Das hast du mir nicht mal gesagt! Ich lenke dich vom Lernen ab.«

»Scheiß Maxwell«, murmelt er vor sich hin und reibt sich das Gesicht.

»Julian …«

»Vergiss mein Testergebnis, Grace.« Er steht auf und läuft im Wohnzimmer auf und ab. »Jetzt behauptest du, dass du mir nicht vertraust?«

»Ich will doch nur das Richtige für dich tun.«

Er hält inne und starrt mich an. »Indem du mich fertigmachst?«

Ich atme aus. Tränen kämpfen sich an die Oberfläche. Das tue ich doch gar nicht. Ich beschütze ihn. Es ist ihm nur noch nicht klar.

Diese dunklen Augen durchschauen mich. »Der Gedanke, nicht mit mir zusammen zu sein – macht dir nichts aus?«

Ihn gehen zu lassen, wird wehtun. Es wird mich zerreißen, und die Wunde wird sicher nie heilen. Aber es wird der Tag kommen, an dem seine Verliebtheit in mich nachlässt und er erkennt, dass ich ein ängstliches Wrack mit Intimitätsproblemen bin und ihm nicht das geben kann, was er wirklich braucht.

Er wird mich verlassen.

Das wird noch viel mehr wehtun.

Ich habe Angst. Angst davor, wie sehr ich ihn liebe. Angst vor dem, was er mir antun könnte. Angst, dass er zu gut für mich ist. Angst, dass mich die Gerüchte mein Leben lang verfolgen werden. Angst, dass ich nie die kompetente, respektierte Ärztin sein werde, von der ich immer geträumt habe.

Dann sag es ihm.

Ich öffne den Mund, aber heraus kommt nur: »Julian …«

»Weißt du noch, was ich für dich empfinde?« Er verschränkt die Arme, doch seine Finger trommeln einen schnellen Rhythmus auf seinen Bizeps.

»Was du glaubst zu empfinden.« Eine Träne läuft mir über die Wange. Mein Blick fällt auf meinen Schoß, weil sein trauriger Gesichtsausdruck mir so wehtut.

»Du sagst mir, was ich fühle?« Seine Stimme ist rau und kratzig. »Ich liebe dich. Ich will dich. Warum ist das nicht genug? Warum glaubst du mir nicht?«

Ein leises Schluchzen kommt aus meiner Kehle. »Ich kann einfach nicht das sein, was du brauchst. Mit mir zusammen zu sein, wird dich verletzen.«

»Mehr, als du mich gerade verletzt?«

Ich zucke zusammen.

»Ach, das willst du nicht hören? Dachtest du, ich wäre erleichtert, dass du mir das Herz brichst? Du tust so, als würdest du mich befreien.«

»Julian …«

Er geht wieder auf und ab. »Wäre es dir lieber, ich würde vorgeben, mich darüber zu freuen? Dass es mir nicht das Herz zerreißt, dich zu verlieren? Dafür stecke ich viel zu tief drin und bin ein viel zu schlechter Schauspieler.«

Ich schlinge die Arme um mich, um die Flut in mir zu halten. »Du hast mir gesagt, dass du nicht in Skandale verwickelt sein willst. Weißt du noch? Das war mit das Erste, was du mir erzählt hast. Du wirst glücklicher sein, wenn du nicht mit mir zusammen bist.«

Seine Schritte werden langsamer. Der fassungslose Schrecken in seinem Gesicht macht mich fertig. »Glücklicher? Kennst du mich überhaupt?«

»Julian …«

»Liebst du mich? Ich muss es wissen. Die Wahrheit.«

Sein Gesicht verschwimmt hinter meinen Tränen. In diesem Moment liebe ich ihn so sehr, dass es mir das Herz zerreißt, ein stechender Schmerz, der nie wieder verschwinden wird. Meine Stimme stolpert über das Wort, aber ich schaffe es, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ja.«

Der Ausdruck der Erleichterung verschwindet hinter seiner erzwungenen Ruhe. Seine Augen werden hell und feucht. »Warum dann?«

»Für dich.« Mir stockt der Atem, und ich stehe auf. »Für mich. Für uns beide. Mann, Julian. Du denkst, du liebst mich, aber du weißt gar nicht, wie fertig ich tatsächlich bin. In meiner Vergangenheit ist … Ich weiß nicht. Du bist so gut, und ich bin … kaputt. Ich bin gebrochen worden. Ich kann nicht vertrauen. Ich glaube nicht an Liebe.« Ich gehe auf ihn zu, nah genug, um ihn zu berühren, aber keiner von uns streckt die Hand aus. »Selbst wenn du denkst, dass die Gerüchte dir nichts ausmachen, wirst du gehen, sobald du erkennst, wer ich wirklich bin.«

Die Dunkelheit in seinen Augen flackert erneut auf. »Ich weiß, wer du bist, Grace. Ich bin auch nicht perfekt. Warum bist du so überzeugt davon, dass ich mich nicht ganz darauf einlasse? Was habe ich getan, dass du glaubst, ich würde dich nicht mehr lieben, auch wenn es schwer ist?«

»Das ist nicht …«

»Was soll ich tun? Sag es mir. Ich bin hier und will es dir beweisen. Wie kann ich es beweisen?«

Lass nicht zu, dass ich uns das antue.

Aber mir kommt kein Wort über die Lippen.

Er atmet aus. »Wow. Ernsthaft? Du hast nichts zu sagen?«

Ich verschränke die Arme und beiße mir in die Wangen, um die Tränen zu unterdrücken.

»So soll es also enden?« Er fährt sich durch die Haare. »Als du mir nicht sagen wolltest, dass du mich liebst, dachte ich, für dich wäre es nur eine Affäre. Nur ein bisschen Spaß oder so. Ich hätte nie gedacht, dass du mir endlich deine Liebe gestehst, um mir im selben Atemzug zu sagen, dass du mir nicht vertraust.«

Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich nicht mehr schlucken kann.

»Nur damit du es weißt, ich weiß, wer du bist. Ich liebe dich. Das hier, das bist nicht du. Aus dir spricht die Angst, und ich weiß nicht, was passiert ist, dass du so viel Angst hast, aber ich würde dir nie so wehtun. Du lässt zu, dass diese Sache aus deiner Vergangenheit dein Leben kontrolliert. Sie nimmt dir etwas weg, was ihr nicht gehört. Ich hätte dir geholfen, zu heilen, Grace. Du hättest nur fragen müssen. Aber gut, mach Schluss, wenn du willst. Glaub aber nicht, dass du es für mich tust. Ich will das nicht, und du hast recht. Das habe ich nicht verdient.«

»Bitte«, sage ich schluchzend. »Ich will dir nicht wehtun. Ich will dich schützen.«

Seine dunklen Augen blitzen auf, und er sieht mich an. »Ja, total logisch. Mich schützen, indem du mich zerschmetterst? Wenn du schon dabei bist – warum schneidest du mich nicht gleich mit all den Scherben, die zurückbleiben?«

Mir fehlen die Worte.

Sein Kiefer verkrampft sich. »Ich kann das nicht.« Er geht, hinter ihm fällt die Tür ins Schloss, und ich lasse mich auf das Sofa fallen und krümme mich weinend.

Das ist das Richtige.

Ich bin ein menschliches Wrack mit so vielen Unsicherheiten, dass ich den Überblick verloren habe. Julian verdient eine Frau, die ganz ist. Die selbstbewusst ist. Die nicht von Gerüchten belastet ist.

Eine Frau, die an die Liebe glaubt.

Ich bin so feige.

So dämlich.

Und jetzt bin ich allein.





Julian

März, zweites Ausbildungsjahr

Mein Herz ist nicht gebrochen.

Es ist weg.

Verschwunden.

Sie hat es geklaut, verdammt.

Bin ich überhaupt noch ein Mensch?

Ich überstehe den Rest der Woche und die Vierundzwanzig-Stunden-Schicht am Wochenende im Vincent, ohne mich an viel zu erinnern. Die Patientinnen haben überlebt, alles andere ist mir egal. Beim Schichtwechsel mache ich in unserem winzigen Bereitschaftszimmer die Übergabe mit Alesha, dann sammle ich meine Sachen ein.

»Was hast du ihr angetan?«

Ich erstarre mitten beim Einpacken. »Was?«

»Was hast du ihr angetan, Julian?« Alesha schaut mich wütend an. »Sie weint jeden Tag.«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht jetzt, Alesha.«

»Doch, Julian, jetzt. Sie ist meine beste Freundin und …«

»Hör auf. Du weißt nicht, wovon du sprichst.« Ich packe weiter zusammen.

Alesha steht auf und erhebt die Stimme. »Ich werde nicht aufhören! Du hast ihr das Herz gebrochen, Julian.«

Ich wirble herum. »Ich habe ihr das Herz gebrochen?«

»Ja! Warum hast du …«

Ich lasse die Tasche auf dem Bett stehen, richte mich auf und starre auf sie hinunter. »Hast du auch nur einen Augenblick darüber nachgedacht, dass vielleicht nicht ihr Herz gebrochen wurde?«

Mit weit aufgerissenen Augen zuckt Alesha zurück.

»Das war nicht meine Entscheidung. So was würde ich nie tun. Ich hätte mich für sie entschieden, den ganzen Tag, jeden Tag für den Rest meines Lebens.« Ich setze mich auf die Bettkante und stütze den Kopf in die Hände. »Sie – wollte mich nicht.«

In Aleshas kalter Fassade bilden sich Risse. »Julian …«

»Ich wollte sie aufhalten.« Ich blicke zu Boden. »Sie hat trotzdem Schluss gemacht.«

Alesha schweigt, aber die Matratze bewegt sich. Sie legt mir die Arme um die Schultern, und als sie sich vorbeugt, fallen ihre violetten Haare über meinen Kittel.

»Weißt du, warum?«, fragt Alesha.

Mein ganzer Körper erschlafft. »Das neueste Gerücht – sie hat es gehört und ist total ausgeflippt. Sie hat gesagt, mit ihr zusammen zu sein, würde mich verletzen. Und dass sie mir nicht vertrauen könne. Dass ich sie gar nicht kenne. Sie sagte, wenn ich sie wirklich kennen würde, würde ich sie verlassen.«

»Scheiße.« Alesha drückt mich fester. »Es tut mir leid, Juju.«

»Ich muss gehen, Alesha.« Ich tätschele ihren Arm. »Ich brauche etwas Schlaf.«

Sie lässt mich los.

»Gute Schicht.«

*

Zuerst rede ich mir ein, dass Grace ihren Fehler einsehen und sich entschuldigen wird. Doch zwei Wochen lang würdigt sie mich keines Blickes, und meine Hoffnung schwindet. Wie konnte ich mich nur so sehr in eine Frau verlieben, die so etwas tut? Wann bin ich derart erbärmlich geworden?

»Konzentrier dich auf die Arbeit, Santini!«, schreit Maxwell, nachdem ein schlecht abgebundener Gefäßstiel auf meiner Seite der Gebärmutter angefangen hat zu bluten.

»Scheiße.« Ich schüttele den Kopf und kümmere mich darum, das Problem zu beheben.

Sobald die Blutung gestillt ist, hält Maxwell inne und starrt mich an. »Atme tief durch und lass es raus. Wir haben einen Job zu erledigen.«

»Ich weiß. Ich bin hier. Ich bin dabei.«

Nach der Operation sitze ich in der Männerumkleide und reibe mir das Gesicht, da plumpst seine massige Gestalt neben mir auf die Bank.

Er klopft mir auf die Schulter. »Hat sie dich fertiggemacht?«

»Ja.«

Maxwell atmet tief aus. »Cat und ich gehen heute Abend was essen. Komm mit, das wird dich auf andere Gedanken bringen.«

»Ja, okay«, sage ich, obwohl jede soziale Interaktion für mich nur anstrengend klingt.

Es folgt eine lange Stille, während ich auf den grünen Fliesenboden starre und versuche, mich daran zu erinnern, wie normale Menschen miteinander reden.

»Habe ich dir je erzählt, dass Cat mich mal verlassen hat?«, fragt er.

Ich schaue ihn an und schüttle den Kopf.

»Ja. Das war im zweiten Jahr.« Er lacht leise. »Es ist ein Scheißjahr, oder?«

Zur Antwort schnaube ich verbittert. Seit Raven ihr Baby bekommen hat, hatte ich keinen einzigen Tag frei. Wenigstens lenkt die Arbeit von der Katastrophe ab, die Grace in meinem Leben angerichtet hat.

Maxwell zuckt mit den Schultern. »Bei all dem Stress habe ich mich wahrscheinlich wie ein Arsch verhalten. Sie hat es nicht mehr ausgehalten und ist für ein paar Monate wieder bei ihrer Mutter eingezogen. Ich war ein Wrack.«

»Ja?«

Er nickt. »Wir haben im Herbst geheiratet, am Ende hat sich alles zum Guten gewendet.«

Ich blicke wieder zu Boden. »Schön für dich, Mann.«

Maxwell klopft mir einmal auf die Schulter. »Es wird wieder besser.«

Abends nach dem Essen mit Maxwell und seiner zugegebenermaßen reizenden Frau fahre ich im strömenden Regen nach Hause und bin dankbar, dass Grace wegen des Wetters wahrscheinlich nicht nach draußen gehen wird. Wir hatten nicht weniger als fünf unangenehme Begegnungen auf der Treppe. Meine Suche nach einer neuen Wohnung ist in vollem Gange.

Ich ziehe mir trockene Shorts an, lasse mich auf die Couch fallen, ignoriere Netflix und scrolle durch Instagram – was unweigerlich zu einem Kaninchenloch aus Bildern von Grace führt. Nach ein paar Minuten leuchtet der Familienchat auf.

Tori: Geht es dir besser, BB?





Ich: Mir geht es gut.





Ich: Du musst nicht ständig nachfragen.





Ich: Sie ist nur eine Frau.




Bethany: Muss ich eine Schlampe aufschlitzen?





Sabrina: Wir machen sie fertig, BB.





Ich: Mir





Ich: Geht





Ich: Es





Ich: Gut





Lauren: Ich glaube, es hat ihn erwischt, Leute.





Tori: BB, brauchst du uns? Ich bin sofort da.





Ich: Bitte komm nicht. Ich bin kein Kind mehr.



*

Bei Didaktik am Donnerstagmorgen ignoriere ich Grace, so gut es geht. Kai setzt sich neben mich, aber Alesha sitzt allein in einer Ecke am Konferenztisch und tippt wie wild. Raven ist immer noch im Mutterschutz. Sie schickt uns jeden Tag Fotos ihres Sohnes. Baby Derrick ist unerträglich süß – genug, um mir bei jedem Bild einen Schub zu geben.

Ich sehe Grace nur in Didaktik – ein Segen und ein Fluch.

Sie ist wunderschön.

Es gibt keine Anzeichen von Schlafmangel. Ihr Lächeln ist nicht angespannt, die Augen nicht verengt.

Ihr geht es gut, während ich mich frage, ob meine Innereien durch einen Fleischwolf gedreht und in der falschen Reihenfolge wieder eingesetzt wurden.

Das einzig Gute ist, dass ihr Ehrgeiz, mich zum Lernen zu bringen, sich endlich ausgezahlt hat – wenn ich gefragt werde, weiß ich die meisten Antworten.

Meine Ablenkungs- und Konzentrationsschwierigkeiten sind wieder auf dem normalen ADHS-Level wie zu Anfang des Jahres. Vielleicht war ihre Anwesenheit in meinem Leben tatsächlich schlecht für mich.

Das erwäge ich drei volle Sekunden, dann lache ich innerlich.

Nein. Ich weiß nur ihretwegen so viel. Grace war die Sonne, und jetzt ist mir kalt, und ich zittere in der Dunkelheit.

Erbärmlich.

Zwischen den Vorlesungen herrscht reges Treiben im Raum. Asher sitzt mir gegenüber und lächelt breit.

»Was?«, frage ich, als er mich ansieht.

Er schüttelt den Kopf. »Wart’s ab.«

»Alles okay bei dir?«, fragt Kai neben mir.

Ich sehe ihn an und antworte nicht.

Er wendet sich ab. »Du musst nicht darüber reden.«

Ich nicke, schlucke und wende mich wieder den Notizen auf meinem Laptop zu – ein Dokument, das ich auf Grace’ Drängen hin begonnen habe.

»Aber du kannst«, murmelt Kai. »Wenn du willst.«

Ich tippe langsamer und schreibe in eine neue Zeile: Wenn ich es ausspreche, wird es real. Noch nicht bereit für real.

»Na gut, Mann.« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Wir könnten heute Abend ausgehen.«

Ich zucke halbherzig mit den Schultern. »Vielleicht, aber ich glaube nicht, dass es hilft.«

»Dann lade eine der Krankenschwestern ein. Die meisten von ihnen sind sowieso schon in dich verliebt.«

Die Idee hat was, aber ein Kobold voller Selbsthass in meinem Kopf lässt mich zögern. Was, wenn sie ihre Meinung ändert?

Ich. Bin. So. Erbärmlich.

Ich schüttele den Kopf. »Dafür bin ich auch noch nicht bereit.«

Die nächste Vorlesung hält Dr. Chen. Er kommt herein und setzt sich an das Kopfende des Tisches. Die Abdrücke der Sauerstoffmaske zeichnen sich deutlich auf seinen Wangen ab, aber er ist guter Dinge. Er beendet seinen Vortrag über komplexe Vulvapathologie mit einem beschrifteten Diagramm einer normalen Vulva.

Noch bevor Dr. Chen das letzte Wort ausgesprochen hat, schießt Grace’ Hand in die Luft. Es folgen ihre üblichen zwanzig Fragen. Ich starre blind auf den Bildschirm vor mir und lasse die Silversun Pickups über meine AirPods laufen, um ihre Stimme zu übertönen.

»Weitere Fragen?«, wirft Chen ein, als sie fertig ist.

»Ich habe eine Frage.« Kai mustert das Diagramm mit skeptischer Miene. »Was stimmt nicht mit euch Heteros? Denn wenn …« Er deutet mit einer kreisenden Bewegung auf das Diagramm, »ich mir das so anschaue, ist das doch nicht so schwer zu verstehen.«

Asher schnaubt.

»Äh …« Dr. Chens Mundwinkel zucken.

»Nein, ernsthaft.« Kai zeigt auf den Bildschirm. »Das ist wie eine Bedienungsanleitung. Oder habe ich etwas verpasst?« Er wendet sich an mich. »So schwer ist das doch nicht, oder?«

Ich schaue ihn fest an.

Er gibt nach und senkt die Stimme. »Oh. Stimmt. Sorry.« Er klappt seinen Laptop zu. »Ich bleibe eh bei Schwänzen, ist also egal.«

Lexie schlägt mit den Händen auf den Tisch und nimmt einen gespielt ernsten Ton an. »Das Wichtigste ist, dass du DIE KLITORIS SCHÜTZT!«

Im Raum wird gekichert, und ein lachender Chen steht auf, um zu gehen. Ich schaue zweimal hin. Die Rückseite seines weißen Kittels ist voller aufgerollter Kondome.

Asher fängt an zu lachen. Mehrere andere stimmen ein.

Chen dreht sich um und schaut Asher streng an. »Was?«

Die Tränen in Ashers Augen glitzern beim Lachen, sein Gesicht ist gerötet.

»Ach du Scheiße.« Kai prustet. »Dr. Chen, was haben Sie mit Ihrem Kittel gemacht?«

Chen blickt an sich hinunter, dann tastet er den Rücken ab. Ein resigniertes Lächeln umspielt seine Mundwinkel, und er sieht Asher an. »Ich nehme an, das ist Ihr Werk, Dr. Foley?«

Asher lacht lautlos. Alle anderen brechen in Gelächter aus.

Alle außer mir.

Chen zieht den Kittel aus und zeigt die vielen festgenähten Kondome. »Ich weiß nicht, warum ich das beim Anziehen nicht bemerkt habe.«

Asher prustet, bringt aber ein paar Worte hervor: »Ich auch nicht.«

»Du hast die alle angenäht?«, frage ich.

Asher nickt mit leuchtenden Augen. »Was dachtest du denn, was ich mit all den Kondomen auf meinem Kühlschrank vorhabe?«

Ich lache leise, unsicher, wie der Blödmann es geschafft hat, mich aus meiner niedergeschlagenen Stimmung hervorzulocken.

Danke, Asher. Du bist also doch für etwas gut.

Die Heiterkeit ist nur von kurzer Dauer. Als die Belustigung nachlässt und Chen geht, dreht Asher sich zu Grace um. Er flüstert ihr viel zu nah etwas ins Ohr, und sie lächelt ihn an. Ich stelle mir vor, wie ich ihm ein Skalpell in die Brust ramme.

Kai beugt sich zu mir. »Sie sieht gut aus, aber sie ist auch fertig.«

Ein Adrenalinstoß lässt meinen Puls in die Höhe schnellen.

Ja? Warum hat sie es getan, wenn es ihr auch wehtut?

Mein Körper gehorcht nicht meinem Verstand, dreht sich zu ihr um, und mein Blick landet direkt auf ihren braunen Augen. Die Verbindung zwischen uns greift. Sie dreht sich zu mir.

Das Stimmengewirr um uns herum verschwindet. Ashers Worte an ihrem Ohr finden keine Beachtung, und sie öffnet die Lippen und sagt lautlos meinen Namen.

Scheiße.

Es ist mir egal, ob ich bestraft werde, weil ich früher gehe. Ich schiebe meine Sachen zusammen, stecke sie in meine Tasche und verlasse wortlos den Raum. Ich bin auf dem mittleren Treppenabsatz im hinteren Treppenhaus, als die Tür aufgeht und sie meinen Namen ruft.

Ich drehe mich um. Die Zeichen der Anspannung sind nun auch für mich deutlich sichtbar – die hervortretenden Wangenknochen, die Ringe unter ihren Augen.

Sie hebt die Hand. »Warte.«

»Warum?«

Sie sagt nichts. Die Stille saugt die Luft zwischen uns auf, und jetzt sehe ich es zum ersten Mal …

Sie ist kalt.

Gefühlskalt.

Grausam.

Ich gehe drei Schritte nach oben, und sie kommt mir drei Schritte entgegen – steht aber immer noch auf ihrem Podest.

Warum habe ich sie dort hinaufgestellt? Ich hätte ihr alles gegeben.

»Bei dir alles …« Sie schluckt. »Bist du okay?«

Eine Prise Zorn mischt sich in mein eisiges Elend. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«

»Julian …«

»Ich habe ein Messer im Hals. Scheiße, ich kriege keine Luft. Warum bist du hier? Willst du es herumdrehen?«

Sie presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

»Nichts zu sagen?« Ich breite die Arme seitlich aus. »Stehst du gern da oben und siehst zu, wie ich ertrinke?«

Sie kommt zwei Schritt auf mich zu. »Ich will das nicht.«

»Dann änderst du also deine Meinung?«

Sie sieht aus, als wäre sie am Boden zerstört, Tränen glitzern in ihren Augen, aber sie schüttelt den Kopf.

»Dann geh.« Ich finde es schrecklich, wie hohl meine Stimme klingt. »Wenn du mir nicht wenigstens ein bisschen vertrauen kannst.«

»Das Risiko-Ertrags-Verhältnis ist hier nicht …«

»Ich bin kein Risiko«, schnauze ich.

»Kannst du schwören, dass du bleibst, egal, was passiert?« Sie senkt den Blick, ihre Augen glänzen, als wüsste sie meine Antwort schon. »Kannst du mir ewige Liebe versprechen?«

Ewige Liebe.

Bilder ziehen vor meinem inneren Auge vorbei, Erinnerungen, die es nicht gibt. Grace trifft meine Mutter. Sie kommt in einem weißen Kleid auf mich zu. Endlose Tage voller Lachen und Streits, Nächte voller Vergnügen und Leidenschaft.

Ich will das. Die Zukunft, die sie mir verweigert. Ich will sie mehr als alles andere.

Ich gehe einen Schritt auf sie zu und schaue ihr tief in die Augen. »Und wenn ich es könnte? Ich liebe dich und will dich für immer.«

Sie schüttelt den Kopf. »Das willst du nicht. Hast du noch nicht verstanden, dass es so etwas wie für immer nicht gibt?«

Autsch. Wow. Ich lege die Karten auf den Tisch, und das ist ihre Antwort?

Ist das ihr Ernst? Glaubt sie, ich würde mein Versprechen nicht halten, wenn ich ihr einen Ring an den Finger steckte? Wie kann es sein, dass ich nicht erkannt habe, wie wenig sie mir vertraut? Sie hat zu viel Angst, um mir überhaupt Vertrauen entgegenzubringen.

»Du bist feige«, sage ich.

Sie nickt und schluckt. »Ich weiß.«

Ich rücke meine Umhängetasche zurecht. »Das wird dir noch leidtun.«

»Ich weiß.«

»Warum tust du es dann?«

Sie überwindet den Abstand zwischen uns und stellt sich auf die Stufe über mir, sodass wir fast auf Augenhöhe sind. »Weil ich … Ich kann einfach nicht. Und du hast etwas Besseres verdient.«

Ein Eiszapfen bohrt sich in meine Rippen, und mein Blut gerät in Wallung. Die Wut schlägt ein wie ein Blitz. Will sie etwa die Märtyrerin spielen? Nachdem sie mir das Herz rausgerissen und es mit einer Spitzhacke bearbeitet hat?

»Wie selbstlos von dir. Du glaubst echt, du weißt alles.« Mein Ton ist scharf. Ich hoffe, er ist so schneidend wie Papier. »Du machst mich fertig und redest dir ein, dass es zu meinem Besten ist. Fühlt es sich gut an, dass mein Blut an deinen Händen klebt, Grace?«

Sie schnieft.

Ich starre sie böse an. Trotz der Tränen weicht sie nicht zurück. Sie ist in meinem Feuer gefangen, und ich platziere die nächsten Worte in dem egoistischen Wunsch, sie zu verletzen. »Du glaubst, ich verdiene eine Bessere? Schön. Dann schaue ich mal, ob ich sie finde.«

Erst nachdem ich gegangen bin, weicht meine Wut dem Selbsthass.

Das bin doch nicht ich. Dieser verbitterte, wütende, gebrochene Mann. Reue packt mich, und am liebsten möchte ich mich entschuldigen.

Mein Schmerz gibt mir nicht das Recht, ihr wehzutun, oder?

Ich weiß nicht mehr, was richtig ist.

Ich weiß gar nichts mehr.

*

»Was zum …« Als ich reinkomme und bemerke, dass jemand in meiner Wohnung ist, bekomme ich fast einen Herzinfarkt.

»Hey, BB.«

»Mann, Tor. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Sie steht von der Couch auf. »Du solltest dir echt ein besseres Versteck für deinen Ersatzschlüssel überlegen.«

»Was zum Henker machst du hier?« Ich werfe Geldbörse und Schlüssel auf den Tisch neben der Tür.

Sie lächelt hinterhältig. »Es ist April. Die Schneevögel sind weg. Die Saison ist vorbei, und ich hatte noch Urlaub. Außerdem hat mein Baby Liebeskummer.«

»Ich bin nur anderthalb Jahre jünger als du, Victoria. Du tust gerade so, als wärst du meine Mutter.«

In gespielter Empörung reißt sie den Mund auf. »Wie kannst du es wagen. Das nehme ich persönlich. Ich bin viel besser als unsere Mutter.«

»Warum bist du hier, Tori?«

Sie grinst und gibt mir eine Plastiktüte, die auf dem Couchtisch lag. »Ich komme mit Geschenken.«

Eine zärtliche Wärme breitet sich in meiner Brust aus. »Bitte sag mir, dass da Norman-Love-Trüffel drin sind.«

Ihr Grinsen kann es mit der Grinsekatze aufnehmen. »Tahitianisches Karamell.«

»Du bist die Beste.«

»Ich weiß.« Sie reckt mir die Wange für einen Kuss entgegen.

Nachdem ich mich umgezogen und es mir neben ihr auf dem Sofa gemütlich gemacht habe, tätschelt sie mir das Knie.

»Erzähl mir, was passiert ist, BB.«

Ich zucke mit den Schultern, greife nach der Schachtel und nehme mir eine Praline. »Was gibt’s da zu erzählen? Sie wollte mich nicht.«

Toris braune Augen folgen meiner Bewegung, als ich die Schachtel auf den Couchtisch werfe. »Und liebst du sie immer noch, Julian?«

»Das ist keine große Sache.«

»Julian.« Ihr ruhiger Tonfall lässt mich innehalten.

Ich sehe sie an, und sie zieht eine Augenbraue hoch.

Victoria ist die weibliche Version von mir. Wir haben die gleichen dunklen Haare und Augen, die gleichen Gesichtszüge – wenn ich sie ansehe, ist es deshalb, als würde ich in einen Spiegel schauen. Und im Moment leidet sie.

»Was?«, frage ich.

»Was kann ich tun?«

Ich lache. »Kannst du sie umstimmen?«

»Soll ich?«

Einen Moment genieße ich die Vorstellung, wie Victoria Grace den Marsch bläst, doch dann schüttele ich den Kopf. »Ich brauche einfach Zeit. Ich komme schon über sie hinweg.«

»Bist du dir sicher?«

Nein, bin ich nicht.

Denn was, wenn es mir nicht gelingt? Was, wenn ich nie wieder so empfinde wie ihr gegenüber?

Ich kann das bittere Lachen nicht unterdrücken. »Entweder das, oder ich ertränke mich in der Badewanne, also …«

»Ha. Ha.« Sie schürzt die Lippen. »Arbeitest du am Wochenende?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Erstaunlicherweise nicht. Es ist mein erstes freies Wochenende seit drei Wochen.«

Ihr böses Lächeln wird breiter. »Dann gehen wir morgen Abend aus.«

*

Das ist ein Fehler.

Ich bin so was von betrunken.

Blöde Victoria. Sie hat einen schlechten Einfluss auf mich. Oder vielleicht den besten. Im Moment ist das schwer zu sagen.

»Julian!«

Die Welt dreht sich, als ich mich umwende und zwei Schritte auf die Tanzfläche stolpere.

Das Mädchen bei mir kichert und streckt die Hand nach mir aus. Unsere Hände berühren sich. Sie drückt sich an mich. Wir wiegen uns zu live Country-Musik, ihre Lippen an meinen.

»Julian, ich habe gerade zweiundachtzig Dollar gewonnen.« Kai kommt näher, den Arm um Toris Schultern gelegt.

Ich blinzele und lächele dann, denn das ist die beste Neuigkeit seit der Erfindung von Sex. »Das ist ja der Hammer!«

»Ich habe es Dr. Chen geschrieben!« Er hält mir das Handy hin, um mir die Nachricht zu zeigen.

Ich bin zu betrunken, um die Augen scharf zu stellen, breche aber trotzdem in unkontrolliertes Gelächter aus. »Was schreibt er?«

»Er schreibt, ich soll die Akten fertig machen. Vielleicht entzieht er mir die Vorlagenprivilegien, weil ich meine Entlassungsberichte nicht fertig gemacht habe.« Er zuckt mit den Schultern. »Ups.«

Tori lacht. »Dein Freund hat ein Händchen für Spielautomaten.«

Die Frau, die ich vergessen habe, klammert sich an mich, ihr Mund findet die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. Ich schaue ihr ins Gesicht.

Ach ja.

Kai hat mich überredet, Ariel, die Meerjungfrau, auf unseren Streifzug über die Grenze nach Oklahoma in das magische Casino mitzunehmen. Allerdings weiß ich immer noch nicht, warum ich das für eine gute Idee hielt.

Maxwell taucht neben ihnen auf. Seine Frau ist betrunkener als ich und klammert sich kichernd an seinen Arm.

»Wie viel hast du getrunken, Bro?«, fragt Maxwell.

Ich versuche, mich zu erinnern, aber der Alkohol hat schon die halbe Nacht vernichtet. »Zwölf?«

»Alter.« Maxwell nimmt meinen Arm und bringt mich und seine Frau zu den Bänken am Rand der Tanzfläche, während die Band auf der Bühne eine kurze Pause macht.

Eine leicht bekleidete Kellnerin fragt, ob wir etwas brauchen.

»Shots!«, rufe ich, aber Victoria gibt mir einen Klaps auf die Hand und bittet um Wasser.

Ich sehe sie böse an. »War doch deine Idee.«

Sie verdreht die Augen. »Ich wollte, dass du dich mal locker machst, nicht umbringst.«

Ariel, die Meerjungfrau, fällt auf meinen Schoß. »Hey, Baby.« Sie saugt hart an meinem Hals. Also, das … ist nicht schön …

»Julian.« Kai reißt die Augen auf.

»Was?«

»Ach, lass ihm seinen Spaß.« Tori winkt ab.

»Soll er sich einen Herpes einfangen?«

Ariel widmet sich meinem Mund, und wir knutschen vor meinen Freunden und meiner Schwester, aber das ist mir egal.

Ausnahmsweise ist da mal kein Schmerz. Alles ist taub, und sie küsst überhaupt nicht wie Grace.

Grace ist langsam, schüchtern und süß. Ariel will mich ersticken.

Irgendwo zu meiner Linken kichert jemand, und Victoria sagt: »Keine Sorge. Er ist viel zu betrunken, um noch einen hochzukriegen.«

Sie hat ja keine Ahnung. Das letzte Mal, als ich mit Grace geschlafen habe, war ich dank ihrer Vorliebe für Einhornblut so betrunken, dass ich mich kaum daran erinnern kann, und sie ist trotzdem zweimal gekommen.

Ich starre die Frau auf meinem Schoß an. Blaue Augen. Rundes Gesicht. Könnte ich für sie einen hochkriegen?

Vielleicht.

Ehrlich?

Wahrscheinlich nicht.

Das laute Gelächter von rechts zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Kai krümmt sich vor Lachen, und Maxwell verbirgt das Gesicht hinter den Händen. Ariel sitzt immer noch auf meinem Schoß und schaut mich böse an.

Tori zieht eine Augenbraue hoch. »Dir ist schon klar, dass du das gerade laut gesagt hast, oder?«

Ich zucke mit den Schultern und verdrehe die Augen. Jeder hier weiß, dass ich keinen Filter habe, wenn ich betrunken bin. Deshalb trinke ich nie so viel.

Warum ist Ariel überhaupt hier? Ich schiebe sie auf den Platz neben mir, weil ihr knochiger Hintern mir in die Beine piekst.

»Wer ist Grace?«, fragt sie.

Kai beugt sich zu ihr und lächelt. »Dr. Rose.«

»Was?« Ariel, die Meerjungfrau, lacht. »Du hast auch mit ihr geschlafen? Ich habe gehört, dass sie alles vögelt, was noch einen Puls hat.«

Ich mag Ariel nicht. Kai runzelt die Stirn und tauscht einen Blick mit Maxwell.

Tori räuspert sich. »Du solltest wohl besser …«

Ariel kichert. »Sie ist total ätzend zu den Krankenschwestern. Bist du froh, dass du sie los bist?«

Ich schaue in ihre meerblauen Augen. »Nein. Aber du bist total respektlos, also würde ich jetzt gern dich loswerden.«

Ihr Lächeln verschwindet.

Cat prustet los. »Den betrunkenen Julian mag ich am liebsten.«

»Ich auch, Hase!« Ich hebe die Hand, und sie klatscht mich ab.

»Warum bringst du mich nicht nach oben?«, flüstert Ariel mir ins Ohr. »Dann zeige ich dir, warum du mich mitgenommen hast.«

»Ich teile mir ein Zimmer mit meiner Schwester. Soll ich dich vor ihren Augen flachlegen?«

Sie läuft knallrot an.

»Herrgott, Julian.« Tori klopft mir auf die Schulter. »Du bist schlimmer, als ich dachte.«

»Können wir bitte etwas Wasser bekommen?«, fragt Maxwell die sexy Kellnerin.

»Aber sicher, Süßer.«

Die Coverband kehrt auf die Bühne zurück und spielt einen Song von Carrie Underwood. Cat und Ariel drehen durch und stürmen auf die Tanzfläche. Maxwell drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. »Trink aus.«

Ich leere es in einem Zug und wische mir den Mund ab. »Und jetzt?«

Tori rutscht neben mich. »Geht es dir besser?«

Ein hohles Lachen dringt aus meiner Kehle. »Wie kommt man von den Toten zurück, Tori?«

Sie verdreht die Augen. »Übertreib mal nicht, Julian.«

»Stopp.« Mein Ton ist messerscharf, und ich schaue ihr in die Augen. »Mich herzubringen, mir das Handy abzunehmen und mich abzulenken, war bestimmt gut gemeint, aber du warst noch nie in meiner Lage. Keine noch so große Menge Alkohol kann das besser machen.«

Sie seufzt. »Dann weiß ich nicht, was ich für dich tun kann.«

Ich senke die Stimme. »Ich bin untergegangen, Tori, und es gibt nirgendwo Luft. Ich bin ein erwachsener Mann. Lass mich einfach in Ruhe.«

Nach einer langen Pause nickt sie mit schimmernden Augen und küsst mich auf die Schläfe. »Tu, was du tun musst, BB.«

Sie gibt mir mein Handy, das sie zu Beginn des Abends konfisziert hat.

»Ich werde ihr nicht schreiben«, sage ich.

»Tja, jetzt ist es deine Entscheidung.«

*

Am nächsten Morgen öffne ich die Augen und blicke in ein gleißendes Licht, das mir den Kopf zu zerschmettern droht. Schmerz durchfährt mein gesamtes Nervensystem, aber zum ersten Mal seit Wochen umgibt mich eine Leichtigkeit. Vielleicht überlebe ich das ja doch.

Das Gefühl hält an, bis ich auf mein Handy schaue und eine ungelesene Nachricht von Grace entdecke. Anscheinend habe ich ihr letzte Nacht doch geschrieben.

Ich: Ich vermisse dich, Grace.





Grace: Ich vermisse dich auch, Julian.



April, zweites Ausbildungsjahr

Mitte April habe ich mich – irgendwie – an ein Leben ohne Grace gewöhnt. Ich bin nicht glücklich, überlebe aber. Tori bleibt, bis sie davon überzeugt ist, dass es mir besser geht. Und als sie weg ist, atme ich erleichtert auf. Ich liebe meine Schwester, aber in den letzten siebzehn Tagen wurde jede meiner Bewegungen genauestens unter die Lupe genommen und wahrscheinlich meiner gesamten Familie gemeldet. Ich bin nicht unbedingt traurig, dass sie geht.

Ich lasse mich auf mein Sofa fallen und kann mich nicht dazu aufraffen, nach der Fernbedienung zu greifen. Stattdessen starre ich an die Decke. Aus der Raufaser tauchen Muster auf – eine Bergkette neben einem Fluss, ein Hummer mit acht Beinen und … eine perfekt geformte Gebärmutter?

Wieso ist mir das noch nie aufgefallen?

Mein Handy summt auf meiner Brust.

Kai: Hast du schon gehört?





Ich: Was denn?





Kai: Alesha hat heimlich GEHEIRATET.



Ich starre auf das Display. Das muss ein Tippfehler sein. Alesha ist nicht liiert. Ich drücke auf die Anruftaste.

»Alter.« Kai trällert förmlich. »Das ist der Wahnsinn.«

»Wovon redest du?«

»Dr. Chen war auf ihrer Hochzeit! Er hat mir das Bild gezeigt. Sie sind heimlich zusammen – seit drei Jahren.«

Ich reibe mir die Stirn. »Wessen Hochzeit? Wovon redest du?«

»Alesha hat Steven Langston geheiratet.« Fünf Sekunden lang kann ich nur blinzeln. Steven Langston ist der Direktor des GME. Steven Langston ist ein Mistkerl.

»Sie hat was?«

»Julian. Alesha ist diejenige, die mit jemandem von GME geschlafen hat.«

Eine eisige Kälte breitet sich in meinem Bauch aus.

»Die ganze Zeit!«, fügt Kai hinzu, als ich schweige.

All die Gerüchte. All die Probleme von Grace. Ihre Unsicherheit. Ihr Schmerz. Die Quelle war Alesha?

»Julian?«

»Alesha hat jemanden gevögelt, um in das Programm zu kommen, und ihn dann geheiratet?«

Kai lacht. »Nein. Sie waren wohl schon vorher zusammen, und Langston hat sich in unserem Jahr aus der Auswahl der Fachärzte rausgehalten, weil er voreingenommen war.«

Es folgt Stille. Kai räuspert sich.

»Und trotzdem gab es Gerüchte«, sage ich. »Aber nicht über Alesha.«

Die Begeisterung verschwindet aus Kais Stimme. »Ja, stimmt.«

Wieder schweigen wir. Ich bedecke die Augen mit der Hand. »Alesha wusste die ganze Zeit, dass sie die Quelle der ursprünglichen Geschichte war, und hat nie was gesagt.«

»Ich …« Kai räuspert sich. »Ja, ich denke schon.«

»Warum hat sie zugelassen, dass Grace das passiert?« Mein Ton wird schärfer, auch wenn ich mich bemühe, sachlich zu bleiben. Sie hätte die Sache von Anfang an richtigstellen können. Sie hätte es verhindern können.

»Äh. Ich weiß nicht«, sagt Kai. »Vielleicht hat sie ihn geschützt. Langston. Vielleicht hätte er Ärger bekommen, wenn es jemand herausgefunden hätte.« Ich lasse die Hand sinken, und mein Blick schweift sofort zur Gebärmutter an der Decke. Sie hat ihren Freund geschützt und ihre beste Freundin den Wölfen vorgeworfen? »Das ist abgefuckt.«

Kai knurrt. »Stimmt irgendwie.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Ich muss auflegen.«

»Ja.« Kai seufzt. »Hör mal, Mann. Tut mir leid.«

»Du bist nicht derjenige, dem es leidtun sollte.«

Nachdem ich aufgelegt habe, blicke ich mit anderen Augen auf die letzten zwei Jahre zurück. Alesha hat Grace von Anfang an verteidigt und dem Gerede nie geglaubt. Ich dachte, es hätte mit Loyalität unter Frauen zu tun, aber nein. Sie wusste, dass das alles nicht stimmte, und hat trotzdem zugelassen, dass sich die Gerüchte verbreiteten. Immer wieder hat sie dabei zugesehen, wie Grace gestolpert und hingefallen ist und in einer Scheiße festgesteckt hat, mit der sie nichts zu tun hatte.

Grace’ Ruf ist wegen Alesha ruiniert. Ihretwegen habe ich die Liebe meines Lebens verloren.

Alesha ließ unsere Beziehung vor die Hunde gehen – wegen eines Gerüchts, das sie mit der Wahrheit hätte ersticken können.

Ich schreibe ihr eine Nachricht.

Ich: Wtaf



Sie antwortet nicht.





Grace

März, zweites Ausbildungsjahr

Es ist nicht leicht, das Richtige zu tun.

Wir waren so nah an etwas Gutem dran, und dann ist alles den Bach runtergegangen.

Julian zu schützen, war richtig, aber es hat mich zerrissen. Ich bin tief getroffen. Ich blute. Meine Welt liegt in Scherben, und ich laufe barfuß über die scharfkantigen Überreste.

Der Höhenflug mit ihm war so wunderbar, also sollte es mich nicht überraschen, dass der Absturz ein ungezähmtes Inferno aus Trauer und Qual ist.

Kein Entkommen.

Ein Leben ohne Julian Santini ist meine persönliche Apokalypse.

Ich habe ihn wirklich geliebt, oder? Und so ist es wohl immer noch. Ich habe mich so sehr bemüht, mich nicht in ihn zu verlieben, aber irgendetwas hat mich seit unserer ersten Begegnung magisch angezogen. Auch jetzt noch wandert meine Aufmerksamkeit zu ihm, wenn er in der Nähe ist.

Er ignoriert mich, und ich kann es ihm nicht verübeln. Er ist im Selbstschutzmodus.

Schließlich habe ich ihm das Herz gebrochen. Warum sollte er mir einen Blick schenken?

Ich muss hier raus.

Am Wochenende nach unserem Streit im Treppenhaus buche ich für Samstag einen Flug nach Hause und verbringe in der Luft vier Stunden damit, jeden Augenblick mit ihm noch einmal zu durchleben.

Kannst du mir ewige Liebe versprechen?

Und wenn ich es könnte?

Würde er es tun? Wenn ich ihm sagte, dass ich ewige Liebe will, würde er sie mir geben? Könnte ich darauf vertrauen?

Matt hat mir auch ewige Liebe versprochen …

Aber Julian ist ganz anders als Matt!

In den Armen meiner Mutter angekommen, verwandeln sich meine unterdrückten Tränen in hässliche Schluchzer. Sie wiegt mich auf dem Bürgersteig des Flughafens, bis der Beamte uns anschreit, wir sollten Platz machen. Auf der fünfundvierzigminütigen Heimfahrt erzähle ich ihr alles. Sie hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen, reicht mir Taschentücher und flüstert: »Oh, Schatz.«

»Das war’s also. Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«

Sie nickt und wirft einen Blick in den Rückspiegel, ehe sie die Spur wechselt. »Ihr seid beide nicht glücklich mit der Entscheidung?«

Ich schüttle den Kopf. »Aber es ist das Richtige.«

»Okay«, sagt sie und bleibt neutral. »Wenn du dir sicher bist.«

Tränenüberströmt schaue ich sie an, werde skeptisch. »Was soll das heißen?«

»Ich frage mich nur – ob du das eventuell als Ausrede benutzt, um dich zu schützen, damit er dich nicht verletzen kann?«

Ich wende mich ab und schaue zum Auto neben uns. »Vielleicht. Ich liebe ihn, aber ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Ich will nicht wieder verletzt werden.«

»Aber das ist es doch, was Liebe ausmacht, Schatz.« Sie sieht mich an. »Jemandem eine Waffe zu geben, mit der er dich verletzen kann, und darauf zu vertrauen, dass er sie nicht gegen dich richtet.«

Meine Finger krallen sich in meine Jogginghose. Glitzernde silberne Nägel zerknüllen den Stoff. »Mit dem Vertrauen habe ich ein Problem.«

Meine Mutter nickt. »Vertraust du ihm?«

Ich atme hörbar durch die Nase aus. »Ja. Nein? Ich weiß nicht. Ich glaube schon, aber ich habe solche Angst. Ich lag schon einmal falsch. Komplett falsch.«

Es herrscht kurz Stille, bevor Mom etwas sagt. »Hast du ihm erzählt, was mit Matt passiert ist?«

»Natürlich nicht.« Meine Stimme klingt eisern. »Darüber will ich nie wieder sprechen.«

Sie runzelt die Stirn. »Oh, Baby. Wenn du je wieder eine ernsthafte Beziehung führen willst, musst du erzählen, was dir passiert ist.«

»Ja.« Meine Finger bohren sich fest in den Stoff. »Vielleicht.«

Zu Hause hat Dad all meine Lieblingsfilme in seiner Streaming-Warteschlange und auf dem Tisch wartet ein Teller Schokoladenkekse. Ich versinke in seiner sicheren Umarmung, und wieder kommen mir die Tränen.

Er seufzt. »Heute kümmere ich mich darum, dass es meiner Kleinen besser geht. Morgen finde ich heraus, wie ich dem Kerl in den Hintern treten kann.«

Ich schluchze und kichere an seiner Brust. »Er hat nichts gemacht. Es war alles meine Schuld.«

»Na ja. Ich sollte ihm wohl trotzdem in den Hintern treten.«

Später am Abend liege ich mit dem Bauch voller Kekse in meinem Kinderbett und kämpfe mit heftiger Schlaflosigkeit. Ich scrolle durch mein Handy, zwinge mich, mir keine Bilder von Julian anzusehen, und öffne stattdessen die Nachrichten an die eine Person, die vielleicht noch wach ist.

Ich: Also





Ich: Ich habe es sicher nach Kali geschafft.





Kai: Juchhu, wie geht es der Familie?





Ich: Super wie immer.



Ich warte auf eine Antwort, aber es kommt nichts.

Ich: Ich kann nicht schlafen.



Kai schickt ein Bild von sich, auf dem er ein Casino-Ticket im Wert von zweiundachtzig Dollar in der Hand hält.

Kai: Ich auch nicht!



Ich zoome heran und lächle über Kais beschwipstes Grinsen, doch als mir etwas im Hintergrund ins Auge fällt, zieht sich mein Herz zusammen. Eine verschwommene Version von Julian steht mit einem Mädchen im Arm da. Ihr Mund klebt an seinem Hals. Er … er hat eine andere? Jetzt schon?

Weil ich masochistisch bin, drücke ich auf das Live-Foto, bis die Drei-Sekunden-Sequenz abgespielt wird. Das Mädchen weicht so weit zurück, dass ich sie als die bösartige Krankenschwester aus dem Vincent erkenne. Julian lächelt sie an, und das Foto friert ein.

Ein Stück Stacheldraht rutscht mir zwischen die Rippen und schnürt mir das Herz ab. Ich habe den Schmerz verdient, trotzdem zucke ich zusammen und schluchze lautlos in mein Kissen.

Etwa eine Stunde später gleite ich in einen Dämmerschlaf, da vibriert mein Handy in meiner Hand.

Julian: Ich vermisse dich, Grace.



Mein ganzer Körper wird hohl, und ich bin nur noch eine menschliche Hülle.

Warum küsst er andere Frauen, wenn er mich vermisst?

Weil er versucht, zu vergessen.

Wieder muss ich weinen, und ehe ich es mir anders überlegen kann, bewegen sich meine Daumen.

Ich: Ich vermisse dich auch, Julian.



*

Als ich am Sonntagnachmittag zurückkomme, werfe ich meine Tasche auf den Boden und falle mit dem Gesicht voran auf mein Bett. Zu Hause bei Mama und Papa zu sein, hat etwas von dem Schmerz in meiner Seele geheilt, aber ich bin immer noch nicht wieder ganz lebendig. Ich führe mir den verdammten Zeitplan vor Augen, stelle mir vor, wie ich die nächsten sechsundzwanzig Tage durcharbeiten soll, und stöhne in meine Tagesdecke.

Mit einem Seufzer stütze ich mich auf die Ellenbogen und checke meine E-Mails – etwas, das ich das ganze Wochenende über vermieden habe. Mein Blick fällt auf eine Nachricht von Dr. Chen.

Dr. Rose,

ich möchte Sie über die Einzelheiten des Treffens informieren, das Steven Langston am vergangenen Freitag mit den Ausbildungsleitern abgehalten hat.

Wie Sie wissen, sind die negativen Auswirkungen der Gerüchte am Arbeitsplatz weitreichend, und in dem Bestreben, diese Auswirkungen auf Sie und andere, die Opfer unbegründeter Spekulationen geworden sind, einzudämmen, haben wir beschlossen, eine Arbeitsgruppe einzusetzen. Diese soll die entstandene toxische Kultur einschränken und Bildungsprogramme für die Fachärzte in Ausbildung entwickeln, die sich mit den Elementen befassen, die dazu beitragen. Wenn Sie Interesse haben, würden wir Sie gern als Mitglied in der Arbeitsgruppe willkommen heißen, aber ich kann auch verstehen, wenn Sie das nicht möchten.

Ich hoffe, diese Informationen tragen dazu bei, Ihren Stress etwas zu reduzieren. Die aktuellen Gerüchte können wir zwar nicht aus der Welt schaffen, aber wir können zumindest versuchen, uns in Zukunft zu verbessern.

Herzliche Grüße

Dr. Chen

Ich starre auf die E-Mail, bis mir die Augen tränen, lese sie immer wieder, unsicher, was ich davon halten soll.

Einerseits erfüllt mich ein Gefühl der Gerechtigkeit. Hier in meiner Hand halte ich den absoluten Beweis dafür, dass der mir zugefügte Schaden real ist, dass die Gerüchte über mich mehr sind als leeres Geschwätz, dass sie mehr als nur meine Gefühle verletzt haben.

Andererseits kann das die Wunden, die bereits in meine Seele gerissen wurden, nicht heilen.

Aber es ist ein Anfang – auch wenn ich sicher nicht daran teilnehmen möchte. Warum sollte ich mich bemühen, etwas zu reparieren, das jemand anderes kaputtgemacht hat? Vielleicht reicht es wenigstens aus, den Strom der Gerüchte über mich einzudämmen. Vielleicht muss ich dann nicht weiter dagegen anschwimmen.

Jemand hämmert an meine Haustür, und ich zucke zusammen. »Wer ist da?«

Anstatt zu antworten, wird wieder an die Tür gehämmert.

Herrje. Entweder ist es ein wütender Nachbar oder Kai. Niemand sonst ist so aggressiv. Ich stoße mich vom Bett ab und gehe ins Wohnzimmer. Die Tür schwingt weit auf.

Beim Anblick der Frau auf der anderen Seite gefriert mir das Blut in den Adern.

»Hey, Grace.« Tori Santini schenkt mir ein falsches, gelassenes Lächeln, das dem von Julian gleicht. »Können wir reden?«

Sie wartet nicht, dass ich die Tür öffne. Stattdessen drängt sie sich herein. Ich bleibe wie erstarrt stehen, als sie die Tür zuschlägt und sich auf mein Sofa fallen lässt. Ihre seidigen Haare sind zu einem Dutt hochgesteckt, die schwarzen Stachelohrringe wirken wie eine Warnung. Unter ihrem forschenden Blick stehen mir die Nackenhaare zu Berge.

Sie sieht ihrem Bruder so ähnlich.

»Was willst du hier, Tori?«

»Oh. Ich will Julian besuchen.« Das falsche Lächeln kehrt zurück. »Er schläft, also dachte ich, wir könnten uns mal unterhalten. Von Frau zu Frau.«

Ich verschränke die Arme. »Schläft er sich aus, nachdem er Spaß mit einer anderen hatte?«

Feuer lodert in Toris dunklen Augen, viel deutlicher als je in denen ihres Bruders. »Du hast kein Recht, sauer zu sein, weil er heilt, was du kaputtgemacht hast.«

»Das geht dich nichts an.« Der Stacheldraht in meiner Brust zieht sich wieder zusammen und mir steigen die Tränen in die Augen.

Tori setzt sich auf. »Du hast recht. Es geht mich nichts an. Aber er geht mich etwas an.«

Ich lasse mich auf die gegenüberliegende Seite der Couch fallen. »Bist du hier, um mich zu warnen?«

»Nein.«

»Was dann?« Ich greife nach der Box mit den Taschentüchern. Was macht es schon, wenn ich vor ihr weine? Wahrscheinlich werde ich sie sowieso nie wiedersehen.

»Vielleicht siehst du das anders, aber Julian ist großartig. Er leidet wegen dir, und das macht mich wütend. Ich würde dir am liebsten den Hals umdrehen, doch das werde ich nicht. Ich wollte dir nur die Meinung sagen.«

»Schön.« Ich bedeute ihr, fortzufahren. »Dann los.«

»Mein Bruder steht mit beiden Beinen im Leben. Er hat dir bestimmt gesagt, was er empfindet, also möchte ich den Ernst der Situation betonen. Wenn er liebt, dann heftig. Ich habe ihn noch nie so über eine Trennung reden hören wie über eure.«

Mein Herz rast, aber ich behalte einen neutralen Gesichtsausdruck bei.

Tori steht auf, und auf ihrem Gesicht zeichnet sich unverhohlene Wut ab. »Deshalb weiß ich, dass es ihm ernst ist. Wenn du je beschließt, dass du ihn willst, wird er zurückkommen. Und ich sage dir, du solltest dir verdammt sicher sein, dass du ihn willst. Wenn du ihn noch einmal verletzt, werde ich dich in so kleine Stücke schneiden, dass man erst nach einem DNA-Test wissen wird, dass es sich um einen Menschen handelt.«

Ich blinzle.

Tori lächelt wieder falsch, die Augen kalt. »Alles klar zwischen uns?«

»Ja. Alles klar.«

»Tschüss, Gracey.« Sie knallt die Tür hinter sich zu.

April, zweites Ausbildungsjahr

Anstelle des Gynäkologie-OP-Monats, für den ich ursprünglich im April eingeteilt war, übernehme ich die meisten von Ravens Schichten auf der Entbindungsstation. Als ich zum Mittagessen in unsere Cafeteria im Lehrkrankenhaus komme, bringt mich eine bekannte Gestalt in der Nähe der Getränkestation zum Grinsen. »Hey, Asher.«

Lächelnd wie üblich schaut er auf. »Hey, Gracey.«

»Was machst du hier?«

Er nimmt eine Kaffeetasse und schiebt sie unter den Automaten. »Ich habe gerade eine Hysterektomie mit Levine hinter mir.«

Ich beäuge das Gebräu, das aus der Maschine kommt. »Du trinkst das Zeug?«

Er zieht eine Schulter hoch. »Besser als nichts.«

»Da bin ich anderer Meinung.« Ich schnappe mir demonstrativ einen Plastikbecher und fülle ihn mit Mountain Dew.

Er lacht leise.

Nachdem ich einen Teller mit einer mageren Banane und einem Klecks Kartoffelpüree beladen habe – das einzige des kostenlosen Mittagsangebots, das essbar erscheint –, setze ich mich neben ihn. Wir sind früh dran, und der Raum ist fast leer.

»Wie geht es dir, Asher? Ich habe das Gefühl, dass ich dich in letzter Zeit kaum gesehen habe.«

Er nippt an seinem Kaffee. »Du warst wohl ein wenig abgelenkt.« Er lächelt, als ich ihm einen neugierigen Blick zuwerfe. »Mir geht es gut.«

»Gut.« Ich koste etwas Kartoffelbrei und verziehe das Gesicht. Igitt. Das ist ja furchtbar.

Lachend beugt er sich über den Tisch. »Ja. Wenn es irgendwie geht, ess ich nicht hier.«

»Ich habe gehört, dass du einen Vertrag in der Nähe von Houston unterschrieben hast. Eine Privatpraxis?«

Er nickt. »Ja.«

»Oh.« Ich lächle. »Ich freue mich so für dich. Aber du wirst mir fehlen.«

Er legt den Kopf schief. »Echt?«

Ich höre auf, die Banane zu schälen, und starre ihn an. »Klar. Warum denn nicht?«

Er mustert mein Gesicht. Seine braunen Augen haben am äußeren Rand einen grünen Schimmer. Warum ist mir das nie aufgefallen?

Er schüttelt langsam den Kopf. »Du hast keine Ahnung, oder?«

Äh. Was? »Keine Ahnung wovon?«

Das verbitterte Lachen, das auf meine Frage folgt, lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen.

»Schon gut.« Er seufzt und trinkt seinen Kaffee. »Ich dachte, zwischen uns hätte sich etwas entwickeln können. Da habe ich mich wohl geirrt.«

Mein Hirn stolpert über diese Information. »Moment. Was?«

Er winkt ab. »Das war nur Wunschdenken meinerseits.«

Die Tür öffnet sich, und eine Horde Fachärzte für Allgemeinmedizin kommt herein.

Ich beuge mich zu ihm hinüber. »Asher, ich dachte, du machst dich über mich lustig. Ich hatte keine Ahnung, dass du es ernst gemeint hast.«

»Ist doch egal, oder?« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Du warst in jemand anderen verliebt.«

Mir ist der Appetit vergangen, und ich starre auf mein nicht aufgegessenes Essen. »Das stimmt wohl.«

»Hey. Nichts für ungut. Ich ziehe sowieso in ein paar Monaten nach Houston.«

Ich versuche zu lächeln. Er auch.

»Sind wir noch Freunde?«, frage ich.

»Immer, Gracey.«

Wieder öffnet sich die Tür, es ist Dr. Levine. Er nickt Asher zu und nimmt sich etwas zu essen, dann geht er auf uns zu. »Sie haben die Neuigkeiten schon gehört, oder?«

Er widmet sich seinem Essen, während Asher und ich einen Blick wechseln. Asher stellt die Tasse auf den Tisch. »Was gehört?«, fragt er.

»Alesha hat letzten Sonntag Steve Langston geheiratet«, sagt Levine leise lachend. »Verrückt, oder?«

Ich erstarre.

Asher lacht. »Was? Wollen Sie uns verarschen?« Levine schüttelt den Kopf. »Ich habe die Fotos gesehen.«

»Das …« Ich stoße ein unbehagliches Lachen aus. »Das kann nicht sein.«

Levine nimmt einen Bissen. »Sie sind wohl schon eine Weile zusammen. Noch bevor sie hier angefangen hat. Sie ist diejenige, die eine Beziehung mit jemandem aus dem GME hatte.«

Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Asher durchbohrt mich mit seinem Blick, aber ich bin wie erstarrt. Nicht einmal meine Brust bewegt sich zum Atmen.

Levine lacht und erwidert meinen Blick. »Und ich dachte die ganze Zeit, Sie wären es gewesen.«

Er zuckt mit den Schultern. Er zuckt einfach nur mit den Schultern. Als wäre das völlig unwichtig.

»Grace, geht es dir gut?« Asher berührt meine Schulter.

Ich nicke und zwinge mich, in einem normalen Rhythmus zu atmen. Meine zitternden Hände fallen unter den Tisch, und ich stopfe sie unter meine Beine.

Alesha?

Es war Alesha?

Asher sieht Levine an. »Also hat Alesha den Platz bekommen, weil sie mit ihm zusammen war?«

Levine wendet sich von seinem Essen ab. »Oh. Nein. Langston war in dem Jahr nicht an der Auswahl der Fachärzte beteiligt. Er hatte sich zurückgezogen. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Jetzt ergibt es aber Sinn.« Er beißt in eine Kartoffel. »Alesha hat es ehrlich und fair geschafft.«

Genau wie ich.

Er entschuldigt sich nicht. Von seinem Gesicht ist keine Reue abzulesen. Es ist ihm egal. Oder vielleicht weiß er nicht genug, um sich darum zu kümmern. Was ich durchgemacht habe und was das mit mir gemacht hat – es ist ihm egal. Es interessiert ihn schlichtweg nicht. Die Anschuldigungen und Seitenblicke, die ich kassiert habe, sind eben Teil der Kultur. Völlig alltäglich. Dieser Mann und alle, die so sind wie er, gehören zum intriganten Fundament der Medizin. Dem guten alten Männerklub.

In diesem Moment legt sich in mir ein Schalter um, und ich beschließe, mich Chens Arbeitsgruppe anzuschließen. Es ist nicht richtig. Was mir zugestoßen ist … Es ist einfach falsch. Wenn ich verhindern kann, dass so etwas auch nur einer weiteren Person passiert, ist es die Zeit wert.

Man hat mir gegenüber behauptet, dass ich zu viel auf das Gerede gebe. Und vielleicht liegt mir tatsächlich zu viel an dem, was andere sagen. Vielleicht sollte ich alles einfach an mir abprallen lassen. Aber das ist gar nicht so leicht, wenn man unschuldig ist.

Wie bei Matt habe ich zugelassen, dass die Gerüchte mir mehr nehmen, als sie verdient haben, aber Alesha … sie hätte das beenden können. Sie hätte das alles aufklären können, doch sie hat geschwiegen. Sie hat mir ihre Verfehlungen untergeschoben und ist gegangen.

Seit dem Streit mit Julian ist mein Herz wie zerbrechliches Glas, es ist zersplittert. Ich habe die Scherben mühsam wieder zusammengeklebt, aber das hier hat es über die Kante gestoßen. Es liegt zerschmettert am Boden und ist nicht mehr zu erkennen. Nicht mehr zu reparieren.

Ich dachte, ich wäre zerbrochen, aber das hier hat mich völlig zerstört. Es zeigt mir, dass ich immer wieder den Falschen vertraue.

Alesha ist meine beste Freundin, und sie hat mich reingelegt.

»Warum gehst du nicht nach Hause?«, sagt Asher und berührt mich am Ellenbogen. »Ich übernehme den Rest deiner Schicht.«

Schwerfällig drehe ich mich zu ihm um.

Er lächelt tröstend. »Geh schon, Grace. Nimm dir den Nachmittag frei. Du hast es verdient.«

Ich kann nichts sagen, also drücke ich ihm zum Dank die Schulter und gehe hinaus.

*

Vier Tage später hat Alesha immer noch nicht auf meine Nachrichten oder Anrufe reagiert, und ich hatte Zeit, mich zu ärgern. Als sie am Donnerstag nicht bei Didaktik erschienen ist, habe ich im Stundenplan nachgesehen. Sie hat die Woche frei – und das war beim letzten Mal, als ich nachgeschaut habe, ganz sicher noch nicht so eingetragen.

Ich war noch nie so sauer. Seit fast zwei Jahren hat sie den Schlüssel in der Hand, um all die Gerüchte zu stoppen. Warum hat sie es nicht getan? Um sich selbst zu schützen?

Ich möchte die Wahrheit aus ihrem Mund hören. Vielleicht hat sie eine sinnvolle Entschuldigung, die mich dazu bringen kann, ihr zu verzeihen. Klar, die Chance ist gering, denn die Wut brodelt tief in meinem Bauch. Ungesund. Ich muss mit ihr reden.

Allerdings geht sie nicht an ihr verdammtes Telefon.

Meine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht am Lehrkrankenhaus dieses Wochenende ist wunderbar ruhig. Ich schlafe die meiste Zeit, schaue mir noch einmal The Office an und beantworte Pagernachrichten.

Normalerweise enthält eine Mitteilung eine Telefonnummer, einen Patientennamen und einen kurzen Grund für die Meldung. Aber bei einer kratze ich mich am Kopf. Sie gibt mir die Nummer und den Patientennamen, doch dann steht da: WARNUNG. SIE IST ZIEMLICH SAUER.

Hmm. Das kann ja heiter werden …

In den nächsten fünfundzwanzig Minuten höre ich nur zu, wie eine Frau über einen Gynäkologen aus einer anderen Stadt schimpft. Sie beendet ihre Tirade mit der Frage, ob unsere Klinik neue Patienten aufnimmt.

»Ja, Ma’am«, sage ich.

»Toll. Wie heißen Sie? Sie klingen, als könnten Sie mir helfen.«

Eine Stimme in meinem Kopf, die sich nach Gerechtigkeit sehnt, platzt mit einer Lüge heraus. »Alesha Lipton, Ma’am. Ich würde mich gerne um Sie kümmern. Wenn Sie am Montag anrufen, fragen Sie nach mir.«

»Das mache ich. Vermasseln Sie es nur nicht wie der letzte Arzt.«

»Keine Sorge, Ma’am.«

Sie legt auf, und ohne besonderen Grund grinse ich grimmig.

Etwas später übergebe ich die wenigen Patienten auf der Station an Greg Kelly, reiche ihm den Pager und verlasse das Krankenhaus. Der Parkplatz ist halb leer, und Aleshas vertraute Gestalt auf der Stoßstange meines Camry ist schon von Weitem zu sehen.

Mir dreht sich der Magen um, und ich überlege kurz, ob ich umkehren soll, aber sie springt auf und winkt mir zu.

»Bitte, Grace!«, ruft sie.

Ich rücke den Rucksack zurecht und marschiere in ihre Richtung, stelle mich vor sie und verschränke die Arme vor der Brust. »Herzlichen Glückwunsch, Dr. Langston.«

Sie zuckt zusammen. »Ich habe seinen Namen nicht angenommen.«

»Wie feministisch«, sage ich voller Verachtung.

»Grace, ich kann das erklären.«

Mit einem Schlag ist meine Energie verflogen, und ich bin völlig erschöpft. Unter der Last all der Geschehnisse lasse ich die Schultern hängen und würde mich am liebsten auf meinen Rücksitz verkriechen und nur noch schlafen.

»Du hast geheiratet.« Ich gehe zu meinem Auto. »Was gibt es da zu erklären?«

»Grace …«

Ich setze mich auf den Fahrersitz, knalle die Tür heftig zu und schneide ihr damit den Weg ab. Ehe ich rückwärts aus der Parklücke fahren kann, schlüpft sie auf den Rücksitz.

Mein Kopf fällt an die Kopfstütze. »Na gut. Erklär es mir.«

Sie sieht mir durch den Rückspiegel in die Augen. »Kurz vor dem dritten Jahr des Medizinstudiums kam Steve, um mit uns über die Facharztprogramme hier zu sprechen. Danach bin ich zu ihm gegangen, um ihm Fragen zu stellen, und wir haben uns auf Anhieb verstanden. Anfangs habe ich ihn auf Distanz gehalten. Er ist fünfzehn Jahre älter als ich, und es kam mir seltsam vor, aber je besser ich ihn kennenlernte, desto weniger wichtig wurde der Altersunterschied.«

Ich schließe die Augen. »Ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, Alesha. Ehrlich. Aber ich …«

»Ich möchte mich entschuldigen. Du sollst wissen, warum ich so gehandelt habe, auch wenn du meine Entscheidungen nicht gut findest.«

Ich verdrehe die Augen.

»Als mir klar wurde, dass ich tatsächlich mit ihm zusammen sein wollte, war ich schon im dritten Jahr. Ich wusste, dass ich mich auf Geburtshilfe spezialisieren wollte, und um ihm nahe zu sein, musste ich mich hier qualifizieren.«

»In dieser Stadt gibt es noch andere Geburtshilfe-Programme, Alesha.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Das hier ist das Beste, und das weißt du.«

Ich sage nichts dazu.

Aleshas Stimme wird leiser. »Also haben wir vereinbart, dass er in unserem Jahr auf die Auswahl verzichtet. Ich habe mich beworben, und Steve hat zur selben Zeit wie ich herausgefunden, dass ich einen Platz bekommen habe. Wir haben so heftig gefeiert.«

Ich schnaube.

»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sich das mit uns herumgesprochen hatte, bis du erwähntest, dass alle dachten, du hättest dir deinen Platz mit Sex erkauft. Aber … das ergibt doch gar keinen Sinn. Die Programmleiter haben das letzte Wort bei der Rangliste. Du müsstest Dr. Chen gevögelt haben.«

»Igitt!« Ich drehe mich um und schaue sie angewidert an.

»Ich weiß! Aber ich konnte nicht offen sagen, dass ich es war, Grace. Unsere Beziehung war nicht erlaubt, aber … ich war verliebt. Ich liebte ihn so sehr und konnte einfach nicht ohne ihn leben. Es gibt keine klaren Regeln, die uns verbieten, zusammen zu sein, aber es gibt vage Formulierungen in seinem Vertrag. Das hätte vor den Vorstand gebracht werden können. Es ging um seine Karriere …«

»Es ging um meine Karriere.« Mein Tonfall ist bissig, und sie zuckt zusammen. »Du hast alle in dem Glauben gelassen, ich hätte diese Dinge getan! Aus einem Gerücht sind tausend verletzende Geschichten geworden.«

»Das wusste ich nicht! Ehrlich, Grace. Mir war nicht klar, wie sehr dich das mitgenommen hat. Am Anfang habe ich dich jedes Mal verteidigt, also haben die Leute wohl aufgehört, hinter meinem Rücken über dich zu reden. Du hast das immer abgetan, als wäre es dir egal, und – ich wollte wahrscheinlich glauben, dass es dir nichts ausmacht. Ich bin deine beste Freundin, ich hätte …«

»Du bist nicht meine beste Freundin. Eine Freundin hätte mir so was nicht angetan.« Ich werfe ihr über den Spiegel einen vernichtenden Blick zu.

Alesha lässt die Schultern hängen. »Okay. Das ist fair. Aber ich hatte keine Ahnung, wie sehr dich das alles verletzt, bis du deshalb mit Julian Schluss gemacht hast. Du liebst ihn! Seit fast zwei Jahren. Warum hast du das getan, Grace? Ihr zwei gehört zusammen.«

»Es ging nicht nur um das Gerede.« Ich starre blicklos durch die Windschutzscheibe.

»Er hätte jedes dieser Gerüchte mit dir überstanden, Grace. Er würde alles für dich tun. Ich hätte das auch, wenn du nur mit mir geredet hättest, ich hätte …«

»Was hätte ich denn sagen sollen? Hey, Alesha, hast du schon gehört, dass ich einen Assistenzarzt auf einem OP-Tisch gevögelt haben soll? Ja, ziemlich lustig, was? Da möchte ich mich lieber zusammenrollen und sterben. Vielleicht hättest du ein bisschen Empathie zeigen und dich in meine Lage versetzen sollen. Wie würdest du dich fühlen, wenn man so über dich reden würde?«

»Ich weiß. Ich – habe das total falsch verstanden.« Sie stolpert über die Worte, und ihre Stimme ist tränenerstickt. »Es tut mir so leid.«

Mein Mitgefühl meldet sich. Ich kann schwer jemanden weinen sehen, ohne Trost zu spenden. Ich bleibe standhaft, aber mir versagt die Stimme. »Und ich weiß nicht, warum du mir einen Vortrag darüber hältst, dass ich die Wahrheit sagen soll, wenn du das zwei Jahre lang geheim gehalten hast. Dafür gibt es keine Entschuldigung, Alesha. Du hast mir das Herz gebrochen. Du hast mein Vertrauen missbraucht. Ich weiß nicht, wie ich darüber hinwegkommen soll.«

Sie lehnt sich zurück, und ihr Spiegelbild verschwindet. Ein zittriger Atemzug erfüllt die Stille, bevor sie fortfährt. »Als Julian mir erzählt hat, dass du mit ihm Schluss gemacht hast, konnte ich es nicht mehr mit ansehen. Steve musste sich gerade mit dem lächerlichen Gerede auseinandersetzen, dass du etwas mit einem Oberarzt gehabt hättest, um nicht auf einer bestimmten Station arbeiten zu müssen. Er wusste, dass es nicht stimmte, und als ich ihm sagte, dass es genug sei, und ihn bat, das zu regeln, willigte er ein. Es ist alles …«, sie seufzt müde, »… so blöd, ehrlich. Jeder, der dich kennt, weiß, dass du so etwas nie tun würdest.«

Ein spöttisches Schnauben kommt aus meiner Nase. »Danke.«

»Ich wollte dich und Steve schützen, also habe ich mit ihm darüber gesprochen, und wir haben beschlossen zu heiraten. Wir hatten es sowieso vor. In seinem Vertrag steht ganz klar, dass die Keine-Beziehung-Regel für verheiratete Paare nicht gilt. Wir haben uns vor zwei Wochen entschieden und letztes Wochenende geheiratet.«

Ein giftiger Zorn regt sich in meinem Bauch. »Herzlichen Glückwunsch.«

Ihre Stimme wird lebhafter. »Nein, verstehst du nicht? Jetzt wissen alle, dass ich es war, und die Gerüchte über dich werden im Sande verlaufen.«

»Woher willst du das wissen, Alesha? Vorurteile verschwinden nicht über Nacht.«

Sie klettert auf den Beifahrersitz und sieht mich an. Ihr Gesicht ist tränenverschmiert. »Ja, wahrscheinlich wird es immer noch ein bisschen Gerede geben, aber ich habe das mit Steve besprochen. Er redet mit allen Programmleitern und stellt das richtig.«

Ich schnaube. »Willst du die Realität nicht sehen? Die Gerüchte befeuern sich gegenseitig. Sie sind nicht aufzuhalten. Ich bin ein Running Gag, und das hast du mir angetan. Das ist deine Schuld.«

»Ich versuche, es wiedergutzumachen.« Ihr Blick fällt auf ihren Schoß. »Ich werde alles tun, um das in Ordnung zu bringen. Ich höre dir zu, wenn du mich anschreien willst oder wenn du mir sagen willst, wie du dich wirklich gefühlt hast. Was immer du brauchst.«

Wenn sie mich vor einer Woche gebeten hätte, ihr etwas anzuvertrauen, hätte ich es vielleicht getan, aber sie hat nie gefragt.

Weil sie es nicht wissen wollte.

Ich muss also annehmen, dass sie mich aus purem Egoismus nicht gefragt hat. Sie will nicht mit dem schlechten Gewissen leben müssen, dass sie mich mit ihrem Verhalten verletzt hat.

Aber vielleicht urteile ich zu hart. Ich reibe mir die Augen. Es vergehen einige stille Momente, bis die Welle der Erschöpfung wieder ihren Kopf erhebt. »Ich muss nachdenken, Alesha. Das ist alles ziemlich viel.«

»In Ordnung.« Sie klopft sich mit den Händen im schnellen Rhythmus auf die Knie und sieht mich dann mit feuchten Augen an. »Ich – wir sind heute Morgen von unserer Hochzeitsreise zurückgekehrt. Ich wollte mit dir reden, sobald du aus dem Büro kommst. Ich hab dich lieb, Grace, ehrlich. Wenn ich gewusst hätte, was du durchmachst …«

»Ist schon gut.«

»Du musst mehr mit mir reden. Öffne dich, okay?«

Nein, danke, du Heuchlerin.

Sie nimmt meine Hand, und mein Blick fällt auf den riesigen Marquis-Diamanten an ihrem Finger.

Ich beuge mich vor, um ihn zu betrachten. »Der ist wunderschön.«

»Du könntest auch einen haben.«

Ich schaue sie an und ziehe die Augenbrauen hoch.

»Ich bitte dich«, sagt sie vielsagend und wischt sich ein paar Tränenspuren aus dem Gesicht. »Glaubst du, der Trottel würde dir nicht die Welt zu Füßen legen, wenn du ihn darum bittest?«

Mir schießen die Tränen in die Augen, und ich schüttle den Kopf. »Würde er nicht. Ich habe alles kaputtgemacht.«

Sie drückt meine Hand. »Was kaputt ist, kann man reparieren, Grace. Sieh uns an. Ich werde das in Ordnung bringen. Versprochen.«

Starke Zweifel kommen in mir auf. Ich weiß nicht, wie sie das wieder in Ordnung bringen könnte oder ob es überhaupt ausreichen würde. Ich schlucke die Tränen hinunter. »Ich brauche Zeit.«

Sie zieht sich zurück und stößt einen scharfen Atemzug aus. »Das ist fair. Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist.« Sie öffnet die Tür, hält aber inne, als ich ihren Namen sage. »Ja?«

»Danke, dass du versucht hast, es zu regeln. Doch … ich weiß nicht, ob das reicht.«

Ihr Mund verzieht sich. »Du bist meine Freundin. Vergiss das nicht, egal was passiert.«

Nachdem sie gegangen ist, starre ich vor mich hin und lasse das Gespräch noch einmal Revue passieren. Aleshas naive Hoffnung, dass die Gerüchte im Sande verlaufen, ist dämlich, oder? Nur weil sie einen Vorgesetzten geheiratet hat, werden die Spekulationen nicht auf magische Weise verschwinden.

Aber ist das wichtig?

Ihr zwei gehört zusammen.

Glaubt sie das wirklich? Alesha mag es falsch angepackt haben, aber als sie ihre Liebe fand, hat sie sich darauf eingelassen. Sie hat Opfer gebracht. Denkt sie, ich sollte das auch tun?

Julian würde das für mich tun.

Der Gedanke trifft mich wie ein Blitz.

Er würde alles für mich tun.

Auf jeden Fall, da bin ich mir sicher. Heißt das, dass ich ihm vertraue? Habe ich irgendwie gelernt, ihm zu vertrauen, als ich nicht aufgepasst habe? Habe ich irgendwo auf dem schmalen Pfad zwischen seiner unerschütterlichen Treue und meiner Unfähigkeit, ihm zu widerstehen, meine Abwehr aufgegeben und ihm mein Herz geschenkt?

Was habe ich getan, dass du glaubst, ich würde dich nicht mehr lieben, auch wenn es schwer ist?

Nichts. Er hat nichts getan. Er hat mich einfach nur geliebt.

Den Blick starr auf das Lenkrad gerichtet, denke ich an Julian. An seine raue Stimme, die mir im Dunkeln der Nacht zuflüstert, dass er mich liebt. Seine geschickten Hände, die mir den Umgang mit laparoskopischen Instrumenten beibringen. Seine Geduld mit meiner nagenden Angst. Wie er küsst, sein Nicht-Lächeln und seine beständige Freundlichkeit.

Er ist überhaupt nicht wie Matt. Er ist das genaue Gegenteil.

Und warum rede ich mir dann immer noch ein, dass ich ihm nicht vertrauen kann? Ich werde mein Leben lang ein wandelndes emotionales Chaos sein. Aber vielleicht kann ich lernen, ihm zu glauben, wenn er sagt, dass er mich liebt, wie ich bin – mit all meinen Fehlern.

Ich muss ihm sagen, was mir passiert ist.

Denn ich gehöre doch zu ihm, oder? Er ist ein Teil von mir. Ich bin ein Teil von ihm. Und das gilt sogar für all das, was ich nicht unbedingt mag. Sobald er Bescheid weiß, kann er eine solide Entscheidung treffen. Er kann mich akzeptieren oder die Alternative wählen, die ich ihm geboten habe. Dann hat er das ganze Bild.

Matt passt nicht zwischen uns, und die Gerüchte haben dort auch nichts zu suchen. Die Eiskönigin? Sie wird eher ins Grab steigen, bevor ich zulasse, dass sie sich wieder zwischen uns drängt.

Ich liebe dich und will dich für immer.

Scheiße. Er sagt so etwas, und ich lasse ihn gehen.

Was habe ich getan?





Julian

April, zweites Ausbildungsjahr

Alesha braucht eine ganze Woche, um mir zu antworten. Sie war offenbar auf Hochzeitsreise in Cancún.

Die Glückliche.

Im April habe ich nur das letzte Wochenende frei, und Alesha bittet mich, mit ihr zu brunchen. Auch wenn ich mit einer Erklärung rechne, den nagenden Ärger in meinem Bauch lindert das nicht.

Alesha spielt mit den Krümeln auf ihrem Teller und schneidet sie mit dem Buttermesser in immer kleinere Stücke. »Wenn sie mir gesagt hätte, wie sehr sie das Gerede nervt …«

Ich schaue böse. »Sie nimmt alles persönlich. Ist das etwa immer noch nicht bei dir angekommen?«

Sie zuckt mit den Schultern.

»Du hättest sie fragen können. Du hättest ein bisschen logisch denken können. Niemand mag es, wenn über ihn getratscht wird, und jeder wird sich tapfer geben, um damit fertigzuwerden. Warum sollte es bei Grace anders sein?«

»Sie hat gesagt …«

Ich hebe die Hand, um sie zu unterbrechen. »Nein. Lüg mich nicht an. Das ist deine Schuld. Du wusstest es nicht, weil du es nicht wissen wolltest. Weil es für dich einfacher war.«

Der Kellner kommt, um unsere Teller abzuräumen. Als er geht, atmet Alesha tief durch, und ihre Augen glänzen. »Ich muss mich in letzter Zeit einigen schwierigen Wahrheiten über mich selbst stellen.«

Mein Blick ist eisern. »Bitte entschuldige, dass mir das scheißegal ist.«

Sie verzieht das Gesicht, und ihre Stimme bricht. »Es tut mir so leid, dass ich sie verletzt habe.«

Ich trinke den seltsamen Gurken-Zitronen-Cocktail, den der Kellner empfohlen hat, und weiß nicht, was ich sagen soll. Mir geht es genauso, aber wahrscheinlich habe ich ihr schon genug Vorwürfe gemacht.

Gegen Mittag habe ich ihr fast verziehen, auch wenn ich es nie vergessen werde. Ich bin viel zu weich und kann keinen Groll hegen. Grace würde mich einen Softie nennen und lächeln.

Mann, ich vermisse sie so. Und schuld ist Alesha. Alesha und irgendein geheimnisvoller Bösewicht aus Grace’ Vergangenheit.

Ich sollte meine Wut pflegen. Ich sollte stinksauer sein. Aber dafür bin ich viel zu fertig.

Bevor wir uns auf dem Parkplatz trennen, umarmt mich Alesha. »Ich rede heute mit ihr.«

»Viel Glück dabei.«

Ein melancholisches Lachen antwortet mir, und sie greift in ihre riesige Handtasche, in der ihre Schlüssel klimpern.

Ich wende mich meinem Auto zu, zögere aber. »Hey, Alesha.«

Ihre Augen sind immer noch feucht von Tränen.

»Entschuldigungen sind schön und gut«, sage ich, »aber zwischen uns ist noch nicht alles wieder in Ordnung.«

Ihre Augenbrauen wandern nach oben.

»Deinetwegen habe ich die Frau, die ich liebe, verloren. Das … das wird eine Weile dauern.«

Ihre vollen Lippen verziehen sich, und sie nickt starr. »Verstehe.«

Ich lasse sie auf dem Parkplatz stehen und fahre nach Hause.

Der Gyn-Bro-Stammtisch am Abend ist eine willkommene Ablenkung. Maxwell bringt eine sündhaft teure Flasche Glenlivet mit, die sogar Dr. Levine beeindruckt. Fast alle sind draußen auf der Terrasse und rauchen Zigarren, aber nachdem ich mein Glas wieder aufgefüllt habe, bleibe ich drinnen. Das leere Kondomglas auf dem Kühlschrank zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

Asher kommt mit drei leeren Gläsern herein und hält inne. »Was geht?«

»Nichts.« Ich deute zum Kühlschrank. »Ich denke nur an den Kondomstreich.«

Er lacht. »Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.« Wir tauschen die Plätze, damit er die Gläser nachfüllen kann, und ich gehe in das angeschlossene Wohnzimmer. Während er sich um die Getränke kümmert, betrachte ich das bunte Kunstwerk über seinem Sofa.

Ich bin kein Gynäkologe, ich bin Vagier.

»Mal ehrlich, woher hast du das, Asher?«

Er schaut kurz zu dem Poster, und ein dezentes Lächeln huscht ihm über die Lippen. Mit der Flasche in der Hand neigt er den Kopf. »Eine Patientin hat es mir geschenkt.«

Ich lache. »Was? Tatsächlich?«

»Ja.« Er lehnt sich an den Küchentresen und folgt meinem Blick. »Das ist eine ziemlich schräge Geschichte. Am Ende des ersten Ausbildungsjahrs hatte ich eine Patientin, die beim Sex heftige Schmerzen hatte.«

Meine Augenbrauen wandern nach oben.

»Sie hat geweint, Mann. Wünschte sich so sehr ein Baby, aber ihre Schmerzen waren … Ich konnte sie nicht mal anfassen. Ich habe so viel recherchiert. Wir haben alles versucht. Topische Cremes. Physiotherapie. Diazepam vaginal. Sie war bei Schmerzspezialisten und hat vaginale Lasertherapie ausprobiert. Sie war sogar in einer Kinderwunschklinik, weil sie dachte, es wäre leichter, wenn sie einfach nur inseminiert werden würde.«

»Krass.« Ich werfe noch einen Blick auf das Poster.

»Ja. Ihr Ehemann hat sie unterstützt, aber das war alles so – traurig.« Er schüttelt den Kopf. »Also haben wir zu außergewöhnlichen Maßnahmen gegriffen. Sie hat eine Ampulle Botox besorgt und sie mitgebracht. Hat mich angefleht, es auszuprobieren.«

Ich lache. »Und – hast du?«

Er nickt. »Fast ein Jahr lang habe ich es ihr alle drei Monate injiziert. Das Zeug wirkt, Alter. Als sie schwanger wurde, hat sie mir das geschenkt.« Er nickt zum Poster. »Sie hat ihr Baby bekommen, und die Schmerzen sind irgendwie verschwunden. Sie war schon eine Weile nicht mehr in der Klinik.«

Ich sehe Asher in einem ganz neuen Licht und betrachte wieder das Poster. Es ist keine Angeberei. Es ist Stolz. Keine Ahnung, wo die Grenze liegt, aber sie ist deutlich.

Als ich mich wieder umdrehe, schaut er mich prüfend an.

Er verschränkt die Arme. »Was hältst du von der Sache mit Alesha?«

Mein Kiefer verspannt sich. »Ehrlich? Dass sie es geheim gehalten und Grace mit den Gerüchten allein gelassen hat, war ein richtig übler Moove.«

Asher lacht humorlos auf. »Ja. Hast du dir mal überlegt, wie schlimm es sein muss, eine Frau zu sein? Über Männer gibt es solche Gerüchte nicht.«

Überrascht trete ich einen Schritt näher. »Ich habe vier Schwestern. Ich denke ständig darüber nach. Wusstest du, dass Alesha glaubt, jetzt, wo ihre Beziehung mit Langston öffentlich ist, würde das Gerede einfach … verschwinden?«

Ashers skeptische Miene spricht Bände. »Ich dachte immer, Grace wäre wegen der Gerüchte nicht an einer Beziehung interessiert.«

»War sie auch nicht«, sage ich.

Er legt den Kopf schief. »Ich habe es trotzdem immer wieder versucht – bis mir klar wurde, dass es nicht daran lag, dass sie nicht daten wollte. Sie wollte es nur nicht mit mir.« Er sieht mich vielsagend an. »Aber ich sollte wohl froh sein. Mit ihr zusammen zu sein, muss wehtun.«

Ich wende den Blick ab und nippe an dem weichen Drink. »Wie kommst du drauf?«

Er widmet sich wieder den Getränken, und Eis klirrt im Glas. »Weil du verletzt wurdest.«

Ich lache leise und verbittert, den Geschmack edlen Whiskeys auf der Zunge. »Dann waren wir wohl nicht so unauffällig, wie wir dachten, was?«

»Nein, Mann. Als ihr euch in Didaktik nicht mehr gestritten habt, wussten alle, dass zwischen euch was läuft.«

»Tja.« Ich schlucke gegen den Kloß im Hals an. »Mit ihr zusammen zu sein, hat nicht wehgetan. Dass sie Schluss gemacht hat, tut weh.«

»Was ist passiert?« Seine Stimme ist leise geworden, als wollte er es nicht wissen, könnte aber nicht anders.

Aus dem Augenwinkel werfe ich ihm einen Blick zu. »Wenn eine unsichere Frau beschließt, dass sie nicht gut genug für dich ist, kann man sie nicht vom Gegenteil überzeugen. Ich kann sie nicht zwingen, mit mir zusammen zu sein. Was hätte ich tun sollen?«

Er sieht mich nicht an. Grinsend fixiert er die Gläser. »Es so lange versuchen, bis du das Botox findest.«

*

Am nächsten Tag gewinnen meine schweren Lider gegen eine Dokumentation über zurückgerufene Medizinprodukte. Als es leise an der Tür klopft, weiß ich nicht, wie lange ich geschlafen habe. Verwirrt blinzele ich zur Gebärmutter an der Decke. Der Fremde klopft erneut, diesmal etwas lauter.

Ich reibe mir die Augen und trinke einen Schluck Wasser. Die Dokumentation ist fast vorbei, und bevor ich zur Tür gehe, schalte ich den Fernseher aus. Die Tür schwingt lautlos auf, und mir rutscht das Herz in die Hose.

Grace steht auf der Schwelle, sie lächelt nicht. Ihre welligen Haare hängen kraftlos herunter, T-Shirt und Leggings sind zerknittert. Sie sieht mich mit ihren braunen Augen an und blinzelt einmal. »Kann ich mit dir reden?«

Das verstümmelte Organ in meiner Brust schlägt einmal heftig. »Warum?«

Sie senkt den Blick und zieht die Lippe zwischen die Zähne. »Einfach – bitte?«

Ich starre auf ihren Scheitel, ihre hängenden Schultern, und der hoffnungsvolle, selbstzerstörerische Teil meines Hirns drängt mich, sie anzuhören. Meine Füße entfernen sich von der Tür, ich lasse sie eintreten, und ein weiteres Mal durchdringt ihre Anwesenheit meine Wohnung. Ihr Duft verbreitet sich und haftet überall dort, wo er sich schon aufgelöst hatte.

Uh. Jetzt muss ich sie wieder extrahieren.

Die Tür fällt ins Schloss, und ich lehne mich dagegen, während sie sich auf meinen Couchtisch setzt.

Stille.

Sie sagt nichts. Ich atme kaum. Sie anzusehen, tut weh, also blicke ich auf meine Schlafzimmertür und warte.

Ich kneife die Augen zusammen, um ihr Schniefen auszublenden. Ihre Tränen sind wie Messer in meinem Fleisch. Ich möchte sie trösten, will aber gleichzeitig schreien. Sie hat uns das angetan.

»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, flüstert sie.

Ich werfe ihr einen Blick zu.

Zwei Tränen laufen ihr über die Wangen, sie wischt sie weg, dann sieht sie mir in die Augen. »Ich – ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Wie wäre es mit dem Anfang?«

Ein hartes Lachen kommt ihr über die Lippen. »Ja. In Ordnung. Dann fangen wir dort an.« Sie greift nach hinten und nimmt sich ein Taschentuch aus der Box. »Es hat an der Uni angefangen. Ich war fröhlich und strahlend, bereit, meinen Traum in die Tat umzusetzen.« Wieder lacht sie tränenerstickt. »Ich habe ihn am ersten Tag kennengelernt.«

Meine Finger werden taub. Ihn?

»Matt … war toll. Unglaublich charmant. Gut aussehend. Er hatte das beste Lächeln. Es dauerte keine Woche, bis er mich auf ein Date einlud, und wir lernten zusammen und verbrachten unsere Zeit miteinander. Wir verliebten uns.«

Ein Muskel in meiner Wange hört nicht auf zu zucken. Warum erzählt sie mir das? Will sie mir sagen, dass sie ihn immer noch liebt? Das will ich nicht hören.

»Es war himmlisch. Meine Noten wurden immer besser. Ich war noch nie so glücklich.«

Hör auf, mich zu quälen. »Grace …«

»Lass mich ausreden, Julian. Bitte?«

Ich balle die Fäuste, nicke aber und gehe zum Sofa.

Sie dreht sich zu mir um, ihre Haut ist blass und wächsern. »Ich habe mir mit dem körperlichen Teil Zeit gelassen. Was das angeht, war ich schon immer ein bisschen … unsicher. In der Highschool hatten die Leute falsche Eindrücke. Teenager sind Trottel, und ich habe große Lippen und große Brüste und heiße Sapphire Rose. Du kannst dir vorstellen, wie es war. Sie dachten, ich wäre leicht zu haben. Wild. Auf der Suche nach Spaß, weißt du? Und man erwartete von mir, dass ich erfahren bin. Dass ich weiß, was Männer mögen, und ihnen das geben kann. Als ich meine Jungfräulichkeit verlor, tat es ein bisschen weh, und er lachte nur und sagte mir, ich solle mich nicht so anstellen und den Mund halten. So wie in … einem Porno oder so. Als wäre ich ein Pornostar.«

Ein Knoten zieht sich heftig in meinem Magen zusammen. Nein. Das ist ihr passiert? Ich bin zu erstarrt, um die Hand auszustrecken. In meinen Muskeln baut sich Spannung auf – potenzielle Energie, die kurz davorsteht, sich zu entladen.

Sie schüttelt den Kopf und blickt in ihren Schoß. »Und auch als ich schließlich mit Matt schlief, war es nicht besonders gut. Ich war zu nervös, um zum Höhepunkt zu kommen, und er hat das irgendwie als Beleidigung aufgefasst.« Sie seufzt. »Danach wurde es seltsam. Er probierte immer wieder etwas anderes aus, aber je angestrengter er es versuchte, desto mehr stand ich unter Druck und konnte einfach nicht …«

Mir schnürt sich die Kehle zusammen. Ich strecke den Arm nach ihr aus. Sie lässt mich ihre Hand halten, und ihre kleinen Finger umschließen meine.

Sie schluckt. »Er – äh – wollte auf einmal Sachen von mir, die mir unangenehm waren. In puncto Sex. Und ich – ich hatte Angst, ihn zu verlieren. Ich dachte, ich würde ihn lieben. In mir kam dieses Gefühl der Bedrohung auf, als würde er mich verlassen, wenn ich das alles nicht mitmachen würde. Als würde er sagen: Lass mich dich von hinten nehmen, Sapphire, oder ich gehe, oder: Wenn ich nicht so tief in deinem Hals bin, dass du dich übergeben musst, warum machen wir es dann überhaupt?«

Ich blinzele. Was, zum Henker?

»Also habe ich mitgemacht«, sagt sie. »Er hat nicht gefragt. Es war nicht unbedingt mit … meinem Einverständnis. Ich dachte, zwischen uns wäre noch etwas Gutes. Aber ich befürchtete, er würde es mir nehmen, wenn ich ihm sagen würde, dass ich seinen Fetisch nicht teile, dass ich nicht von ihm gefesselt, geschlagen und verletzt werden will.« Sie atmet zittrig. »Ich war so dumm.«

Eine fiese Kälte setzt sich in meiner Brust fest. »Willst du damit sagen, Grace, dass ich dir so wehgetan habe?«

Sie hebt den Kopf, und ihr wacher Blick trifft auf meinen. »Nein. Nein, Julian. Du bist wunderbar. Das warst du immer.«

Die Erleichterung ist spürbar. »Grace …«

»Lass mich ausreden.« Ihre Finger krallen sich in meine Hand. »Es ging monatelang so weiter. Ich konnte mich selbst nicht mehr leiden, dachte aber immer noch, dass ich ihn liebe. Zumindest redete ich mir das ein. Dass ich es aus Liebe tue. Da waren wir schon im zweiten Studienjahr, und das Arbeitspensum war geringer. Er hing viel mit seinen Freunden ab. Distanzierte sich. Irgendwann waren wir in seiner Wohnung und hatten Sex, und es war völlig normal. Ich dachte, er hätte das seltsame Zeug vielleicht aufgegeben. Ich war so glücklich.« Sie wendet den Blick ab. »Aber dann sagte er: Ich kann das nicht mehr, Grace. Es ist, als würde man die Eiskönigin ficken.«

Kalt.

Das war der Mann, der sie kalt genannt hat.

Ich bin wie gelähmt und weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Herz schlägt wie wild und pumpt mehr Zorn als Blut durch meine Adern. Es tut höllisch weh, wie ein langsamer Schnitt mit einer scharfen Klinge. Hass mit dem Wunsch nach eiskalter, berechnender Rache.

Ich hätte ihm wehgetan. Wenn ich könnte, würde ich ihm wehtun.

»Als er das gesagt hat, war er noch in mir«, sagt sie. »Er war in mir, als er mit mir Schluss gemacht hat.«

Ich ziehe an ihrer Hand.

Sie rutscht näher, bleibt aber auf dem Tisch sitzen. »Es wird noch schlimmer. Ich fand heraus, dass er sich schon eine Weile mit anderen Frauen getroffen hat. Monatelang hat er mich zu abscheulichen Sexpraktiken gezwungen, mich beschimpft und verletzt und gleichzeitig mit anderen geschlafen, was für ein Klischee.« Sie atmet langsam aus. »Aber ich dachte, ich liebe diesen Mann. Ich wollte ihn behalten. Er hat mir ewige Liebe versprochen. Wir hatten uns Ringe angesehen. Ich glaubte, ich wollte mein Leben mit ihm verbringen. Deshalb habe ich ihn angefleht, zu bleiben. Ich habe ihn angefleht, Julian, und als er mich nicht mehr wollte, ist irgendwas in mir kaputtgegan-gen.«

Eine grausame Künstlerin malt Bilder ihrer Geschichte in meinen Kopf. Ich kann mir genau vorstellen, was mit diesem süßen, zarten Mädchen passiert ist, als ein Monster ihren Geist und Körper quälte und ihr dann auch noch die Schuld dafür gab.

Frag nicht, Julian. Du weißt es bereits.

Und doch …

»Was meinst du?«

Sie schnieft und wischt sich wieder die Tränen ab. »All die Misshandlungen, all das, was ich für ihn getan habe, wofür ich mich im Rückblick schäme – ich wollte nicht, dass es umsonst war. Als er ging, brach ich zusammen. Ich funktionierte zwar, ging weiter zur Uni, aber meine Seele war nicht mehr da. Ich war … leer.«

Ich will mehr als ihn verletzen. Eine derart kalte Wut habe ich noch nie empfunden. Er hat versucht, sie zu zerstören. Meine Grace.

Aber hier geht es nicht um mich, deshalb schiebe ich den Gedanken beiseite. Ich umfasse ihre Finger mit meinen beiden Händen, führe sie an die Lippen und küsse sie. »Es ist nicht deine Schuld …«

»Damals habe ich eine Menge merkwürdiges Zeug gemacht und viele Menschen vor den Kopf gestoßen. Die wenigen, die die Wahrheit kannten, haben mich verurteilt, nicht ihn. Sie meinten, es müsse mir doch peinlich sein, und ich solle die Uni verlassen. Das hat mich fertiggemacht, und ich habe die Fähigkeit verloren zu vertrauen. Nicht nur Männern, sondern auch mir selbst. Nie wieder sollte jemand so viel Macht über mich haben. Ich wollte nie wieder so verletzbar sein. Ich wollte lieber allein sein, als das Risiko einzugehen, noch einmal so behandelt zu werden.«

Langsam dämmert es mir, und etwas macht Klick. »Gracey …«

»Dann kam ich her und dachte, ich könnte neu anfangen. All das hinter mir lassen, weißt du? Aber …«

»Aber das Gerücht.«

Scheiß Alesha.

Sie seufzt. »Ja. Es hat den Spekulationen über mich Tür und Tor geöffnet. Die anderen haben mich schräg angesehen, mich anders behandelt. Das hat alles wieder hochgeholt. Matt hat mich in Stücke gerissen, und ich bin nicht mal sicher, ob ich ihn je geliebt habe. Es war nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde, aber ich wusste nicht, ob ich mich nicht wieder völlig in jemandem täuschte.«

Ich umfasse ihr Gesicht. »So was würde ich nie tun.«

Mit tränenfeuchten braunen Augen betrachtet sie mein Gesicht. »Der letzte Mann, der mir etwas versprochen hat, hat mich verlassen, obwohl ich mich für ihn erniedrigt habe. Ich hatte solche Angst, dass du …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich hätte dir vertrauen sollen. Du … du warst immer da, von Anfang an. Du bist mir auf der Straße nachgerannt, hast mir eine Serviette gegeben, um meine Tränen zu trocknen, obwohl du mich gar nicht kanntest. Du hast mir geglaubt, dass es nicht stimmte, mich verteidigt und standest hinter mir, obwohl du mich nicht leiden konntest. Du hast dir die Zeit genommen, mir mit den chirurgischen Techniken zu helfen, als meine Oberärzte sich nicht darum kümmern wollten. Du hast mich nie unter Druck gesetzt. Mit dir war es nie schwer. Es war leicht, und ich habe mich verliebt. Mann, ich war von Anfang an in dich verliebt, Julian. Lange, bevor du es gewusst haben kannst. Lange, bevor ich es wusste.«

Ich nehme sie in die Arme.

Sie entspannt sich an mir, wie immer, die Arme um meine Schultern gelegt. »Es hat mir Angst eingejagt. Bei Matt hatte ich so viele Fehler gemacht, und ich befürchtete, sie zu wiederholen, wieder verletzt zu werden. Das war dumm und dir gegenüber nicht fair. Denn du bist nicht er. Du wirst nie so sein. Er war toxisch, und du bist wunderbar.«

Ein Kribbeln erwacht in einem Teil meiner Brust, den ich für tot gehalten habe, aber ich weiß immer noch nicht, was ich antworten soll. Sie sagt mir nicht, dass sie mich zurückwill. Sie erklärt mir, warum sie Schluss gemacht hat.

Jetzt löst sie sich von mir und nimmt sich noch ein Taschentuch. Feuchte Augen schauen zu mir auf. »Neulich ist ein Baby gestorben.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Was?«

»Ja. Die Mutter hatte einen Autounfall. Sie hatte starke Blutungen. Wir haben getan, was wir konnten, aber das Baby ist gestorben.« Tränen laufen ihr über die Wangen, und sie kneift die Augen zusammen. »Die Mutter ist jetzt auf der Intensivstation, aber ich … Es war so schrecklich. Ich wollte – ich habe dich vermisst. Ich wollte von dir in den Arm genommen werden, doch das ging nicht, weil ich dich weggestoßen hatte. Wir leiden beide, weil ich so verdammt blöd bin.«

Ich hole übertrieben Luft. »Sie hat geflucht.«

Ihr tränenersticktes Lachen ist eine warme Brise auf meiner Haut.

 Ich wische ihr eine weitere Träne weg, die ihr über die Wange läuft. »Grace, das alles … es tut mir so leid. Wenn ich das gewusst hätte …«

»Du hast alles richtig gemacht.« Sie umfasst meine Schultern. »Ich habe alles falsch gemacht. Ich wollte es dir erzählen. Die ganze Wahrheit.«

Mir schnürt es die Kehle zusammen. »Ja. Danke – äh – dass du mir das anvertraust. Es war sicher nicht einfach, das alles noch einmal zu durchleben.«

Sie lächelt unter Tränen. »Ich liebe dich.«

Ich lege den Kopf schief. »Ich …«

Sie drückt mir einen Finger auf den Mund. »Nein, sag nichts. Ich liebe dich, und es tut mir leid, dass ich dir nicht vertrauen konnte. Das fällt mir immer noch schwer, Julian. Ich kämpfe bis heute mit starken Angstzuständen und mache mir Sorgen darüber, was andere über mich denken. Ich bin alles andere als perfekt, aber ich glaube – wir gehören zusammen. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, und wenn du mich, nachdem du alles verarbeitet hast, immer noch willst, obwohl ich, wie soll ich sagen, ernsthaft fehlerhaft bin, Julian, dann würde ich wirklich gerne, dass das funktioniert.«

Meine Stimme wird zu einem Flüstern. »Grace …«

»Ich kann dir ewige Liebe versprechen.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Ewige Liebe ist das, was ich will. Und wenn du das auch willst, weißt du, wo du mich findest.«

Sie löst sich von mir und steht auf. Ich sage ihren Namen, als sie zur Tür eilt.

Sie schaut sich noch einmal um, bevor sich die Tür schließt. »Nimm dir etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«

Fünf volle Sekunden vergehen. Acht unregelmäßige Herzschläge. Was zum Henker gibt es da zu überlegen? Die Frau meiner Träume hat gerade vor mir gesessen und mir alles versprochen, was ich mir je gewünscht habe. Vor Grace wusste ich nicht, was Verlangen ist – nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Ich dachte, dass ich es wüsste, aber ich war bloß ein spielendes Kind, das einen einzelnen Stern sah und glaubte, er sei die Galaxie.

Ich will sie so sehr, und die Liebe zu ihr durchdringt jede meiner Zellen. Ich kann nicht ohne sie leben. Lieber würde ich sterben.

Ernsthaft fehlerhaft? Ihr einziger Fehler ist ihr Glaube, dass sie nicht gut genug ist.

Ich stehe auf und renne zur Tür. Sie ist schon auf halbem Weg die Treppe hinunter, und ich falle fast über das Geländer. »Grace!«

Sie steht auf dem Treppenabsatz, dreht sich zu mir um, und das Sonnenlicht fällt auf ihre langen Haare. Es funkelt auf dem Braun und hebt es hervor, ein goldener Magnet, der mich anzieht.

Sie runzelt die Stirn. »Das ist nicht darüber nachdenken.«

Ich gehe auf sie zu. »Das muss ich auch nicht.«

»Doch, musst du.«

Ich bleibe oben auf der Treppe stehen. »Soll ich so tun, als hätte ich eine Wahl?«

»Julian …«

»Ich habe keine Wahl.« Langsam steige ich die Treppenstufen hinunter. »Ich könnte so tun, als müsste ich darüber nachdenken. Ich könnte dich dazu bringen, mich anzuflehen, zurückzukommen. Aber was bringt das? Mich hat es voll erwischt. Ich hänge so tief drin, dass ich nicht sehen kann, wie du an der Oberfläche schwimmst. Wenn du bereit bist, unterzutauchen, dann komm und hol mich. Ich schwimme blind im Dunklen. Komm und zeig mir den Weg.«

Ich erreiche den Treppenabsatz.

Sie steht mit verschränkten Armen da, die Unterlippe zwischen den Zähnen. »Bist du sicher?«

Ich muss fast lachen. »Bist du sicher?«

Sie lässt die Arme hängen und nickt.

Zum Glück.

Ihr Körper fühlt sich vertraut an, aber es ist gleichzeitig wie ein wahr gewordener Traum – ich dachte, das würde ich nie wieder erleben. Ich vergrabe die Finger in ihren weichen Haaren, lege ihr einen Arm um den Rücken und drücke sie an mich.

Ihr Geschmack lindert die Anspannung, die mir bis jetzt gar nicht bewusst war. Die Luft um uns herum knistert förmlich. Aber vielleicht deliriere ich auch.

Der Kuss ist wahrscheinlich zu heftig, aber ich kann mich nicht zurückhalten. Es prickelt überall da, wo wir uns berühren, und sie macht jede meiner Bewegungen mit und gibt sich mir hin.

»Ich hab dich so vermisst«, flüstert sie, als ich den Kuss unterbreche und sie fast zerquetsche.

Wäre ich zurückhaltender, würde ich mein zufriedenes Lächeln unterdrücken. Stattdessen lache ich fast.

Nein. Ich lache tatsächlich.

In dem winzigen Abstand, den ich ihr gelassen habe, wendet sie mir das Gesicht zu. »Julian … lachst du etwa?«

»Ich fühle mich, als hätte ich im Lotto gewonnen.«

Sie kichert. »Oh, ist das süß.«

»Mmm-hmm. Und jetzt will ich dich.« Ich hebe sie hoch und steuere auf meine Wohnung zu. »In meinem Bett. Und zwar lange.« Sie lässt sich von mir wegtragen und wirft mir einen Blick zu. Ihr Gesicht wird knallrot. »Wie lange?«

»Für immer.«

Ein sündiges Grinsen huscht über ihr Gesicht.

Verdammt, ist sie heiß.

Das Blut fließt aus wichtigen Bereichen nach unten, und mir wird plötzlich schwindelig. »Ja, heute wirst du mein Schlafzimmer nicht mehr verlassen.«

»Damit kann ich leben.« Sie knabbert an meinem Kinn. »Komm, ich zeig dir, wie sehr ich dich liebe.«





Grace

Dezember, viertes Ausbildungsjahr

	

	In unserem letzten Jahr ufert Dr. Chens Weihnachtsparty so richtig aus. Wir müssen nirgendwohin. Keine Pager. Die unteren Jahrgänge sind auf Abruf. Keiner von uns arbeitet morgen.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich mein rotes Kleid trage.

Als ich aus unserem Schlafzimmer komme, steht Julian stöhnend vom Sofa auf. »Das rote Kleid? Du bringst mich um, Rose.«

Ich lächle. »Gefällt es dir etwa nicht, Julian?«

Seine dunklen Augen blitzen auf, und er lässt den Blick wie ein Raubtier über meinen Körper schweifen. »Du weißt, wo mir das Kleid am besten gefällt, Grace.«

Ich hole meinen Mantel aus dem Schrank. »Auf dem Boden neben dem Bett?«

»Mmm-hmm.« Bevor ich den Mantel anziehen kann, packt er mich von hinten an der Taille und küsst mich auf den Hals. »Interessiert?«

»Nein. Wir sind spät dran.«

Seufzend lässt er mich los. »Und deshalb bringst du mich um.«

Ich drehe mich um und tippe ihm mit einem Finger auf die Nasenspitze. »Du wirst es überleben.«

Während er das Licht ausmacht, sprühe ich mir noch einmal Glitzer ins Haar, und wir treten nach draußen. Unser kleines Mietshaus ist nicht weit von Chens Villa entfernt, deshalb bleibt uns auf der Fahrt kaum genug Zeit, um uns über die Playlist zu streiten, doch irgendwann gibt Julian meinen Forderungen nach.

Mich hat die typische Nervosität vor einer Party gepackt, und sobald er geparkt hat, springe ich aus dem Wagen und eile zum Haus. Vier Jahre haben die Anspannung kaum gelindert, die mir vor jedem geselligen Beisammensein die Brust zusammenzieht. Auch wenn die Leute da drin nicht beißen.

Zumindest nicht doll.

Aber wenigstens hat sich endlich das Gerede über mich gelegt. Die von Chen ins Leben gerufene Arbeitsgruppe gegen Gerüchte – oder »Tratsch-Polizei«, wie wir uns gerne nennen – hat ein Aufklärungsprogramm für die neuen Fachärzte eingeführt. Dadurch wissen jetzt alle, dass Klatsch und Tratsch nicht akzeptiert werden. Es fördert die offene Kommunikation zwischen Fach- und Oberärzten. Es ist nicht perfekt, und es gibt immer noch Gerede, aber ich glaube gerne, dass wir einen positiven Einfluss auf die Kultur dieses Krankenhauses haben. Wenn ich das Krankenhaus verlasse, wird es dort besser sein als bei meiner Ankunft. Wie sich herausgestellt hat, mussten weder Alesha, Julian noch Steven Langston mich retten. Ich habe mich selbst gerettet – indem ich die Leitung einer gut strukturierten und aggressiv recherchierenden Arbeitsgruppe übernahm, die mein extrem organisiertes und farbcodiertes Herz höherschlagen lässt.

Ich habe die Gerüchte in die Knie gezwungen.

Als ich die Hand nach Chens Tür ausstrecke, packt Julian mein Handgelenk und wirbelt mich in seine Arme. Seine Lippen finden meine, und er küsst mich, bis ich keine Luft mehr bekomme.

»Was war das denn?«, frage ich, als er mich loslässt.

Julian zieht eine Schulter hoch und sagt unschuldig: »Ein Kuss.« Er greift nach der Tür.

Ich schnaube. Er führt doch etwas im Schilde …

»Sie sind da!«, ruft Alesha, als wir das proppenvolle Haus betreten. Sie bahnt sich einen Weg durch die Menge, um mich zu umarmen.

Ihr Mann ist nicht weit hinter ihr. Er schüttelt Julian die Hand, dann küsst er mich auf die Wange. »Du siehst wie immer bezaubernd aus, Dr. Rose.«

Er ist nett, das muss ich ihm lassen, aber wir stehen uns nicht nahe.

Ehe ich antworten kann, packt Alesha mich am Arm. »Drinks!«

Hinter mir kommt Julian mit Steve ins Gespräch. Sie bleiben an der Tür stehen. Alesha zieht mich in die überfüllte Küche, wo Kai mir ein Glas Rotwein hinhält.

Ich nehme einen Schluck. »Wo ist Raven?« Jemand tippt mir auf die Schulter.

Ich drehe mich um und lächle. »Raven!«

Sie umarmt mich. »Unsere letzte gemeinsame Weihnachtsfeier.«

Ich drücke sie fester und lache. »Wir sind fast fertig!«

Wir lassen voneinander ab. Sie umarmt Kai, dann Alesha. »Ich werde euch so vermissen.«

Während Alesha Dozentin am Lehrkrankenhaus werden will, um in Steves Nähe zu bleiben, haben Raven und Kai weiter entfernt Jobs angenommen – Kai in Colorado und Raven im Norden des Staates New York.

Julian und ich … Tja, wir haben uns noch nicht entschieden.

»Sollen wir ein Foto von den Absolventen machen?« Dr. Chen kommt zu uns und hält sein iPhone hoch.

»Ja!« Alesha stellt sich auf die Zehenspitzen. »Juju!«

Sie führt uns in einen ruhigeren Bereich des Hauses. Julian gesellt sich zu uns, und zu fünft stehen wir Schulter an Schulter, damit Steve und Dr. Chen ein paar Fotos machen können.

Danach küsst Julian mich auf die Wange. »Hab ein bisschen Spaß, Sapphire.«

»Hab ich den nicht immer?«

Er zwinkert mir zu, dann schließt er sich der jährlichen Pokerrunde mit Chen und Maxwell an.

»Hat er sich schon entschieden?«, fragt Alesha, sobald er außer Hörweite ist.

Ihre Haare sind heute Abend rot und grün gefärbt, und sie trägt ein schwarzes Kleid. Wir haben uns nie ganz von den Folgen erholt – ein Teil des Vertrauens ist unwiederbringlich zerstört –, aber sie hat ihre Loyalität immer wieder unter Beweis gestellt.

Wir sind Freundinnen.

Nicht beste Freundinnen.

Aber Freundinnen.

Ich schüttle den Kopf. »Die Verträge liegen auf dem Küchentisch. Er will mir nicht sagen, welchen er unterschreiben möchte.«

Sie neigt ihr Glas in meine Richtung. »Kalifornien oder Florida. Eine schwere Entscheidung.«

Kai steckt den Kopf zwischen uns. »Vergiss nicht die Privatpraxis in Austin, die sie haben will.«

Kichernd trinke ich einen Schluck Wein. Julian und ich haben beschlossen, gemeinsam nach Jobs zu suchen. Wir haben Angebote in der Nähe meiner und seiner Familie, aber wir haben uns auch dazwischen beworben. Er will dahin, wo ich glücklich bin. Und ich würde ihm überallhin folgen.

Nach zwei Monaten haben wir immer noch keine Entscheidung getroffen. Bei jedem anderen hätte ich Angst, er könnte kalte Füße bekommen, aber Julian ist so liebevoll und romantisch wie eh und je. Er liebt mich. Das spüre ich tief in meinem Innern.

»Irgendwann werden wir uns entscheiden«, sage ich.

Raven tätschelt mir die Schulter. »Na klar. Lasst euch Zeit. Es ist eine wichtige Entscheidung.«

Wir schlendern zurück in die überfüllte Küche. Die jüngeren Fachärzte haben sich in Gruppen zusammengefunden, plaudern und lachen. In der Menge sind andere verteilt – Levine mit roten Wangen in der Nähe des Spülbeckens, Dr. K lacht mit seiner Frau, Hoffman beschwert sich über das Essen, Narayan steht grimmig in der Ecke.

Freude überkommt mich, eine paradoxe Zuneigung für alle Anwesenden, sogar diejenigen, die ich nicht mag.

»Du wirst sie vermissen, oder?«, fragt Alesha.

Ich nicke. »Bittersüße Erinnerungen.«

Sie umarmt mich fest. »Es waren vier verrückte Jahre, aber ohne dich wäre es nicht dasselbe gewesen.«

Ohne dich leider auch nicht.

Kai klammert sich an meinen Rücken, sodass ich zwischen den beiden eingeklemmt bin. »Meine Mädels!«

Wir lachen und lösen uns nur widerwillig. Ich gehe auf eine Gruppe von Fachärzten aus dem zweiten Jahr zu, um mit ihnen zu plaudern. Eine Stunde später kommt Julian zufrieden lächelnd zu mir ins Esszimmer.

Ich küsse ihn auf die Wange. »Hast du gewonnen?«

»Nein.« Er zieht mich an sich und hebt mein Kinn an.

»Warum lächelst du dann so?«

Sein Grinsen wird breiter. »Wusstest du, dass du wieder glitzerst?«

Ich schaue ihn streng an. Er nervt mich immer mit dem Glitzern. »Ich mag Glitzer, Julian.«

Er gibt mir einen kurzen Kuss auf den Mund. »Ich weiß.«

Zwei Frauen aus dem zweiten Studienjahr neben uns kreischen. »Ohhh!«

Wir umarmen uns immer noch und drehen uns zu ihnen um.

»In Sachen Beziehung seid ihr ein echtes Vorbild«, sagt eine von ihnen – die Frau, die in ihrem Interview Schwangerschaft als häufigste sexuell übertragbare Krankheit bezeichnet hat.

Ich lache verlegen.

Die andere nickt. »Bitte ladet mich zu eurer Hochzeit ein.«

Julian schnaubt. »Klar. Gerne.« Er sieht mich an. »Hast du schon ein Datum festgelegt?«

»Äh.« Ich wedele ihm mit der nackten linken Hand vor dem Gesicht herum und reiße die Augen auf.

»Ach, stimmt. Arme Gracey.«

Ich lache. »Warum musst du mich so demütigen?«

Er senkt den Kopf und flüstert: »Komm, wir gehen nach Hause, dann mache ich es wieder gut.«

Seine Lippen berühren mein Ohr, und ein Kribbeln erwacht in meinem Bauch. Er streichelt meine Taille, dann löst er sich von mir. Während wir uns verabschieden, bin ich abgelenkt, und mein Blick wandert immer wieder zu Julian. Er lacht unbekümmert mit Kai und schüttelt Maxwells Hand.

Zurück in seinem Pick-up, gibt Julian wieder meinen Musikwünschen nach, und meine Intuition meldet sich. »Was ist mit dir?«

Straßenlaternen blitzen über seinem Gesicht auf. »Was meinst du?«

Ich schaue konzentriert. »Du hast doch irgendwas.«

Leise lachend schüttelt er den Kopf. »Nee, gar nichts.«

Mit weihnachtlich rot lackierten Nägeln trommele ich auf die Mittelkonsole und mustere sein Profil. Eine misstrauische Kreatur in mir streckt den Kopf vor und blickt ihn prüfend an.

Was hast du vor, Santini?

Er nimmt meine Hand, und den Rest der Strecke legen wir schweigend zurück.

Der Pick-up hält in unserer verlassenen Straße. Ich steige aus und steuere auf das Haus zu, während Julian das Auto abschließt. Auf dem Weg zur Tür vibriert mein Handy in meinem BH. Ich nehme es heraus und lache über Julians Nachricht: Hab ich entdeckt. Musste an dich denken.

Ich rechne mit einem unschmeichelhaften Foto von der Party, aber FaceID entsperrt mein Telefon, und das angehängte Bild erscheint. In Julians unglaublich attraktiver Hand liegt eine schwarze, mit Samt ausgekleidete Schachtel. Darin ein roségoldener Verlobungsring mit einem Stein im Prinzessinnenschliff.

Mein Herz stolpert, ich werde langsamer und starre das Foto an, ohne zu blinzeln. Er hat es draußen im Hellen aufgenommen – Sonnenlicht trifft auf den Diamanten, der in Regenbogenfarben reflektiert.

Ich habe eine Gänsehaut, drehe mich auf der Stelle um und erwarte, dass er vor mir steht, doch so ist es nicht.

Er kniet vor mir.

Julian Santini blickt zu mir auf, einen Ellenbogen auf die andere Hand gestützt, sodass seine Finger an seiner Wange liegen. An seinem kleinen Finger prangt der Diamantring. Er schenkt mir sein Nicht-Lächeln.

»So.« Er tippt sich an den Wangenknochen. »Ich war neulich ohne besonderen Grund beim Juwelier. Ich kam an einer Vitrine voller Glitzersachen vorbei und dachte mir, hey, ich kenne eine Frau, die extrem auf Glitzer steht.«

Ich bin total nervös und lache leise auf. »Julian …«

Er räuspert sich vielsagend, und das Nicht-Lächeln verwandelt sich in ein echtes Lächeln. »Ich erzähle eine Geschichte, Grace. Es ist unhöflich, mich zu unterbrechen.«

»In Ordnung. Gut. Sprich weiter.« Ich nestele an meinen Händen und kann dem Drang, ihm den Ring abzunehmen und ihn mir anzustecken, nur schwer widerstehen. Das Blut rauscht mir durch die Venen, und das Kribbeln wird immer stärker.

Er macht mir einen Antrag.

Dieser wunderbare Mann will mich heiraten.

»Okay. Wie gesagt, mag diese Frau glitzernde Sachen sehr, und ich mag diese Frau sehr, also hatte ich gehofft, dass sie, wenn ich ihr etwas so richtig Glitzerndes kaufe, es vielleicht für mich tragen möchte.«

Ich grinse. »Klingt logisch, Dr. Santini.«

Seine Augen blitzen. »Oh, aber da ist noch mehr.«

»Das dachte ich mir.« Ich trete näher.

»Wenn sie sich dafür entscheidet, das glitzernde Ding zu tragen, dann muss sie versprechen, es nicht mehr abzulegen.«

Er streift den Diamanten vom kleinen Finger, hält ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und streckt ihn mir entgegen.

Ich kann mein Lächeln nicht unterdrücken. »Nie mehr? Was, wenn sie abspült, zunimmt oder operiert?«

Er schüttelt lachend den Kopf. »Im übertragenen Sinne. Siehst du? Ich verspreche dir ewige Liebe. Ihn zu tragen, ist ihr Versprechen, dass sie zu mir gehört.«

Nah genug, um ihn zu berühren, zeichne ich mit einem Finger seine Kinnlinie nach. »Das klingt nach einem fairen Tausch.«

»Ich liebe dich, Grace.«

»Ich liebe dich auch, Julian.«

Er betrachtet den Diamanten in seiner Hand. »Bevor ich dich kennengelernt habe, war alles nur … still. Dann bist du vorbeigekommen, und plötzlich war da Musik. Wie … ein Liebeslied. Ein Lied, das man immer wieder hören will. Es läuft in Endlosschleife in meinem Kopf, synchron zu deinem Herzschlag.«

Mir stockt der Atem. Wie kann man nur so süß sein?

Er hebt den Blick, und das Sternenlicht funkelt in seinen Augen. »Er ist zum Rhythmus meines Lebens geworden. Ohne dich wäre ich verloren, deshalb würde ich mich sehr freuen, wenn du den Ring tragen würdest, Grace.«

Meine Stimme wird zu einem Flüstern, als ich das Dümmste sage, was man sagen kann. »Okay.«

Okay?

Okay?!

Er sagt dir, dass du der Rhythmus seines Lebens bist, und du sagst Okay?

Wie kannst du es wagen?

Er nimmt meine Hand und hält den Ring über den richtigen Finger. »Willst du mich heiraten?«

Ich nicke. »Klar. Ja. Unbedingt.«

Schon besser.

Der Ring gleitet an meinen Finger, als gehörte er dorthin, und Julian steht auf. Seine Lippen treffen auf meine, er zieht mich eng an sich, und ich wölbe mich ihm entgegen. Er umarmt mich und drückt mich fest an sich. Meine Hände versinken in seinen weichen Haaren.

Er küsst sich über meine Wange bis zu meinem Ohr. »Darf ich dir jetzt das Kleid ausziehen?«

»Ja, bitte.«

Uns immer noch küssend, stolpern wir zur verschlossenen Haustür, und mein Rücken knallt gegen das Holz. Anstatt nach dem Schlüssel greift er nach meinem nackten Bein, seine Finger wandern unter mein Kleid und streichen über den Saum der Spitze darunter. Unter seiner Berührung vibriert mein ganzer Körper. Seine Lippen senken sich auf meinen Hals.

Schlagartig öffne ich die Augen. Ich bin eine Frau, frisch verlobt und liebe alles, was glitzert. Ich muss die Gelegenheit ergreifen, meine linke Hand heben und den Ring betrachten.

Kreisch!

Er ist perfekt.

Wie kann es sein, dass er mich so gut kennt?

»Schließ die Tür auf, Grace«, murmelt er an meinem Hals. »Oder sollen die Nachbarn was zu sehen bekommen?«

»Zuerst habe ich eine Bitte.«

Ein fragendes Grollen kommt ihm über die Lippen. Sein Finger verhakt sich in dem dünnen Stoff.

»Kannst du dich bitte entscheiden, wo wir nächstes Jahr leben werden? Deine Schwester hört nicht auf, mir zu schreiben.«

Seine Finger unter meinem Kleid halten inne. »Ich will jetzt wirklich nicht über meine Schwester sprechen.«

Meine Hände gleiten um seinen Oberkörper. »Du treibst deine Mom in den Wahnsinn, Julian.«

»Ih.« Er weicht zurück und sieht mich entgeistert an. »Nicht – warum erwähnst du jetzt meine Mom?«

Ich kichere. »Entscheide dich.«

»Mir ist es egal, wo wir hingehen, Grace. Ich will nur mit dir zusammen sein.«

Es ist, als hätte er eine Kerze in meiner Brust angezündet, die das Organ langsam zu einer Pfütze Herzaugen-Emojis schmelzen lässt. »Ehrlich?«

»Ja. Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen soll. Du bist mein Zuhause. Mehr brauche ich nicht. Wo du bist, will auch ich sein.«

Wenn mich jetzt jemand fragen würde, was Glück ist, könnte ich mit absoluter Sicherheit antworten: Glück ist, wenn der Mann meiner Träume mir sagt, dass ich alles bin, was er braucht. Wie kann es sein, dass er nicht erkennt, dass ich bei diesem Deal besser abschneide?

Meine Lippen berühren seine. »Ich liebe dich so sehr.« Ich fische den Haustürschlüssel aus dem BH und schließe auf. Ich nehme seine Hand, ziehe ihn hinein und steuere direkt auf das Schlafzimmer zu. Auf halbem Weg drehe ich mich um, greife nach seinen Gürtelschlaufen und gehe rückwärts. »Ich würde alles für dich tun. Wusstest du das? Wie fühlt es sich an, so viel Macht über jemanden zu haben?«

Er legt den Kopf schief, sein Blick ist sengend. »Ehrlich gesagt fühlt sich das ziemlich gut an.«

Elektrizität durchströmt mich, die gierige Hexe in meinem Kopf erwacht und erinnert mich daran, dass ich leer bin und er sich immer so gut anfühlt. Im Türrahmen zu unserem Schlafzimmer bleibe ich stehen. »Was willst du mit der Macht anstellen?«

Er kaut auf seiner Unterlippe, einer seiner Mundwinkel zuckt und verspricht unanständige und wunderbare Dinge. »Ich hätte da ein paar Ideen.« Seine Fingerknöchel wandern meine Wange hinunter. »Soll ich sie dir zeigen?«
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Dieses Buch war meine Art, das alles zu verarbeiten – und dann habe ich eine Liebesgeschichte hinzugefügt, weil, na ja, aus offensichtlichen Gründen. Ich möchte euch, den Leserinnen und Lesern, danken, dass ihr diesem Buch eine Chance gegeben habt. Ich hoffe, ihr hattet beim Lesen genauso viel Spaß wie ich beim Schreiben. Ohne euch würde dieses Buch nicht existieren, und Julian und Grace wären eine Idee in meinem Kopf geblieben. Dank euch kann ich die Welt der Medizin für eine Weile hinter mir lassen und in einen Kosmos eintauchen, in dem es immer ein Happy End gibt. Ich bin euch ewig dankbar.

Unendlicher Dank gilt Tess Callero, die diese Geschichte aus den gefühlten 4,2 Milliarden E-Mails in ihrem Postfach herausgepickt hat. Ohne dich wäre das hier nicht passiert, und ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich bin, dass du meine Agentin bist. Eine Bitte hätte ich: Könnten wir stillschweigend vereinbaren, dass dein Taktfilter für meine E-Mails ab jetzt eine feste Institution wird?

Ein riesiges Dankeschön an Cat Clyne, die das Juwel in diesem Manuskript gesehen hat, lange bevor es geschliffen war, und es zu einem funkelnden, blutfreien Diamanten gemacht hat. Ich bin so froh, dich als meine Lektorin zu haben, und dankbar, dass ich jemanden gefunden habe, der so an mich glaubt wie du.

Lila Selle, danke, dass du diesem Buch ein so wundervolles Cover gegeben hast. Grace’ verschmitztes Lächeln könnte nicht perfekter sein. Ein großes Dankeschön auch an Dana Francoeur für deine akribischen Korrekturen. Vielleicht verstehe ich eines Tages, wie man Gedankenstriche richtig verwendet. Und an das ganze Team von Canary Street Press: Ich kann gar nicht sagen, wie geehrt ich mich fühle, euch an meiner Seite zu haben.

Mein herzlichster Dank geht an Andrea und Kelly von The Future of Agency, die dafür gesorgt haben, dass dieses Buch viel weiter getragen wurde, als ich es jemals allein geschafft hätte. Und an Hannah, die mir geholfen hat, meine Social-Media-Präsenz aufzubauen, und mir gezeigt hat, dass diese Plattformen nicht das reinste Übel sind. (Obwohl ich sie immer noch für ziemlich böse halte.)

Danke an Shivani Doraiswami, die mich durch die komplexe Welt Hollywoods geführt hat. Ich verstehe immer noch 90 Prozent der Begriffe in diesen Verträgen nicht, also danke, dass du mein Lexikon bist. Du bist unbezahlbar.

Größten Respekt an meine ersten Beta-Leser aus dem Critique Circle – Stacesween, Debbyw, Bjensenjr, Mommabaird, Sammiller, Jaron, Endeavor, Dabbler. Ihr habt geholfen, aus einem Rohmanuskript einen echten Roman zu machen. Ohne euch wäre dieses Buch nur halb so gut. Danke, dass ihr an meiner Seite wart.

Ein großer Teil dieses Buches wurde von wahren Begebenheiten inspiriert, daher ein riesiges Dankeschön an meine realen Inspirationsquellen:

Sarah Grace White, dafür, dass du unsere Gruppentherapie ins Leben gerufen hast – und dafür, dass du buchstäblich die beste und unterstützendste Freundin bist, die man sich wünschen kann. Wenn es Tinder für beste Freundinnen gäbe, würde ich dich für immer nach rechts wischen.

Meine Mitstreiterinnen und Mitstreiter aus der Assistenzzeit: Ashlin Paz, Gloria Perez, Luanne Solis, Micah Wright (und Ehrenmitglied Christa Littrell) – wir haben den Wahnsinn zusammen überlebt.

Dr. William Po, danke, dass Sie uns alle mit so viel Geduld ertragen haben (und es tut mir leid, dass ich Sie einmal angeschrien habe).

Dr. Corey Babb, danke, dass Sie das Teufelchen auf meiner Schulter waren und mich überredet haben, Gynäkologin zu werden.

Das OSU Medical Center, das so schlechtes Essen serviert hat, dass es mich zu einem ganzen Handlungsstrang in diesem Roman inspiriert hat (und ja, ich bin immer noch sauer wegen der »Mitarbeitergeschenke«).

Das St. Francis Hospital, für die posttraumatischen Belastungsstörungen. Mögen eure Ascom-Pager für immer in der Hölle schmoren.

Mi Cocina, danke für die Erfindung des Mambo Taxi.

Taylor Swift, für deine roten Lippen und deine inspirierenden Songs.

Vielen, vielen Dank an die Pflegekräfte im Cape Coral Hospital, die wahre Juwelen (Saphire?) und eine Bereicherung für ihren Beruf sind. Ihr macht diesen Job um so vieles besser. Ignoriert die klischeehaft zickigen Krankenschwestern in diesem Roman, sie sind nur dramaturgische Mittel. Und bitte verzeiht mir, wenn ich mitten in der Nacht mal wieder etwas brummig bin. Es liegt nicht an euch. Es liegt an mir.

Ein riesiges Dankeschön an meine Kolleginnen bei Premier Women’s Care, besonders Samaris Corona, Shannon O’Hara und Aparna Eligeti. Wenn ich schon Nachtdienst habe, dann am liebsten mit euch. Lasst uns was trinken, wenn Blaise dran ist.

An Ashlin und Rachael – ihr seid meine größten Fans. Ihr habt alles gelesen, was ich je geschrieben habe, selbst die grausigen ersten Entwürfe, und habt mich immer glauben lassen, dass ich kein totaler Reinfall bin.

Ein gigantisches Dankeschön an meine Schwester Ali. Du bist mein Fels, wenn ich ins Wanken gerate. Ich kann mir mein Leben ohne dich nicht vorstellen (also bitte nicht sterben, okay?). Schade, dass du so weit weg lebst.

Dank gilt auch meiner Familie, insbesondere meinen Schwiegereltern Donnie und Linda. Eure Liebe und Unterstützung haben alles so viel leichter gemacht. Danke, dass ihr meine Kinder so sehr liebt. Sie haben unendlich viel Glück, euch als ihre Großeltern zu haben.

Und das Beste zum Schluss: Nichts hiervon wäre ohne meinen Mann Olen möglich gewesen. Du bist mein Komplize, mein Stratege, meine Schulter zum Anlehnen, mein Reality Check. Deine Liebe und Beständigkeit haben ein sicheres Zuhause für uns und unsere beiden Wirbelwinde (und den müffelnden Beagle) geschaffen. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre als an deiner Seite. Ich liebe dich, und ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was die Zukunft für uns bereithält.




		

		Hat es dir gefallen?
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		Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

		Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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